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1.  Einleitung.     Arten  des  Eides:   assertorischer,  promis- 
sorischer und  Echtheitseid. 

,^Wenn  man  alle  Sünden  auf  einen  Haufen  fasset^^,  sagt 
Martin  Luther  i),  „so  theilen  sie  sich  in  die  zwei  Stücke^ 
welche  sind  des  Teufels  eigen  Werk,  nämlich  Lügen  und 
Mord".  Die  Sage  weiss  zwar  von  dem  ersten  Mörder  zu 
berichten-,  aber  von  wessen  Lippen  die  erste  Lüge  kam,  ver- 
schweigt sie.  Und  doch  ist  dessen  Vorgang  für  unser  Ge- 
schlecht ungleich  verhängnissvoller  geworden.  Dichter  mögen 
von  dem  goldenen  Zeitalter  phantasiren,  da  das  gesprochene 
Wort  noch  mit  jugendlicher  Macht  auf  die  Hörer  wirkte  und 
ohne  Weiteres  durch  sich  selber  allein  den  Eingang  zu  den 
Herzen  fand,  da  keine  Wolken  des  Misstrauens  den  harm- 
losen Austausch  von  Gedanken  und  Empfindungen  über- 
schatteten; Thatsache  ist,  dass  diese  Zeiten  längst  vorüber 
sind.  Uralt  ist  die  Klage,  dass  Treu  und  Glauben  aus  der 
Welt  verschwunden  sind  oder  doch  auf  recht  schwachen 
Füssen  stehen;  ebenso  alt  wie  die  Klage  aber  sind  auch  die 
Versuche  diese  beiden  Grundpfeiler  des  menschlichen  Daseins 
oder  doch  des  menschlichen  Verkehrs  immer  wieder  von 
Neuem  zu  stützen.  Sie  sind  verschieden  nach  den  Völkern 
und  noch  mehr  nach  den  Zeiten.  Das  beweist  auch  die  Ge- 
schichte der  Griechen,  desjenigen  Volkes,  dessen  Leben 
mehr  als  das  vieler  anderer  gerade  im  Verkehr  mit  Seines- 
gleichen aufging. 

Wenn  die  einfache  Aussage  nicht  mehr  genügte,  um 
Glauben  zu  finden,  sollte  ihr  der  Eid  zu  Hilfe  kommen.  Die 
Noth  hat  schwören  gelehrt,  wie  sie  beten  lehrte,  und  wir  dürfen 


1)  Werke  (Erlanger  Ausg.)  9,  313. 
Hirzel,  Der  Eid. 


2    1.  Einleitung.  Arten  des  Eides:  assertorischer,  promissorischer  etc. 

uns  das  Schwören  wohl  ursprünglich  als  einen  naiven  und 
unwillkürlichen  Akt  des  Bedrängten  denken^  der  einem  mit 
Gewalt  drohenden  Misstrauen  begegnend  in  der  Noth  sich 
keinen  Ausweg  wusste^  als  seine  Sache  den  Göttern  anheim- 
zustellen. ^)  Die  naive  Art  des  Schwörens  hat  sich  auch 
später  noch  im  täglichen  Leben  erhalten;  um  rechtliche  Gel- 
tung und  Folge  zu  haben^  war  dasselbe  aber  an  gewisse 
Formen  gebunden^  die  nur  die  Frucht  irgend  welches  Nach- 
denkens sein  konnten.  Diesem  Nachdenken  gesellt  sich  der 
Missbrauch  des  Schwurs^  der  im  förmlichen  Meineid  gipfelt: 
beide  sind  Kinder  derselben  Verhältnisse  und  Zeiten;  wenig- 
stens setzt  der  Missbrauch  des  Schwurs  von  Anfang  her  schon 
eine  gewisse  Reflexion  über  dessen  Wesen  und  Bedeutung 
so  wie  namentlich  über  seinen  Nutzen  voraus.  Mit  der  Zeit 
ist  diese  Reflexion  immer  tiefer  gedrungen  und  hat  sich  weiter 
ausgedehnt. 

So  hat  erst  ein  längeres  Nachdenken  auf  die  Unterschei- 
dung des  Schwurs  in  verschiedene  Arten  geführt^  je  nachdem 
er  sich  auf  Vergangenes  oder  auf  Künftiges  bezieht^  in  asser- 
torische und  promissorische  Eide.  Diese  Unterschei- 
dung ist  jetzt  wohl  allgemein  angenommen.  2) 

In  gewissem  Sinne  ist  sie  uralt,  nur  dass  worin  man  jetzt 
verschiedene  Arten  sieht,  früher  die  verschiedenen  Seiten 
waren,  von  denen  dieselbe  Sache  verschiedene  Menschen  be- 
trachteten. Als  assertorischen  betrachtete  den  Eid  Hesiod, 
da  er  ihn  ein  Kind  der  Eris  nennt  ^),  und  man  mag  dies,  bei 


1)  "AnLOzovßevoL  xaxa<pevyovaLV  ecp' oqxov  avd-QWTtOL  sagt  noch 
Philon,  De  sacrif.  Ab,  et  Caini  p.  181  M.  .,S6  hwat  so  is  mer  obar 
that  (über  die  blosse  Aussage)  man  gefrummiad,  So  kumid  it  all  fan 
ubile  eldi-barnun,  That  erl  thurh  untrewa  obres  ni  wili  Wordo  gelöbian". 
So  wird  im  Heliand  1525  ff.  der  Ursprung  des  Eides  erklärt. 

2)  Sie  findet  sich  z  B.  bei  Grotius.  De  jure  belli  ac  pac.  1111,19. 
Pufendorf,  De  jure  naturae  IV  2  §  18.  Kant,  Eechtslehre  I  3D  §  40 
(VII  S.  105  Hartenst.).  Auch  Trendelenburg,  Naturrecht  §  117  scheidet 
die  Eide  in  Bekräftigungen  eines  Versprechens  und  Bekräftigungen 
einer  Thatsache. 

3)  Wu.T  804  Ezach:  "O^xov  ysLVo/Lisvov  xöv  ^'Eqlq  rixe  nf][jL  inioQ- 
y.OLQ.  Theog.  226  und  231.  Hiermit  vgl.  Wu.T  282  oq  6e  xe  /xa^zv^h/^GL 
hxcDv  ijiloQxov  oßöooaq  ipEVGEzaL,  iv  öh  6lx7]v  ß/.dipag  vrjxeozov  äaod-^ 
xzL  Zur  Styx  um  den  oqxoq  zu  holen  wird  Iris  nur  gesandt  otctiöz' 
€Qig  xal  veixog  iv  dd^avcLZOLaiv  dgr^zai  xai  q  oze  zig  xpevÖTjzaL  0?.ifX7iia 
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der  Bedeutung  des  assertorischen  Eides  gerade  im  Prozess, 
charakteristisch  finden  für  den  Dichter,  dem  bekanntlich  Ge- 
richtshändel so  viele,  noch  jetzt  in  seinen  Liedern  vernehm- 
bare, Sorge  bereiteten.  Wenn  dagegen  ein  anderer  alter 
Dichter,  der  Verfasser  der  Titanomachie,  den  weisen 
Cheiron  deshalb  pries,  weil  er  die  Sterblichen  durch  Ein- 
führung der  Eide  zur  Gerechtigkeit  angeleitet  habe  ^),  so  kann 
er  unter  dem  Eid  kaum  einen  anderen  als  den  promissorischen 
verstanden  haben,  d.  i.  ein  Mittel,  wodurch  Treu  und  Glauben 
im  menschlichen  Verkehr  befestigt  wird.  In  derselben  Weise 
gehen  auch  die  Späteren  auseinander,  soweit  sie  allgemeine 
Ansichten  über  das  Wesen  des  Eides  aussprechen.  Lediglich 
als  ein  Gelöbniss  und  somit  auf  ein  künftiges  Thun  bezüg- 
lich fassen  den  Eid  Cicero  -)  und  Clemens  •^)  von  Alexandrien, 
wozu  noch  Augustin '^)  kommt.  Dieselbe  einseitige  Theorie 
spiegelt  sich  auch  in  den  Etymologien,  die  die  Grammatiker 
von  oQxog  versucht  haben.  ^)    Doch  findet  hier  auch  die  ebenso 


öioßax'  ixovtcov:  Theog.  780 ff.  Rz.  Nur  Wu.T  219  {avxixa  yaQ  xqhx^i 
%Qxoq  afia  ö'/CoXl^ül  dixiijOLv)  scheint  den  promissorischen  Richtereid 
vorauszusetzen. 

1)  Kinkel,  Fragm.  epic.  I  S.  8  fr.  6:  E}!q  xe  öixaioavvT^v  d-vijxihv 
yevoq  rjyaye  ^el^ag  oqxovq  xal  O-voiag  leQag  xal  ayriptax  ^OXv^inov.  Nach 
Hermes  Trismegistos  haben  Osiris  und  Isis  mit  aller  übrigen  Cultur, 
mit  Ordnung  und  Gerechtigkeit  auch  den  Eid  in  das  menschliche 
Leben  eingeführt  (Stob.  ecl.  I  41  p.  978  =  I  S.  406  Wachsm.  vgl. 
Lobeck,  Agl.  S.  426  d). 

2)  De  off.  III  104:  Est  enim  jusjurandum  adfirmatio  religiosa: 
quod  autem  adfirmate  quasi  deo  teste  promiseris,  id  tenendum  est. 
Wenn  Bethmann-Hollweg,  Civilprocess  II  S.  572  (§  107,  2)  sagt,  mit 
den  Worten  „quod  autem  adfirmate"  gehe  Cicero  auf  den  promis- 
sorischen Eid  über,  so  trägt  er  damit  die  moderne  Theorie  in  die 
Worte  Ciceros  hinein,  wozu  dieser  durch  eine  Ungenauigkeit  des  Aus- 
drucks freilich  selbst  den  Anlass  gegeben  hatte.  Ciceros  Auffassung 
des  Eides  schlechthin  als  eines  promissorischen  ergiebt  sich  daraus, 
dass  er  allgemein  sagt  „qui  jusjurandum  violat,  is  fidem  violat",  den 
Namen  der  fides  aber  anderwärts  (I  23)  davon  ableitet  „quia  fiat  quod 
dictum  est". 

3)  Stromat.  VII  8  p.  861  Pott:  oQUog  fiev  ydg  eaxiv  oßoXoyia 
xad-OQLOXix^/  fZExä  7tQOG7iaQah)\pEa)g  d-siag. 

4)  Enarr.  in  Psalm.  131,4:  jurare  est  firme  promittere. 

5)  Herodian  III  S.  287, 22,  Lentz:  ot  ös  itaQo.  xb  si'^ya)'  eitLax^xL- 
xbg  yoLQ  soxl  xCbv  vnsQßalvEiv  ßovXofxhwv  waze  elvai  fAExad^saiv  xov 
y  elg  xö  %  log  nagä  x6  yfJQvg  xrjQvaaa)'  iyo),  (pTjGtv  HQOJÖLavög,  fjyov/Liai 

1* 
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einseitige  andere  Auffassung  Platz,  die  nur  den  assertorischen 
Eid  anerkennt,  diejenige  Art  des  Eides,  die  namentlich  vor 
Gericht  zur  Anwendung  kommt,  i)  Je  überwiegender  hier  die 
Anwendung  war-),  desto  begreiflicher  ist  es,  dass  eine  Auf- 
fassung des  Eides,  die  in  ihm  nur  ein  gerichtliches  Beweis- 
mittel sieht,  gerade  in  rhetorischen  Schiliften,  für  die  der 
Eid  wesentKch  nur  als  solches  in  Betracht  kam^),  sich  bis 
zur  förmHchen  Definition  steigert."^)  Trotzdem  darf  man  wohl 
sagen,  dass  die  Theorie  des  Alterthums,  soweit  sie  nicht  durch 
besondere  Rücksichten  gebunden  war-^),  den  Eid  wesentHch 
nur  als  promissorischen  ins  Auge  fasste:  die  Bedeutung,  die 
diesem  in  der  ganzen  Weite  des  übrigen  Lebens,  ausserhalb 
der  gerichtlichen  Schranken  ^),  zukam,  mag  dies  rechtfertigen. 


nXeovaafiöv  eivai  zov  x'  oQOq  yag  z'iq  ianv  (sc.  6  oQxog)'  ol  yä^  otiivvv- 
zeq  OQiZovraL  y.al  oixoloyovoLv.  Augenscheinlich  ist  der  Zusammenhang 
dieser  Etymologie  mit  der  von  Clemens  gegebenen  Definition  (S.  3.  3). 
Eustath.  11.  2,  338  (I  1  S.  189, 17 ff.  Stallb.):  yivETai  dh  6  'oQxog  o&ev 
xcd  xb  eQy.oq'  ex  zov  EiQyo)  yäo  zb  eyyJ.eio)'  xad-eioyvvzai  yaQ  noiq  6 
dfivviüv  o'ig  öfjLoXoyeX'  xaza  öe  zovq  na/.aiovg  rcaQO.  zb  oQoq  agGevLxdv 
OQitovzai  ycLQ  zi  dfio?.oyfizixCbc  ol  dfxvvovzeq.  Auf  solche  Theorien  wie 
die  hier  vorgetragenen  führt  auch  die  Lesart  öicoqIgw  für  ÖLCDfioaü) 
bei  Soph.  Aj.  1233  Dind. 

1)  Auf  den  Eid  im  Munde  des  Angeklagten  bezieht  sich  E.  Or. 
111.16  (=  Herodian  II  1  S.  187, 19  Lentz):  oQxoq:  naQa  zb  aQxeXv  zb 
ßorjd-eTv  (joOTtEQ  yäg  ßoridr^xazi  avzä)  i'/Qibvzo  ol  aSixovijievoi  xz).. 

2)  Mitteis,  Reichsrecht  und  Volksrecht  S.  519 f.  Ziebarth.  De  jure 
jurando  S.  45.  Gilbert,  Beiträge  zur  Entwickelungsgesch.  des  griech. 
Gerichtsverfahrens  u.  s.  w.  (Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  23)  S.  467,  2. 

3)  Remedium  expediendarum  litium:  Dig.  XII  2.1. 

4)  Rhetor.  ad  Alex.  18  p.  1432  a  33:  oQxoq  ö'  iazl  fxezä  d^Eiaq 
naQaXrjxpEmq  (päoLq  avanöÖELXZoq. 

5)  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in  den  Erörteningen  des  Xikostratos 
gegen  die  Stoiker  (bei  Brandis  schol.  in  Aristot.  p.  87b  30 ff.).  Als 
Beispiele  von  Eiden  werden  hier  gegeben  vi]  zfjv  jid-rjväv  sTcga^a  z(x6e, 
ov  fjLa  z^v  ^Ad-Tjväv  ovx  ETtQa^a,  also  assertorische  Eide.  Es  erklärt 
sich  dies  aber  aus  dem  Zusammenhang',  in  dem  es  darauf  ankam  den 
Gegensatz  von  Wahr  und  Falsch  auch  fiü'  das  Schwören  zu  erweisen: 
und  da  wären  allerdings  promissorische  Eide  nicht  zu  brauchen,  denn, 
wie  Nikostratos  selber  sagt,  al  elq  zbv  fxs'/lovza  xqövov  iyx'/.LVöuEvat 
TiQozdaELq  ovze  ahjd-Etq  elalv  ovze  WEvÖElq  6iä  ztjv  zov  evöexoijlevov 
ipvöiv. 

6)  Doch  auch  innerhalb  derselben,  wenigstens  bei  den  Römern, 
wo  zum  Unterschied  von  den  Griechen  der  Zeugeneid  promissorische 
Fassung   hatte.    In   einer   Konstantinischen  Verfügung   bei  Justinian 
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zumal  sie  noch  verstärkt  wurde  durch  Einflüsse  aus  der  idealen 
Welt  der  Philosophen,  die  wie  z.  B.  Piaton  zwar  den  asser- 
torischen Eid  verwarfen,  den  promissorischen  aber  nicht  weiter 
antasteten.  ^)  Ob  bei  dieser  einseitigen  Betrachtung  des  Eides 
als  eines  promissorischen  auch  sachliche,  in  der  Natur  des 
Eides  selber  liegende  Gründe  mitgewirkt  haben,  etwa  der 
Art,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  Hobbes  bestimmten,  den  asser- 
torischen auf  den  promissorischen  Eid  zurückzuführen  2),  mag 
dahingestellt  bleiben. 

Obgleich  in  den  bisher  gegebenen  Beispielen  nach  der 
antiken  Theorie  die  beiden  Arten  des  Eides  sich  fast  auszu- 
schliessen  schienen,  so  sind  sie  doch  bisweilen  schon  in  der 
Betrachtung  des  Alterthums  näher  zusammengerückt  worden. 


Cod.  4,20,9  heisst  es:  jurisjurandi  religione  testes,  priusquam  perhi- 
beant  testiinonium,  jam  dudum  artari  praecepimus.  Vgl.  hierzu  Beth- 
mann-Hollweg,  Civilprocess  II  S.  598  und  Gilbert  (0.  S.  4,  2).  Ueber 
die  Bedeutung  des  promissorischen  Eides  für  den  Rechtsverkehr  bei 
den  Römern  s.  noch  Ihering,  Geist  des  römisch.  Rechts  I^  S.  302  ff. 

1)  Unter  die  dfxo?.o'yiaL  wird  der  Eid  gerechnet  bei  Piaton,  Rep. 
IV  443  A :  rj  xaxä  oQtcovg  tj  xaxä  zag  aX).aq  öpLoXoyiag,  —  Es  scheint 
hier  schon  an  der  Zeit  wenigstens  ein  Wort  zu  sagen  über  die  Ver- 
muthung  Paulsen's  System  der  Ethik  II  542  Anm.,  wonach  das  Ver- 
bot des  Schwörens  im  Evangelium  (Matth.  5,  33  ff.)  sich  zunächst  gegen 
den  promissorischen  Eid  richten  soll.  „Die  Motivirung,  sagt  Paulsen, 
scheint  darauf  hinzudeuten:  Du  bist  nicht  Herr  der  Dinge  und  der 
Zukunft:  kannst  du  doch  nicht  ein  einziges  Haar  weiss  oder  schwarz 
machen;  also  verkaufst  du  deine  Seele  durch  einen  Eid,  mit  dem  du 
zu  bestimmten  Leistungen  dich  verpflichtest"  Hier  scheint  aber  die 
Motivirung  darauf  nicht  hinzudeuten  Wer  bei  seinem  Haupte  schwört, 
setzt  dieses  damit  zum  Pfände,  verpfänden  aber  kann  ich  nur  was 
mein  eigen  ist  und  worüber  ich  Gewalt  habe.  Wie  kannst  du  also, 
sagt  Christus,  bei  deinem  Haupte  schwören,  über  das  du  doch  so  wenig 
Gewalt  hast,  dass  du  nicht  ein  Haar  davon  schwarz  oder  weiss  zu 
machen  vermagst?  (Tholuck,  Auslegung  der  Bergpredigt  ^  S  273;  und 
schon  längst  hatte  richtig  erklärt  Augustin,  De  sermone  Domini  in 
monte  I  17,  52.  Vgl.  auch  den  Heliand  1514  ft'.)  Das  Verbot  richtet 
sich  daher  nicht  speziell  gegen  den  promissorischen  Eid,  da  jeder  Eid, 
nicht  speziell  dieser,  bisweilen  als  eine  Verpfändung  erscheint.  Vgl. 
auch  Basilius  M.  hom.  in  Psalm.  XIV  5  (Patrol.  Gr.  ed.  Migne  29, 261). 

2)  De  cive  II  20  (=  Opp.  lat.  II  S.  179):  Neque  obstat,  quod 
jusjurandum  non  solum  promissorium ,  sed  aliquando  affirmatorium 
dici  possit:  nam  qui  affirmationem  juramento  confirmat,  promittit  se 
Vera  respondere.  Auch  G.  J.  Voss  sagt  Etym.:  qui  jurat,  religiöse 
spondet  se  aliquid  ceu  jus  sit  servaturum. 
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Philen  von  Alexandrien  verwendet  gelegentlich  beide  Auf- 
fassungen des  Eides  neben  einander. ')  Als  gleichberechtigte 
im  Begi'iff  des  Eides  wurzelnde  Arten  treten  sie  uns  aber 
erst  ganz  spät  (im  5.  Jalii'hundert  n.  Chr.)  beim  Xeuplatoniker 
Hierokles  in  dessen  Erklärung  des  Goldenen  Gedichtes  ent- 
gegen 2);  und  es  beruhte^  wie  sich  später  noch  des  Genaueren 
herausstellen  wird,  auf  einem  Missverständniss,  wenn  man 
diese  Eintheilung  der  Eide  in  assertorische  und  promissorische 
schon  in  Worten  des  Stoikers  Chrysipp  ^)  entdecken  wollte  ^), 
der  vielmehr  ebenso  wie  sein  Lehrer  Kleanthes  den  Eid  nur 
als  promissorischen  ins  Auge  fasste. 

Wie  zwischen  Vergangenheit  und  Zukunft  die  Gegenwart 
tritt,  so  hat  die  neuere  Rechtswissenschaft  zwischen  den  asser- 
torischen und  den  promissorischen  Eid  noch  den  Echtheits- 
eid eingeschoben  als  denjenigen,  der  die  Echtheit  einer  gegen- 
wärtigen Handlung  betheuert.  ^)  Dass  die  Eideshelfer,  durch 
deren  Mund  gerade  diese  Art  des  Eides  vorzugsweise  ging, 
auch  dem  ältesten  griechischen  Recht  nicht  fremd  waren,  ist 
neuerdings  bemerkt  worden.^)    Um  so  weniger  darf  es  über- 


1)  Legis  Alleg.  III  p.  127  f.  M.:  '^0  OQXog  yaQ  Tiiozewg  avexa  naga- 
kafißdvetat  ....  \-i)J.coQ  re  xal  ot  Xöyoi  zov  d-Eov  eloLV  oqxol  .  .  . 
Texfji^Qiov  ÖS  zTjQ  layvQOTTjTOQ  avxov,  o  av  eXny  yivEzai,  otisq  ijV  oIxelo- 
zazov  OQy.o).  '^'^aze  axö/.ovd-ov  av  euj  ?Jyea\  ozl  ndvzeq  ol  zov  S^eov 
).dyoL  elolv  oqxol  ßeßaLOvfievoL  sgycDv  dnozE/.iofjiaoi.  Der  Eid, 
der  erst  in  späteren  Handlungen  seine  Erfüllung  findet,  ist  der  pro- 
missorische. Dagegen  weisen  die  gleich  darauf  bei  Philon  folgenden 
Worte  auf  den  assertorischen:  '^4>aoL  ye  ix^v  oqxov  elvai  fiaQZVQiav 
S^eov  TteQL  Ttfjäy^azoq  äu(fLoßrjzovfxävov.  Letztere  Definition  auch  De 
sacrif.  Ab.  et  Caini  p.  181  M.  Decalog.  p.  195. 

2)  Fragm.  philos.  ed.  Mullach  I  S.  422  a:  Td  yuQ  a^(pißo).ov  zTjq 
dvQ-QOJTiivrjq  TCQoaiQsaecoq  elq  ßaßaiöztjza  ß£za(jQv&ixi'C,ei  (sc.  6  oqxoq), 
xal  fievELV  ETIL  z?]g  zavzözrjzoq  dvayxd^EL  ev  ze  loyOLqxal  EQyoig,  zovxo 
fiEV  zö)v  yEyEvt] fiEviüv  xb  Ga<pEg  EX(paiviov  zovzo  de  xöjv  fiEX- 
).6vx(])v  yEVTjGEad-ai  xö  ßißaLOv  dnaLXÖJV. 

3)  Bei  Stob.  flor.  28,  15,  wo  zwischen  dhjS-OQXEiv  und  evoqxeTv 
unterschieden  wird. 

4)  L.  Schmidt  Ethik  der  Griechen  II  8.  Vgl.  auch  Ziebarth.  De 
jure  jurando  S.  43.  Oscar  Augustin,  Der  Eid  im  griech.  Volksglauben 
u.  der  Piaton.  Ethik  S.  17,2. 

5)  J.  Grimm.  Rechtsalterth.  S.  893. 

6)  Gilbert,  Beiträge  S.  468.  2.  Vielleicht  ist  das  Zeugniss,  das  die 
Mitglieder  einer  Hetairie  bei  Demosth.  g.  Konon31ff.  bez.  35  für  einen 
der  Genossen   ablegen,   nur   die   alte   Eideshilfe   der   Geschlechtsver- 
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raschen,  dass  auch  die  antike  Theorie  hinter  der  Praxis  nicht 
zurückgeblieben  ist  und  wir  wenigstens  in  dem  oQxog  i^d-ixog 
der  Rhetoren  ^)  einen  sehr  nahen  Verwandten  des  Echtheits- 
eides antreffen. 

2.    Verschiedene  Grade  des  Eides. 

Die  Eide  gehören  zu  den  Handlungen  wie  ihr  Schatten: 
sie  folgen  ihnen  nicht  bloss  in  die  verschiedenen  Zeiten  der 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  sondern  stufen  sich 
auch  ab  nach  den  Graden  der  Würdigkeit  oder  Bedeutung, 
die  der  zugehörigen  Handlung  beigemessen  wird.  Es  lief 
daher  wohl  so  ziemlich  auf  dasselbe  hinaus,  ob  man  die  Eide 
geradezu  als  die  wichtigsten  grössten  bezeichnete,  oder  ob 
man  nur  von  solchen  sprach,  die  den  wichtigsten  grössten 
Handlungen  gesellt  sind.  2) 


wandten  (Brunner,  Deutsche  Eechtsgesch.  I  88 f.  II  379 ff.)  in  allerdings 
g-anz  später  und  völliger  Entartung.  Vgl.  auch  Oscar  Augustin,  Der 
Eid  im  griech.  Volksglaub.  u.  der  Piaton.  Ethik  S.  13, 1.  Diese  athe- 
nischen Missbräuche  hatte  natürlich  Aristoteles  im  Auge,  wenn  er 
Polit.  II  8  p.  1269a  Iff.  das  Kymäische  Gesetz  \av  nkrjO-ög  ti  nagd- 
O'/r/Tai  {xagzvQojv  ö  6l(j)xojv  zov  <pövov  zvov  avzov  ovyyevvbv,  svoyov 
elvüL  zcp  (fövoj  zov  (fEvyovza)  für  eine  einfältige  Antiquität  erklärte. 

1)  Hermogenes,  tc.  fxed-ööov  öaivöz.  20.  Als  Beispiele  führt  er  unter 
andern  an  Hom.  Odyss.  20,  339ff.:  ov  ßä  Zr^v   'Ayelae  xal  alyea  nazQÖq 

suoLO, ov  ZL  ÖLazoißoj  fxrjZQoq  yäfzov,    dXXa  /isleva) 

yr/fiaoS-'  (b  x  sS-sX?//,  nozl  6^  aaneza  ööjQa  6l6co/il.  Piaton  Gorg. 
p.  489 E:  fiä  zov  Zfj^ov  sc.  ovx  ELQajvevofiac.  Demosth.  Kranzrede  208: 
ovx  eoziv  onoiq  rj/xaQZSZE,  avögsq  jid-rjvalot,  zov  vtisq  zrjq  andvzcov 
ikevi^Eolaq  xal  ouizriQiaq  xivdvvov  dgauevoi,  fid  zovq  MaQad-öjvt  tcqoxlv- 
övvevoavzaq  zG)v  TiQoyövuov  xzX.  Was  das  letzte  Beispiel  betrifft,  so 
gilt  offenbar  der  Schwur  nicht  sowohl  der  Wahrheit  einer  vergangenen 
Thatsache  als  dem  Urtheil  das  man  noch  gegenwärtig  darüber  fällen 
soll  und  das  auch  Demosthenes  eben  jetzt  als  das  seinige  ausspricht 
{ovx  eoziv  onojq  fjfÄaQzszs).  Uebrigens  hatte  sich  vor  den  Augen 
Anderer  dieser  Demosthenische  Schwur  in  ein  blosses  Schema  orationis 
(Quintil.  1X2.95)  verflüchtigt,  d.  h.  eine  nachdrückliche  Form  des 
nagddsLyiia:  Aristides  Klietor.  S.  461, 13 ff.  Spengel.  Tiber,  n.  axrnxdz. 
22.  Gregor.  Cor.  bei  Walz,  Rhet.  Gr.  VII  2  S.  1278 ff.  Wenn  Hermo- 
genes ausserdem  zwischen  HQayiiazixbq  und  ri^ixoq  oQxoq  unterscheidet, 
so  erinnert  dies  wohl  nicht  zufällig  an  die  Unterscheidung  der  ßagzvQiai 
bei  Arist.  Ehet.  I  15  p.  1376a  24f.  in  solche  tieql  zov  jiQay^azoq  und 
TtEQl  ZOV  i]d-ovq,  eine  Unterscheidung  in  der J  bereits  Ziebarth,  De  jure 
jurando  40,  3  eine  Spur  des  Echtheitseides  fand. 

2)  Pausan.  VI  20,  3:  xal  oQxoq  nagd  zöj  Hajamdlidi  enl  p,eyiazoL 


§  2.  Yerscliiedene  Grade  des  Eides. 

Von  altersher  hatten  die  Griechen  die  Vorstellung  mehrerer 
Grade  des  Eides.  Man  kann  sie  angedeutet  finden  in  der 
Bezeichnung  des  Eides  als  eines  grossen  (fisyag  oQxog)  ^)  so 
wie  wir  von  einem  ^heiligen"  Eide  sprechen.  Bestimmter 
ausgedrückt  erscheint  sie  in  dem  „iieyLOroq  oqxoq"  und  findet 
sich  in  dieser  Form  bereits  in  den  homerischen  Gedichten, 
die  bekanntlich  die  Styx  den  höchsten  Eid  der  Götter  nennen. 
Die  Grösse  des  Eides  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  seine 
Bindekraft-);  um  von  so  äusserlichen  Maassstäben  ihrer  Be- 
stimmung abzusehen,  wie  sie  zum  Theil  das  germanische  Recht 
aufweist^)-,  sie  geht  daher  im  Wesentlichen  zurück  auf  die 
Furcht  vor  der  Strafe,  bez.  Rache,  die  den  Meineidigen  tritifc, 
und  ist  grösser  oder  geringer  in  dem  Maasse,  als  Anlass  zu 
solcher  Furcht  gegeben  ist.^)  Dem  entspricht  es,  dass  als 
grösste  Eide  bei  den  Griechen  entweder  solche  gelten,  in 
denen  der  Schwörende  für  den  Fall  des  Eidbruchs  sich  und 
die  Seinigen  dem  äussersten  Verderben  preisgiebt^)  und  da- 
mit die  schwerste  Strafe  in  sichere  Aussicht  stellt,  oder  die- 
jenigen, die  sich  an  Götter  wenden,  die  am  meisten  in  der 
Lage  sind,  den  Meineidigen  mit  schwerer  Strafe  zu  trefi'en. 
Dies  sind  die  gi'össten,  die  mächtigsten  Götter  ^),  freilich  nicht 


xad^söxrixev.  YIII  15.  2:  oixvvvxaQ  vtisq  fisylattov  reo  IlETQOjfxazi.  44,  5: 
TiEQL  ßeyiOTijov  08  avTÖS^i  xaS^Eazr/ycaaLV  oi  oqxol. 

1)  So  comparativ  mit  Beziehung  auf  geringere  Eide  ist  es  offen- 
bar zu  fassen  bei  Andokides  1. 31:  xal  vfiäq  ävafXLfiv?jaxü)  zä  yeyEvrjfxeva, 
OL  zireg  oQxovq  (XEyakovq  öfxöaavzeg  oloeze  zt/v  ii'fj(pov  tieql  ifj.ov,  xal 
äQaodfXEvoi  zag  (XEyiazag  agag  vfiiv  ze  avzoTg  xal  naLol  zoTg  vfiszigoig 
avzwv,  EL  fi^  ipTjcfLEla&E  xzX.  Andei*^  ärts  dagegen  steht  es  wohl  nur 
wie  xaQZEQÖg  als  ein  Beiwort  des  Eides  überhaupt. 

2)  Daher  verbunden  oqxov  zöv  /xEyLozov  xal  iayvQÖzaxov  bei  Anti- 
phon 5,  11. 

3)  Brunner.  Deutsche  Rechtsgesch.  II  387  ff. 

4)  Daher  verbindet  Homer  /bLayiozog  oQxog  ÖELVÖzazög  ze  Odyss.  5, 
185  f.  II.  15,  37  f.  Was  hier  vom  Styx-Eid  und  mit  Bezug  auf  die 
Götter  gesagt  wird,  sagt  Demosth.  40,  10  von  einem  menschlichen 
Eide:  og  ^tyLOzog  öoxeT  xal  ÖELvözazog  ELvai  naQo.  näaiv  äv&QcoTiOLg. 

5)  Antiphon  5,  11:  ösov  as  ÖLOfiöaaoS^ai  oqxov  zöv  ßäyiazov  xal 
io'/iyQozazov ,  iqcu/.ELav  aavzä)  xal  yevEL  xal  olxia  z^  oy  EnaQoofAEvov. 
Vgl.  Weidner  zu  Aeschin  g.  Ktesiph.  110.  Augustin  Enarrat.  in  Psalm. 
VII  3:  jurare  per  exsecrationem,  quod  est  gravissimum  juris  jurandi 
genus. 

6)  Augenfällig  ist  dieser  Zusammenhang  in  Herodot's  Bericht  über 
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immer  gerade  die,  die  im  Allgemeinen  als  solche  in  Ansehen 
sind,  sondern  insbesondere  die,  deren  Macht  nach  der  indi- 
viduellen Persönlichkeit  des  Schwörenden  und  nach  den  be- 
sonderen Umständen  des  Schwurs  am  meisten  zu  fürchten  ist. 
So  erklärt  sich,  dass  der  einheimische  Eid  als  der  grösste 
galt^),  der  Schwur  bei  denjenigen  Göttern,  auf  deren  Ein- 
greifen gerade  an  diesem  Orte  am  meisten  gerechnet  werden 
konnte.  Und  dies  eröffnet  zugleich  den  Blick  auf  eine  andere 
Seite  im  Wesen  des  Schwurs,  die  gleichfalls  dem  Nachdenken 
der  Griechen  nicht  entgangen  ist. 

3.  Unterschiede  des  Eides  nach  den  Menschen. 

Auf  die  verschiedenen  Arten  des  Eides  hatte  man  ge- 
achtet, Grade  der  Kraft  und  Grösse  unterschieden;  zu  jenen 
führte  ein  mehr  philosophisches  Nachdenken,  diese  zu  unter- 
scheiden drängte  das  Leben  und  die  rechtliche  Praxis.  In 
den  beiden  Fällen  war  die  nähere  Bestimmung  des  Eides 
durch  die  wechselnde  Beschaffenheit  der  zugehörigen  Hand- 
lung oder  des  Geschäftes,  die  beschworen  werden  sollten,  ge- 
geben. Offenbar  aber  sind  auf  die  Verschiedenheiten  der 
Eide  auch  von  Einfluss  die  verschiedenen  Naturen,  Sitten  und 
Charaktere  der  schwörenden  Menschen.  Es  ergeben  sich 
daraus  Verschiedenheiten  der  äusseren  Form,  die  gerade  um 
ihres  Ursprungs  Willen  den  Blick  besonders  des  Historikers 
fesseln  mussten.  Hinweise  hierauf  hat  schon  der  Vater  der 
Geschichte  gegeben  2),  sodann  Thukydides  ^),  und  Spätere  sind 


die  Skythen.  Die  ^lazlrj  ist  nach  IV  59  diejenige  Gottheit,  welche  die 
Skythen  fidhaxa  iXdoxovzai,  und  erst  nach  ihr  kommen  im  Range 
Zevq  und  P^;  sie  heisst  deshalb  127  Sxv&6(ov  ßaGlleia.  68  aber  wird 
uns  gesagt,  dass  die  Skythen  bei  den  ßaauXtiiai  laxlaL  schwören  sneav 
xbv  f^eyiarov  oqxov  id^skwOL  o/jivvvai. 

1)  Die  classische  Stelle  über  den  sTcixoiQioQ  oqxoq  als  fxsyiavog 
ist  Thukyd.  V  47,  9:  dfxvvvxojv  6s  xöv  s/iLxoiQiOv  oqxov  exaaxoq  xbv 
fiäytGxov  xaxa  LEQCbv  xeXeicov.  Vgl.  Ullrich,  Beitr.  zur  Erkl.  u.  Krit. 
des  Thuk.  S.  7 ff.  Ziebarth,  De  jure  jurando  S.  14 f.  Auch  der  Skythe 
Lucian's  Piscat.  37  f.  nennt  denselben  Eid  fißhegoq  oqxoq  und  (jLsyiOxoq 
und  zwar  wird  er  geschworen  bei  den  Göttern,  die  den  Skythen  als 
die  mächtigsten  galten,  den  Herren  über  Leben  und  Tod,  ^'Ave^oq  und 
^AxLväxriQ. 

2)  Herodot,  IV  68.  172.  V  7. 

3)  Vgl.  Anm.  1. 


j^Q  3.  Unterschiede  des  Eides  nach  den  Menschen. 

ihnen  hierin  gefolgt.^)  Man  schied  in  dieser  Hinsicht  nicht 
bloss  die  Völker^  sondern  auch  die  Stämme  und  Städte.-) 
Wie  viel  Material  würde  auf  diesem  Felde  auch  die  ver- 
gleichende Betrachtung  moderner  Verhältnisse  bieten!  3)  Im 
Allgemeinen  kümmert  unsere  Historiker  dergleichen  nicht; 
doch  hat  wenigstens  Hume  es  der  Mittheilung  werth  gehalten, 
welches  der  Lieblingsschwm'  König  Johanns  von  England 
war^),  und  berührt  sich  hierin  mit  den  Alten,  denen  ebenfalls 
Eigenthünilichkeiten  des  Schwörens  auch  einzelner  Menschen 
nicht  gleichgiltig  waren,  des  Pythagoras,  des  Sokrates,  sowie 
des  Stifters  der  stoischen  Schule  und  Anderer.^)    Und  da  die 


1)  Polybios  III,  25,  6  ff.  und  Dien.,  Hai.  Ant.  Eom.  IX  10.  XI  54 
u.  55  (Römer)  Strabon  XII  p.  557  (der  ..königliche  Eid"  bei  den  Pon- 
tikern.  vgl.  Kretschmer.  Einl.  in  die  Gesch.  d.  griech.  Spr.  197.  4.), 
Diodor.  Sic.  I  79.  If.  (Aegypter  vgl.  Isokr.  Bus.  25).  Xicol.  Dam.  bei 
Stob.  tior.  44.  41  =  S.  185,31  Mein.  (Phryger  vgl.  G^  A.  Schröder.  De 
Graecorum  juramentis  S.  3),  Max.  Tyr.  Diss.  8,  7,  Schi.  8,  8,  Schi. 
(Libyer)  u.  s.  w. 

2)  Ueber  einen  oqxoq  'Icdvlxöq  Hesych.  u.  ißvxLv^aavzag.  Athenaios 
Deipnos.  IX  370  B.  Athener:  Diodor.  Sic.  I  29.  4  (Sauppe.  h.  in  Is. 
S.  8)  schob  Arist.  Fried.  267.  Thesmoph.  533  (Xeumann  und  Bartsch, 
Phys.  Geogr.  von  Griechenl.  S.  32).  schob  Hom.  IL  1.  234.  Sicilier: 
schob  Ai-ist.  Wesp.  1438.    Anderes  bei  Thukyd  o.  S.  9,  1. 

3)  Das  corpo.  cospetto  di  Bacco  u.  dcrgl.  der  Italiäner,  uä  r//)- 
äXr/d-eiav  der  Xeugriechen:  by  day  and  night  ist  mii*  nur  bei  Shake- 
speare King  Henry  YIII  act.  I  2  Schi,  und  bei  Carlyle  Chartism.  eh.  10 
S.  183  vorgekommen  (vgl.  J.  Grimm,  Deutsche  Myth.^  699).  u.  s.  w.  Die 
sollennen  Eide  freilich  sind  unter  den  Bekennern  der  christlichen 
Eeligion  jetzt  ziemlich  ausgeglichen. 

4)  By  Gods  teeth:  History  of  Engl.  I  eh.  XI  S.  292  (Basel  1789). 
Schärtlins  Fluch  war  ..Potz  blau  Feuer'.-':  Lebensbeschreibung.  Frankf. 
1777,  S.  384.  Die  Schwiii*e  einiger  Könige  von  Franla-eich  hat  die 
Geschichte  aufbewahrt:  Regis  zu  Rabelais  II  202. 

5)  EvQLTtiöeioq  oqxoq:  Parömiogr.  Gr.  I  S.  413.  Ueber  eigenthüm- 
liche  Schwurformen  der  Kaiser  Julian  und  Trajan  vgl.  Ammian.  Mar- 
ceil. 24.  3.  9:  animabat  autem  Julianus  exercitum  cum  non  per  caritates 
sed  per  inchoatas  negotiorum  magnitudines  dejeraret  adsidue  „sie 
sub  jug-um  mitteret  Persas.  ita  quassatum  recrearet  orbem  Romanum*- : 
ut  Trajanus  fertur  aliquotiens  jurando  dicta  consuesse  firmare  ..sie  in 
provinciarum  speciem  redactam  Wdeam  Daciam :  sie  pontibus  Histrum 
et  Euphratem  superem'-  et  similia  plura.  Von  der  Kleopatra  erzählt 
Cassius  Dio  50,  5,  sie  habe  den  Antonius  und  seine  Umgebung  so 
unter  ihre  Gewalt  gebracht  iboz'  avz/jv  y.al  xCbv^Ptouaiojv  aQ/eiv  elTiiaai, 
TTjvze  svxfiv  zfjv  fieyiazTjv,  onöze  zi  ouvvol,  noLsZoB^aL  zö  sv  zöj  Kam- 


4.  Wesen  des  Eides.  n 

Götter  der  Hellenen  doch  nur  höhere  Menschen  waren,  so 
sind  unter  allen  Bemerkungen  der  Alten,  welche  die  Ver- 
schiedenheit menschlicher  Sitten  auch  durch  die  Verschieden- 
heit ihrer  Eide  zu  erläutern  suchen,  die  ältesten  wohl  die  aus 
der  homerischen  und  hesiodischen  Dichtung  bekannten,  die 
uns  nicht  bloss  einen  eigenthümlichen  Eid  der  Götter,  bei  der 
Styx,  namhaft  machen,  sondern  auch  innerhalb  der  Götter- 
welt, wie  wir  noch  sehen  werden,  dem  König  und  Vater  der- 
selben, Zeus,  auch  in  diesem  Punkte  seine  individuelle  Be- 
sonderheit zuweisen. 

4.  Wesen  des  Eides. 

Gerade  die  Verschiedenheiten  waren  aber  auch  hier  für 
den  ordnenden  Geist  der  Griechen  nur  die  Aufforderung,  das 
hinter  allen  stehende  eine  und  gleiche  Wesen  zu  finden  und 
hervorzuziehen.  Welches  ist  dieses  Wesen?  Der  Eid  ist  eine 
Art  der  Versicherung,  welche  durch  göttliche  Mitwirkung  ver- 
stärkt wird.  So  lautete  schon  im  Alterthum  die  gewöhnliche 
Antwort  ^),  und  sie  ist  die  regelmässige  geblieben  bis  in  neuere 


rto/toj  ÖLxdaai.  Von  Caligula  berichtet  Sueton  24:  nee  umquam  postea 
quantiscumque  de  rebus,  ne  pro  contione.  quidem  populi  aut  apud 
mihtes,  nisi  per  numen  Drusillae  dejeravit.  Als  persönlich  individuelle 
Charakteristik  (nicht  bloss  der  Easse  oder  Herkunft  nach,  dergleichen 
sich  bei  den  antiken  Dramatikern  öfter  findet,  wie  auch  Shakespeare 
seinen  Shylock  bei  Jakobs  Stabe  und  beim  heiligen  Sabbat  schwören 
lässt)  ist  doch  auch  gemeint  was  Aischyl.  Sieben  512  f.  Kirchh.  von 
Parthenopaios  sagt:  dfivvai  (f  aty^ß^v  ?^v  syei,  (xäXXov  9-eov  osßeLV  tietiol- 
^a)c  oßtjidTOJV  &^v7i6QT£Qov,  7]  fA.)jv  ka7cdc,£iv  y,x)..  Dass  auch  hier  das 
Individuelle  in  allgemeineren  Vorstellungen  wurzelt,  so  gut  wie  die 
Schwüre  des  Sokrates,  versteht  sich  fast  von  selber:  Justin  43,  3,  3. 
Marquardt,  Rom.  Staatsw.  III 2  280,  4.   J.  Grimm,  Deutsche  Myth.s  185. 

1}  Als  (xaQzvQLa  d-eov  bezeichnet  den  Eid  Philon  o.  S.  6,  1, 
auch  als  xazdx/.rjaic  d-aov  de  special,  legg.  p.  342  M  und  derselbe  tiftelt 
Legis  allegor.  III  p.  127 f.  M  aus  alttestamentlichen  Stellen  heraus, 
dass  den  Xamen  Gottes  anzurufen  gerade  die  spezifisch  menschliche 
Art  des  Schwörens  sei,  während  bei  Gott  selber  zu  schwören  nur  der 
Gottheit  zukomme.  Und  dass  Gott  im  Alten  Testament  bei  sich  selber 
schwört,  rechtfertigt  TertuUian  Adv.  Marcion.  II  26  mit  den  Worten: 
Quid  vellet  facere,  si  alius  deus  non  erat  in  conscientia  ejus?  Der 
Eid  erlangt  seine  Beglaubigung  erst  durch  Gott,  sagt  Philon  an  einer 
anderen  Stelle,  de  sacrif.  Ab.  et  Caini  p.  181  M:  xal  avfißsßrjxe  xijv 
ixev  ruiexegav  yvoj/xr/v  oqxüj,  tÖv  ös  o^xov  avxöv  d-eoj  neiiLGxevG^aL.    In 
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Zeit.  ^)  Und  doch  lässt  sich  die  damit  über  das  Wesen  des 
Eides  ausgesprochene  Ansicht  einer  ganzen  Reihe  von  wohl- 
bekannten Eiden,  wie  sie  bei  den  Griechen  übHch  waren,  ent- 
weder überhaupt  nicht  oder  doch  nur  auf  Umwegen  und  durch 
künstehide  Mittel  anpassen.  Wenn  die  Makedonier  beim  todten 
Hephaistion  schworen  (Lucian  De  calumn.  17),  so  sollte  der- 
selbe dadurch  allerdings  zum  Gotte  erhöht  werden  und  auch 
der  Schwur  beim  Tyrannen  Megapenthes  (Lucian  Catapl.  11) 
mag  die  gleiche  Bedeutung  haben.  Auf  die  unzähligen  Fälle, 
in  denen  Eltern  bei  den  Kindern,  Kinder  bei  den  Eltern 
schwören,  wird  man  diese  Erklärung  nicht  übertragen  wollen. 
.Auch  leblosen  Dingen  gegenüber  ist  sie  nur  ausnahmsweise 
anwendbar,  wenn  ein  Rudiment  ältester  Religion  vorzuliegen 


der  Rhetor.  ad  Alex.  (o.  S.  4  -i)  ist  allgemeiner  von  einer  d-ela 
nagdhjii'ig  die  Rede  und  ähnlich  bei  Clemens  von  Alexandrien  (o. 
S.  3,  3)  von  einer  TtQoaTtaodXriipig  Q^da.  Noch  allgemeiner  nennt  Cicero 
(o.  S.  3.  2)  den  Eid  eine  adfirmatio  religiosa.  und  von  der  Voraus- 
setzung, dass  der  Eid  dies  sei.  geht  auch  Quintilian  in  seiner  kurzen 
Erörtemng  Y  6  aus :  dabei  konnte  auch  wohl  die  superstitio  die  Stelle 
der  religio  vertreten  (Dig.  12.  2,  5.  1). 

1)  Beispiele  mögen  genügen.  Auf  Furcht  vor  einer  allsehenden 
obersten  Macht,  auf  Religion  oder  Superstition.  gründet  sich  die  Macht 
des  Eides  nach  Kant  Rechtslehre  I  3  D.  §  40  (=  Werke  YII  S.  104 
Hartenst).  Garve.  Anmerkungen  zu  Cicero  Von  den  Pflichten  III 
S.  196  ff.  (Breslau  1819).  der  recht  wohl  die  verschiedenen  Ideen  vom 
Eide  bei  Völkern  und  Einzelnen  durchschaut,  findet  doch  als  das 
allen  Eigenthümliche .  dass  sie  auf  eine  unsichtbare  Welt  hindeuten 
und  eine  auf  Gott  gerichtete,  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Handlung 
sind.  Trendelenburg.  Naturrecht  §  117.  sieht  in  dem  Eid  ein  Zeugniss 
letzter  Geltung  ..durch  die  Zurückführung  der  menschlichen  Ordnung 
in  die  göttliche,  durch  die  vorausgesetzte  Wirkung  des  Gedankens 
an  Gott  über  die  Gewissen".  Platter  sagt  Göpfert.  Der  Eid  S.  152 
(bei  Oscar  Augustin.  Der  Eid  im  griech.  Volksglauben  u.  s.  w.  S.  17, 1): 
,.Der  Eid  ist  die  ausdrückliche  oder  stillschweigende  Anrufung  Gottes 
als  Zeugen  der  Wahrheit,  entweder  zur  Bestätigung  einer  Aussage 
oder  zur  Bekräftigung  einer  Zusage".  Uebereinstimmend  Lasaulx, 
Ueber  den  Eid  bei  den  Griechen  S.  4  -.  ..Der  Eid  ist  demnach  ein  Gebet 
zugleich  und  ein  Fluch die  Anrufung  des  als  gegenwärtig  ge- 
glaubten Gottes'-  u.  s.  w.  J.  Grimm,  Rechtsalterth.  S.  893,  unter- 
scheidet das  Gelübde  vom  Eid  gerade  dadurch,  dass  es  ohne  Anrufung 
Gottes  geschieht.  Vgl.  Hobbes  Le^iathan  I  14  (English  Works  III 
S.  1291):  and  swearing  by  other  things  Tals  bei  Gott),  as  men  do  in 
common  discourse,  is  not  swearing,  but  an  impious  custom,  gotten  by 
too  much  vehemence  of  talking. 
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scheint.')  Andere  Male  versagt  sie  auch  hier.  Namentlich 
wenn  Götter  selber,  wie  die  Hera  beim  Ehebett  (II.  15,  39), 
oder  Apoll  bei  seinem  Speere  (h.  in  Mercur.  460)  schwört,  so 
wollen  sie  doch  damit  in  diesen  Dingen  nicht  göttliche  Wesen 
ehren. ''^)  Man  hat  deshalb  angenommen,  dass  in  diesen  Fällen 
eine  Verwünschung  vorliegt,  dass  der  Meineidige  der  ge- 
nannten Gegenstände  verlustig  geht  und  dass  somit  eine  An- 
rufung der  Götter  zwar  hier  nicht  stattfindet,  ihr  MitAvirken 
beim  Schwüre  aber  doch  vorausgesetzt  wird.  3)  Am  Schwur 
des  jungen  Hermes,  bei  den  jiQod^vQata  des  Olymp  ^)  will 
auch  diese  Erklärung  nicht  verfangen. 

Muthige  Deuter  Hessen  sich  auch  durch  solche  Gegen- 
instanzen nicht  abschrecken.  Die  officielle  Auffassung  des 
Schwurs  war  die  einer  Anrufung  Gottes;  nur  Eide  dieser  Art 
hatten  der  Regel  nach  im  politischen  und  rechtlichen  Leben 
Geltung.  So  lag  es  nahe  jedweden  Eid  auf  dieses  sanctio- 
nirte  Muster  zurückzuftihren,  und  man  that  dies  in  der  Weise, 
dass  man  entweder  einfach  Alles,  wobei  geschworen  wurde, 


1)  Ein  Beispiel  vielleicht  o.  S.  10,  5. 

2)  Wie  der  Schwur  der  Hera  aufzufassen  ist,  mag  schon  hier 
Cicero  pro  Cluentio  15  lehren:  non  parietes  denique  ipsos  superiorum 
teste s  nuptiarum  sc.  timuisse.  Womit  die  recht  brauchbaren  Be- 
merkungen des  Eustath.  S.  251,  33  f.  Stallb.  zusammenzuhalten  sind. 

3)  Oldenberg.  Religion  des  Yeda  S.  520,  6:  „Gemeint  ist  natür- 
lich, dass  man  auf  seine  Gespanne  u.  s.  w.  Unheil  herabruft,  wenn 
man  falsch  geschworen'^  0.  Schrader,  Reallexikon  des  indogerm. 
Alterthums  S.  168  f. 

4)  Ov  ixä  r«d'  äd^avdz(ov  evxöa^riTa  TtQoS-vQaLa:  hjmn.  in  Mercur. 
384.  Baumeister  erklärt  dies  merkwürdiger  Weise  aus  dem  Beinamen 
des  Hermes  nQonvlaioc  (vgl.  auch  C.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II 
S.  290).  VergUchen  werden  konnte  Menander  fr.  212  Mein.:  Magrigo- 
fxai.  val  /j.ä  xbv  ^Anö/luo  xovzovl  xal  xaq  d-vQaq.  Auch  an  Eurip.  Hei. 
835  darf  vielleicht  erinnert  werden:  Helena  leistet  dem  Menelaos  einen 
Schwur  bei  dessen  eigenem  Haupte  {aöv  xä^a),  so  dass  die  Ver- 
wtinschungstheorie  hier  sicher  nicht  am  Platze  ist  (trotz  Sittl,  Gebär- 
den der  Griechen  u.  Rom.  S.  140),  und  auch  göttlichen  Cultus  aus 
überschwänglicher  Liebe  hat  der  Dichter  kaum  andeuten  wollen.  Vgl. 
Nonnos  Dionys.  24,  204 f.,  wo  das  indische  Weib  unter  anderem  Fol- 
gendes zum  todten  Gatten  sagt: 

ov  fxä  oh  y.al  oko  (pÖQxov,  ov  evöoS-i  yaoxQÖq  deiQU), 
ov  ßä  ah  xal  xbv  ego^xa,  xbv  ov  xgövog  olöe  /xagaivEiv. 
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für  göttlicher  Natur  erklärte  ')  oder  doch  sonst  irgendwelche 
Beziehung  auf  ein  göttliches  Wesen  witterte.-)  In  dieser  Hin- 
sicht geben  also  die  Alten  den  Neuern  nichts  nach.  Wie  man 
aber  in  neuester  Zeit  dazu  gelangt  ist,  die  Anrufung  Gottes 
nicht  füi'  das  Wesentliche  im  Eidschwur  anzusehen  ^),  so  hat 
auch    schon    dem  Alterthum    diese  Einsicht   nicht  gemangelt. 


1)  So  Martial.  Epigr.  YII  12,  9 ff.:  Ludimus  innocui:  scis  hoc  bene: 
jure  potentis  Per  srenium  Famae  Castaliumque  gregem  Perque  tuas 
aures.  magni  mihi  nuiuinis  instar.  Lector.  inhumana  liber  ab  invi- 
dia.  Auch  bei  Piaton,  Phaidr.  p.  236  D.  soll  die  Platane  die  Stelle 
eines  Gottes  vertreten  (was  Anlass  zu  einer  Erörterung  zwischen 
Apollonios  und  Thespesion  giebt  bei  Philostr.  Leben  des  Apoll.  VI  19 
p.  257  (Opp.  ed.  Kavser  I  S.  232,  lOff.):  ouvi\ul  '/uq  gol  —  ziva  fxevvoi, 
xiva  d^Etov;  rj  ßov?.£L  r^v  nXdzavov  xavzTjvi;  Diese  Worte  spricht  Phaidros. 
Auf  der  gleichen  Voraussetzung,  dass  zum  rechten  Schwur  der  Xame 
eines  Gottes  gehöre,  beruht  aber  auch  der  bekannte  Scherz  des  So- 
krates,  durch  den  er  den  ihm  geläufigen  Schwur  inä  zbv  xvva  um- 
wandelt in  uä  töv  xiva  zov  Alyvriziwv  d-eov.  Und  Sextus  Empir.  Adv. 
dogm.  I  94.  indem  er  den  pythagoreischen  Schwur,  ov  i/ä  zbv  äfiEzsQa 
na<pa/.fj  naQaöbvza  zezQaxziv,  auf  Pythagoras  bezieht,  hält  es  für 
nöthig  dies  mit  den  Worten  zu  rechtfertigen  zovzov  yao  e&Eonolow. 

2)  Ulpian  in  Dig.  12.  2,  33:  Qui  per  salutem  suam  jurat,  licet  per 
deum  jurare  videtur  (respectu  enim  divini  numinis  ita  jurat)  etc.  Zu 
Ulpians  ..respectu  divini  numinis"  vgl.  Augustin  Serm.  180.  6,  7:  quia 
et  cum  dicit  quisque  ..per  meam  salutem*'  salutem  suam  Deo  obligat. 
Nur  nothgedrungen  soll  man  schwören,  sagt  Philon.  De  spec.  legg. 
p.  270 f.  M.,  und  dann  bei  der  Gesundheit  und  dem  gesegneten  Alter 
der  noch  lebenden  Eltern  und,  sind  sie  gestorben,  bei  deren  Andenken: 
äneLxov'iGfxaza  yaQ  ovzoi  ye  y.al  uLßquaza  Q-eiaq  SvvdusvjQ  slai,  zovg 
fitj  uvzag  da  zb  elvai  naQayaybvzeq.  Der  Schwur  bei  den  Eltern  ver- 
hält sich  hiernach  zum  Schwur  bei  Gott  wie  die  Kopie  zum  Original. 
AehnHch  erklärt  Augustin.  a.  a.  0.,  dass  der  wahre  Schwur  nur 
der  bei  Gott  sei:  Maxime  autem  per  Deum  cum  fit.  ipsa  est  vera 
juratio:  quia  et  cum  dicit  quisque  ,.Per  meam  salutem-  salutem  suam 
Deo  obligat:  quando  dicit  ..Per  filios  meos"  oppignerat  Deo  filios  suos, 
ut  hoc  veniat  in  caput  eorum.  quod  exit  de  ore  ipsius.  Aehnlich  Ba- 
silius  M.  hom.  in  Psalm  XIV  5  (Patrol.  Gr.  ed.  Migne  29.  261).  bei  dem 
die  übrigen  Schwüre  heissen  öyji^aza  fisv  oqxüjv  exovzeq,  oix  o^xoq 
ÖS  ovzeg.  Auch  die  Etymologie  musste  sich  dieser  Vorstellungsweise 
beugen  und  jusjurandum  wurde  Jovisjurandum:  Ennius  nach  Apulejus, 
De  deo  Socratis  c.  5  (vgl.  hierzu  aber  auch  Danz,  Der  sacrale  Schutz 
S.  148,  14). 

3)  0.  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Alterthums- 
kunde  S.  166  f. 
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Philon  und  Augustin^  wenn  sie  schon  bemüht  sind,  auch 
die  anderen  Arten  des  Schwurs  zu  dem  Schwur  bei  Gott  in 
irgend  eine  Beziehung  zu  setzen  (o.  S.  14,  2),  leugnen  doch 
nicht,  dass  es  eben  verschiedene  Arten  des  Schwures  giebt 
und  nur  eine  darunter  die  mit  der  Anrufung  Gottes  verbundene 
ist.')  Das  allen  iVrten  Gemeinsame  scheint  nach  Augustin 
nur  das  „firme  promittere"  zu  sein  (s.  o.  S.  3,  4).  Dass  nicht 
jeder  Schwur  ein  Schwur  bei  den  Göttern  ist,  liegt  streng 
genommen  auch  in  der  Schwurformel  „per  deos  atque  homines", 
die  Cicero  braucht.^) 

Den  wichtigsten  Beweis  liefert  aber  eine  weit  durch  das 
Alterthum  verbreitete  Anschauungsweise.  Danach  muss,  wo- 
bei man  schwört,  nicht  gerade  göttlicher  Natur  sein,  sondern 
Alles  ist  dazu  recht,  was  irgend  in  des  Schwörenden  Augen 
besondere  Würde  oder  besonderen  Werth  besitzt.  Die  Styx, 
sagt  Aristoteles,  machten  die  alten  Theologen  zum  Eide  der 
Götter,  weil  sie  vor  allen  andern  ehrwürdig  war.  3)  Aristoteles 
hat  damit  den  ersten  Fingerzeig  gegeben  und  man  braucht 
seinem  Winke  nur  nachzugehen,  um  noch  mehr  Spuren  der- 
selben  weitherzigeren  Ansicht  vom  Wesen   des  Schwurs  an- 


1)  Namentlich  Philon  bleibt  sich  allerdings  in  seiner  Ansicht 
nicht  ganz  gleich:  s.  o.  S.  11,  1. 

2)  De  divin.  II 114,  vgl.  pro  Caecina  83:  omnes  homines  deosque 
testor.  Auch  Ev.  Matth.  5,  34  if.  kann  man  verschiedene  Arten  des 
Schwures  anerkannt  finden:  die  eine  Art  wird  verboten,  weil  an  das 
göttliche  Wesen  rührend;  die  andere,  der  Schwur  beim  Haupte,  weil 
sie  die  Verpfändung  eines  Gegenstandes  in  sich  schliesst,  über  den 
wir  keine  Gewalt  haben  (s.  o.  S.  5,  1).  Vgl.  Tholuck,  Auslegung  der 
Bergpredigt  3  S.  272. 

3)  Metaph.  I  3  p.  983b  30ff.:  'iixsavöv  ze  yaQ  xai  Trid-vv  enoiriaav 
(sc.  oX  nQÖOTOL  S-soXoyrjaavTEQ)  zifg  yeveoeojg  naxsQaq,  xal  xbv  oq/Cov  zibv 
d-eG)v  vScoQ,  z^v  xakovfxivTjv  vn  avxibv  Szvya  zä)v  7iou]zibv '  zcfXKjoxazov 
fxsv  yaQ  zö  TCQEußizazov,  oQxoq  öe  zb  ZLfiiu)zaz6v  ioziv.  Oder  wie 
Alexander  dies  umschreibt:  S  yaQ  ußvvfxev,  tb?  ZLfj.LU)zazov  ofxvvfj.£v. 
Es  ist  sonderbar,  dass  diese  einfachen  Worte  des  Aristoteles  so  miss- 
verstanden werden  konnten,  wie  dies  von  Oscar  Augustin,  Der  Eid  im 
griech.  Volksglauben  S.  3,  geschehen  ist,  der  dieselben  als  Zeugniss 
benutzt,  dass  der  Ursprung  des  Eides  bei  den  Griechen  in  uralten 
Zeiten  zu  suchen  sei,  und  von  Carl  Wunderer  im  Philol.  56.  192,  der 
aus  ihnen  herausliest,  dass  Aristoteles  den  Eid  als  den  ältesten  und 
ehrwürdigsten  Bestandtheil  der  Religion  bezeichne. 
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zutreffen.^)  Zu  dieser  Theorie  stimmt  die  Praxis  durch- 
aus. Man  schwört  bei  Allem^  was  theuer  ist  2)^  beim  eigenen 
Haupt  und  bei  dem  der  nächsten  Angehörigen,  beim 
eigenen    Wohl     und    bei    dem    des    Fürsten  3),    bei    Eltern^ 


1)  Von  dem  Heiligthum  des  Mi/v  ^aQvay.ov  sagt  Strabon  XII 
p.  557:  izLfX7]Gav  rf'  ol  ßaat'/.eU  ^o  leqÖv  tovto  ovzojg  el:;  vizeQßoX^iv 
waze  xbv  ßaaü.LXÖv  xG/.ovfxevov  oqxov  tovzov  d7i8(pTjvav  ..zv/jjv  ßaaikeco:;" 
xal  ..Mrjra  fpaovdxov".    Vom  Kaiser  Claudius  sagt  Cassius  Die.  60.  5: 

ztjv  zs  ZTjS^rjv  zt/v  Aioviav iziuiiöev zalq  ywauoLV  oqxov  z6 

ovofxa  avzrjg  tiolelg^cu  xElevoag.    Und  richtiger  als  Sextus  Empmcus 
erklärt   den   pythagoreischen   Schwur   (s.  o.  S.  14,  1)   Hierokles    (bei 
Mullach.   Fragm.  philos.    I  464a):    eneizu   xal   6    oqxoq   avzib   yivezai 
ööyiia,    OZL   zbv    diödoxa/.ov   zfjq  d).)jd-eiaQ   ovzoj    öäoL  zifiäv  tog  xal 
dfivvvai  avzöv,  eltiov  ösol  TCQÖg  ßEßalcoacv  zCov  öoyfidzcov  (vgl.  auch 
S.  465:    16U(   ÖS  vvv  Ö,uvi(jd-ai   [sc.   eltiol  av  zig]  xazd  zov  napaöorzog 
7]fiLV  zi]V  ZEZQaxzvv    ÖLÖaaxäkov,    og  ovx  tjv  züjv  d&avdzü)v  &eü)v, 
ovöe  Ttöv  (pioEL  rjQojcov,  aA/.'  av&Q(07cog  ofioioDOEi  Q-eov  xoaftr/S-slg  xzX.). 
Der  Schwur  xazä  zov  (pößov  zov  nazQÖg.  sagt  Philon,  De  spec.  legg. 
p.  271 M..  sei  den  Menschen  geboten  worden,   a'a  zovg  yovsZg  ov    /(>// 
Toonror    ZLixwai,    GzsQyovzsg  ojg  EVEQyizag   xal   Ev/.aßoiuevoL    ing   vnö 
(fvaEcjq  xazaazad^evzag  «();forrag.    Doch  könne  Einer,   wenn  er  wolle, 
auch  bei  der  Erde,  der  Sonne,  den  Sternen,  dem  Himmel,  der  ganzen 
"Welt   schwören:    dQio/.oyoJzaza  yciQ  zavzd  ys  xal  TCQEoßvzsQa  (was 
abermals  an  Aristoteles  o.  S.  15.  3  erinnert)  zTjg  tj^Eza^ag  yEvtoEiüg  xal 
TtQoaazL  dyriQü)  öiaicDVLOvvza  xz)..    Und  zu  dem  Schwur  der  Hera  beim 
keyog  xovqiölov  (II.  15.  39)   bemerkt  Eustathios  S.  251.  6  Stallb.:   xal 
OQa  OTiojg  ZE  zö  vöfiifxov  OE/jivvveL  /.£/oc,    OQXOV  xal  avzö  tcolwv  xz).. 
Koch   mehr   aber  trifft   derselbe   mit   den   aristotelischen  Worten  zu- 
sammen in  dem.  was  er  S.  251.  20  über  den  Schwur  bei  der  Erde  und 
beim  Himmel   (II.  15,  36j  sagt:    lozeov   6h  ozi  iv  zoTg  Qr^d-Etai  yt]   fXEv 
OQXcofiozELzai    öid    zö    xaz^    avzfjv   zifziov  öig  xoLvf]  sazia  xal  ndvzwv 
iirßr^Q  —  —  ovQavög  6e  log  ndvza  TCEQiEÜjjcpwg  xal  zä  zifjLLiüzaza  öe 
(fEQiov.    Die  gleiche  Ansicht  liegt  der  Frage  des  schol.  Townl.  IL  14,  271 
zu    Grunde:    Ttvog   xazd   xo/m'C^oij.evojv    o/nwaiV]    vgl.   Yen.  B    zu   274. 
Unter  den  Neueren  ist  mir  diese  Auffassung  des  Schwures  vorgekommen 
bei   De  Wette   zu   Matth.  5,  33-37    (=   S.  68,  2.  Aufl.):   ..Die   folgg. 
Schwurformeln,  so  wie  alle  sonst  denkbaren,  kommen  darin  überein, 
dass  etwas  dem  Schwörenden  überaus  Ehrwürdiges,  Furchtbares  oder 
Theures  genannt wird". 

2)  Unsere  Weise,  von  einem  ..theuren  Eid"  zu  reden,  streift  nur 
an  die  antike  Vorstellung. 

S)  Per  salutem  Caesaris:  TertulUan.  Apolog.  c.  32  u.  Oehler:  vgl. 
Mommsen,  Staatsrecht  II 3  S.  810.  3.  Damit  ist  zu  vergleichen  v//  r//v 
vyiEiav  <PaQa(x>.  Genes.  42.  17.  Philon,  De  migr.  Abr.  p.  461  M.  Nicht 
sowohl  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  finde  ich  hierin  ausgedrückt,  als 
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Gatten  ^)  und  Kindern,  der  Krieger  bei  seiner  Waffe. 2) 
Und  warum  sollte  hiernach  nicht  Hera,  die  Ehegöttin 
und  in  gewissem  Sinn  das  Muster  aller  Frauen  —  die 
Xanthippen  freilich  mit  inbegriffen  —  beim  Ehebett 
schwören?  oder  der  junge  Hermes  bei  der  Pforte  des 
Himmels,  den  er  zum  ersten  Mal  betritt?  Alles,  was  theuer 
in  jedem  Sinne  des  Wortes  ist,  eignete  sich  Hort  eines 
Eides  zu  sein  und  auch  der  Schwur  von  MartiaFs  Gellia,  bei 
ihren  Perlen  ^),  ist  sonach  gerechtfertigt.  In  Betracht  kommt 
auch  nicht  bloss,  was  dem  Schwörenden  selber,  sondern  auch 
was  dem  theuer  ist,  dem  der  Schwur  geleistet  wird,  auch  wohl 
dem  Gegner,  dem  Feinde,  so  dass  auch  der  sogenannte 
„ironische   Eid''    hier   sein  Unterkommen   findet.^)      Ebenso- 


die  Liebe  und  Verehrung  (die  ja  allerdings  auch  das  Geständniss  einer 
gewissen  Abhängigkeit  enthalten)  und  verstehe  diese  Formel  nach 
Maassgabe  der  Schwüre  bei  der  vyieia  der  Eltern  (Philon,  De  spec. 
legg.  p.  270  M)  und  per  salutem  suam  (Dig.  12,  2,  33).  Oeganeia  TtQoq 
xovq  axovovzaQ  heissen  solche  Eide  bei  Basilius  M.  hom.  in  Psalm.  XIV 
5  (Pathol.  Gr.  ed.  Migne  29,  261).  Modernisirt  und  für  seine  eigenen 
Zwecke  zurecht  gemacht  hat  diese  alten  Formeln  Spinoza,  tract.  polit. 
VIII  26,  wo  er  die  syndici  seiner  Aristokratie  schwören  lässt  „per 
salutem  supremi  Concilii  perque  libertatem  publicam",  und  VIII  48,  wo 
er  den  Schwur  „per  salutem  patriae"  gestattet. 

1)  S.  o.  S.  13,  4. 

2)  Man  schwört  auch  bei  dem  was  man  wünscht;  Haupt  Opus- 
cula  I  S.  9  Anm. 

3)  Ep.  VIII  81: 

Non  per  mystica  sacra  Dindymenes, 
Kec  per  Niliacae  bovem  juvencae, 
Nullos  denique  per  deos  deasque 
Jurat  Gellia,  sed  per  uniones. 
Hos  amplectitur,  hos  perosculatur, 
Hos  fratres  vocat,  hos  vocat  sorores, 
Hos  natis  amat  acrius  duobus. 
His  si  quo  careat  misella  casu, 
Victuram  negat  esse  se  nee  horam. 

4)  So  sagt  Sokrates  bei  Piaton  Gorg.  489  E:  fiä  zdv  ZjjQ-oVy  (L 
KaXXlxXeiq  xxl.  Er  schwört  beim  Zethos,  weil  Kallikles  diesen  als  sein 
mythisches  Vorbild  verehrte.  Mit  Bezug  hierauf  bezeichnet  Gregor. 
Cor.  elq  xo  nzQl  fxed-.  öelv.  62  (Walz,  Rhet.  Gr.  VII  2  S.  1281)  den 
eiQojvLxöq  oQxoq  als  eine  besondere  Art  des  Eides  {ßa  xbv  Z/jva  falsche, 
aber  alte  Lesart!  auch  in  Classical  Rev.  IV.  1890.  S.  422a  wird  /j,.  z. 
ZfjS-ov   als   Entstellung  für  jenes   gefasst!)    Auf  dieselbe  Weise   ist 

Hirzel,  Der  Eid.  2 
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wenig  sind  von  dieser  Theorie  ausgeschlossen  die  Fälle  ^  in 
denen  der  niedriger  Stehende  bei  dem  Höheren^  Mächtigeren 
schwört;  der  Sklave  beim  Herrn,  der  Unterthan  beim  Fürsten  ^) : 
man  darf  daher  aus  diesen  Fällen  nicht  eine  neue  allgemeine 
Theorie  des  Schwures  abstrahiren  wollen.-) 


auch  der  Schwur  der  Amme  bei  der  Amazonenkönigin.  der  Mutter  des 
Hippolytos.  zu  erklären  Eur.  Hipp.  307  ff.  Kirchh.: 
fiä  T^v  avaoaav  mniav  ^Äfxat,öva, 
^}  aoTg  Ttxvoiai  deojiözrjv  iyelvazo  y.z?.. 
Der  erste  Scholiast  (bei  Schwartz  II  S.  42j  bemerkt  hierzu:  aoS^ 
oz£  r^Q-ixibg  dfivvofiev  y.azä  zöjv  i/ßQü)v,  ov  aeßvivccL  avzovq  ßov/.ö^evoL 
aAA'  siQCDvevöfxEvoL.  Dieselbe  Erklärung,  neben  einer  andern,  trägt 
auch  der  zweite  Scholiast  vor  und  bestätigt  sie  noch  durch  ein  Bei- 
spiel: tbg  xal  'ZoifoyjJjQ  iv  Miyr^valaLg  (fr.  136)*  ..//«  ztjV  ey.Eivov 
öei/dav,  ii  ßöayezai,  dTjXvq  fisv  avzöq,  aQöevaq  rf*  i/ßQoi'Q  e/wv'"':  Sie 
passt  auch  auf  Aristoph.  Vögel  194:  fxä  yr/v,  fxä  nayiöaq,  fiä  ve(pe/MQ, 
fxä  öiyzva  y.xl.  Der  Vogel  schwört,  da  er  mit  Menschen  redet,  bei 
den  Schlingen  und  Netzen  der  Vogelsteller.  Aehnlich  tiber  den  Styx- 
Eid  Servius  zur  Aen.  VI  134 :  hi  ergo  (nämlich  die  Götter)  quia  maero- 
rem  non  sentiunt.  jurant  per  rem  suae  naturae  contrariam.  schol. 
Townl.  IL  14,  271:  (^die  Götter  schwören  bei  der  Styx)  ozi  noXsiiiov 
S^EOig  zb  vyQÖv  71vqwÖ£0i.v  ovglv  ,  rj  ozi  ozvyvözrjzog  atzia  y.al  zov  iv 
Tjöov^  trjv  {azsQiayov). 

1)  Daher  schwört  Hermes  bei  Lucian  Dial.  mort.  4.  1.  sobald  er 
die  Unterwelt  betreten  hat,  beim  Herrscher  des  Todtenreiches:  vi/  zov 
'A'iöojvsa.  Ebenso  die  verstorbenen  Töchter  des  Lykambes,  als  Be- 
wohnerinnen der  Untenveit  (Anth.  Pal.  VII  452.  If.):  /lacizeQ^jv  ^Aldao 
^eov  '/jQa  xal  zä  y.e/.aivä  ^'Of.ivi\u£v  a^grßov  öe^via  IleQöecfövrig.  Vgl. 
Statins  Theb.  8, 100  (Worte  des  Amphiaraus.  bevor  ihn  die  Erde  ver- 
schlingt): Testor  inane  chaos  —  quid  enim  hie  Jurandus  Apollo? 
(..Franzi  Franz!  o  ewiges  Chaos!"  Schiller,  EäuberIV5> 

2)  Mommsen.  Strafrecht  S.  586:  „Der  Eidschwur  bei  einer  leben- 
den Person  ist  der  Ausdruck  der  Abhängigkeit:  der  Unfreie  und  der 
Halbfreie  schwört  bei  dem  Namen  seines  Herrn  und  die  Einführung 
des  Dictators  Cäsar,  so  wie  späterhin  des  regierenden  Herrschers  in 
die  ständige  Eidesformel  ist  das  "Wahrzeichen  der  Monarchie  gewesen 
und  geblieben".  Man  schwört  beim  xqeXzzov.  Von  dieser  Voraus- 
setzung geht  auch  Philon  aus.  Legis  AUeg.  p.  127  M.:  ögäg  yag  ozi 
ov  yad-^  szegov  d/jivvai  S^EÖg,  ovötv  yuQ  aizov  y.QsZzzov,  a)J,a  xad^ 
eavrov,  dg  eozi  ndvzwv  agiozog.  Die  gleiche  Ansicht  lesen  wir  im 
Hebräerbrief  6,  13:  zw  yä^  ^Aßgaätj.  enayyeLXdfXEvog  ö  S^sög,  inel  xaz' 
ovöevög  Eiyz  ^eiQovog  dfxoGaL,  üfiooe  yaS-^  eavzov  yzL  und  16:  av&Qu)' 
not  fihv  ycLQ  y.azu  zov  /xeil^ovoc  dfxviovoi  yz/..  Das  yQetvzov  ist  eben 
auch  ein  zifxiov;  aber  nicht  jedes  zifjLiov  ein  xqelzzov,  wie  z.  B.  die 
Kinder  nicht  im  Verhältnisse  zu  den  Eltern. 
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Die  angeführten  homerischen  Beispiele  zeigten  nur,  wie 
alt  die  Praxis  ist,  die  sich  auf  das  dieser  Schwur-Theorie  ent- 
sprechende Geflihl  gründet.  Wie  alt  aber  auch  die  Theorie 
ist,  lehrt  Hesiod,  der  es  mit  klaren  Worten  ausspricht,  dass 
Zeus  der  Styx  Ehre  anthat,  da  er  sie  zum  Eide  der  Götter 
erhob.')  Aristoteles  hat  also  auch  hier  nur  zu  deutlicheren 
Gedanken  entwickelt,  was  in  der  Meinung  des  Volkes  längst 
vorgebildet  lag.  2) 

In  neuster  Zeit,  wo  das  Dämonische  wieder  einmal  an 
der  Tagesordnung  ist  und  als  Vermitteler  zwischen  Götter- 
und  Menschenwelt  sich  gern  da  einstellt,  wo  es  anfängt  in 
der  Wissenschaft  zu  dunkeln,  will  sich  eine  Auffassung  des 
Eides  bahnbrechen,  die  in  diesem  einen  Zauber  sieht  und 
seine  Kraft  ableitet  aus  der  Furcht  vor  den  dunkeln  Mächten, 
denen  der  Mensch  sich  durch  den  Schwur  verpflichtet  hat.^) 
Dass  die  Bindekraft  auch  griechischer  Eide  zum  Theil  der 
Furcht  vor  Strafe  entspringt,  sahen  wir  bereits  (o.  S.  8 f.); 
insbesondere  bei  den  sollennen  Eiden   wird    dieses  Motiv  in 


1)  Theog.  397  ff.  Rzach: 

ijXd-E  rf'  äga  TiQCDrrj  ^xvS,  acpO-Lioq  OvXvßTiövöe 

ovv  ocpoZaLv  TcaiöeüüL  (piXov  öiä  fxrjöea  nccxQÖq. 

T^v  öh  Zevq  rlfiTjae,  neQLoaa  6e  övoo*  aneöioxev. 

avT^v  fjLBv  yag  eQ^rjxe  d-eCbv  fxeyav  SfifxevaL  oqxov  xtX. 
Vgl.  auch  Servius  zur  Aen.  VI  134:  quod  (das  Schwören  bei  der 
Styx)  secundum   fabulas   ideo  est,   quia   dicitur  Victoria,  Stygis  filia, 
belle  Gigantum  Jovi   favisse:   pro   cujus   rei   remuneratione  Juppiter 
tribuit  ut  dii  jurantes  per  ejus  matrem  non  audeant  fallere. 

2)  Insbesondere  schwebten  ihm  Hesiods  Worte  vor,  nicht  bloss 
die  in  der  vorigen  Anmerkung  angeführten,  sondern  auch  Theog.  777, 
wo  die  Styx  TtQtaßvzdrrj  heisst:  denn  aus  beiden  Stellen  zusammen- 
genommen Hess  sich  leicht  der  Satz  der  Metaphysik  gewinnen  (o. 
S.  15,  3),  dass  das  TCQeaßvxaxov  auch  xifztwxaxov  sei;  ja  die  in  dem 
Zusammenhang  der  aristotelischen  Erörterung  auffallende  Fassung 
dieses  Satzes  {xL^iioxaxov  xb  itQeoßvxaxov  statt  TtQeaßvxaxov  xb  xl/liioj- 
xaxov),  auf  die  Bonitz  und  schon  früher  Alexander  hingewiesen 
haben,  ist  vielleicht  einer  Erinnerung  an  das  hesiodische  Gedicht 
angepasst, 

3)  Vgl.  was  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Alter- 
thumskunde  S.  166 f.  anführt.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgesch.  II 
S.  378:  Der  Eid  wurde  geschworen,  d.  h.  in  mystischer,  einen  Zauber 
bindender  Rede  und  formelhaft   gesprochen.    Ein  Zaubermittel  nennt 


den  Eid  auch  Schröder,  Deutsche  Rechtsgesch.^  S.  61. 
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der  Kegel  stark  hervorgetreten  sein.')  In  anderen  der  an- 
geführten Fälle  dagegen  fehlt  es.  Weder  Hera's  Schwur  beim 
Ehebett  noch  der  des  kleinen  Hermes  bei  den  jtQod^vQcaa  des 
Olymp  verrathen  dasselbe;  und  insbesondere  der  letztere  Eid 
wird  so  lustig  falsch  geschworen  und  so  lustig  angehört-), 
dass  im  erzählenden  Dichter  jedenfalls  kein  Gedanke  an  eine 
geheimnissvoll  mitwirkende  Zauberkraft  war.  Wie  der  Grrieche 
in  solchen  Fällen  empfand,  mag  uns  die  auf  griechischem 
Boden  gewachsene  Theorie  lehren,  die  wir  eben  kennen  lernten. 
Was  Würde  oder  Werth  besitzt,  ein  zlficov  ist,  soll  Eideshort 
sein;  die  diesem  aber  im  Menschen  antwortende  Empfindung 
ist  die  der  Ehrfurcht  und  einer  gewissen  Scheu,  in  Folge  deren 
der  Schwörende  insbesondere  sich  hüten  wird,  das,  wobei  er 
schwört,  durch  eine  Unwahrheit  zu  verletzen.  Derartige 
Empfindungen  fasste  der  Grieche  mit  dem  Worte  alömg  zu- 
sammen.^)    Und   es   ist   nur   eine  Probe  auf  die  Richtigkeit 


1)  Das  sind  die  (pQixcjSeig  oqxol:  Beispiele  für  diesen  und  ähn- 
liche Ausdrücke  geben  Phitarch  Alex.  30.  Philon,  De  spec.  legg. 
p.  271 M  {vvvl  öh  vnb  xf^g  ayav  daeßsiag  negl  cbv  av  tv^Hi  "^o:?  (pQixcD- 
SeozdraQ  ovo^uätovaL  xXrjaeiQ).  Josephus,  Yita  53.  De  belle  Jud.  II  8,  7 
(Y  10,  3:  To  (pQLXxbv  enLxaXovixevcov  övofxa  xov  d-EOv).  Schol.  zu  Hom. 
II.  15,  87  {^v  8v"äl6ov  oqxov  (pQixxbv  avxwv  ol  d-eol  nenoirivxai).  Eustath. 
zu  IL  2,  754  S.  272  Stallb.  <pQL'AiüdeLq  oQxovq  giebt  auch  Pollux  I  39. 
^Qi'/xoxaxoq  oQXoq\  ruft  der  Dichter  aus  in  Solomos'  Aiäkoyoq  {Ta 
EvQiOxöijLEva  S.  ly'  Corfü  1859);  coQxövovxav  (pQiyxä  vom  Schwur  der 
Sieben  gegen  Theben  ebenda  im  Lied  auf  Lord  BjTon  S.  67.  Viel- 
leicht ist  es  erlaubt  auch  Herder's  Cid  38  zu  citiren: 

Fürchterlich  war  dieser  Eidschwur; 
Schrecklich  wars  ihn  anzuhören. 
Grausenvoll  dem,  der  ihn  that. 

2)  H.  in  Mercur.  387 ff.: 

wq  (fdx^  ^tclXXlC^cov  KvXXrjvioq  ^AQySL<p6vx7]q' 
xal  xb  anaQyavov  eiyev  in   wXivfj  ovo*  dneßakXe. 
Zevq  6h  ^ky  s^EyiXaoaev  Idwv  xaxofxrjöia  TtaZöa 
ei)  xal  e7iL0xa(xavü)q  dgvevfxsvov  dfjLcpl  ßöeoauv. 

8)  Dass  die  alöioq  sich  auf  ein  xlfiiov  bezieht,  lehrt  Piaton, 
Rep.  X  p.  595 B. f.,  wo  wenigstens  das  xi/näv  als  Ausfluss  der  aLÖbjq 
erscheint;  daherläuft  auf  dasselbe  hinsms  y?jQaq  xifiäv  hei  Diog.  Laert. 
I  70  und  TCQEOßvxeQOvq  alöelaS^ai  bei  Xenoph.,  Mem.  III  5,  15.  Vgl. 
Ij.  Schmidt,  Ethik  der  Griechen  I  S.  168:  ..Mit  dem  Xamen  Aidos  be- 
zeichneten die  Griechen  das  Streben  Anderen,  denen  aus  irgend  einem 
Grunde  Ehrerbietung  gezollt  wird,  nicht  wehe  zu  thun". 
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jener  Theorie,  dass  diese  alöcog  geradezu  dem  Eide  gegen- 
über geboten  wird.  ^)  Wie  die  alöcog  mit  öeog  oder  (poßog 
nahe  verwandt  ist,  so  gesellt  sich  ihr  insbesondere  beim  Schwur 
auch  leicht  die  Furcht  vor  einer  den  Meineidigen  treffenden 
Strafe  oder  Rache.  Nothwendig  ist  indessen  diese  begleitende 
Empfindung  nicht.  2)  Sie  wird  hinzukommen,  wenn  der  Eides- 
hort ein  übermächtiges  und  zu  Strafe  oder  Rache  neigendes 
Wesen  ist,  wenn  ich  etwas  mir  besonders  Werthvolles  zum 
Pfände  gesetzt  habe.  In  anderen  Fällen  ist  es  lediglich  die 
aiöcog,  die  Scheu  oder  Scham,  in  wirklicher  oder  gedachter 
Gegenwart  von  etwas  Ehrwürdigem  eine  Unwahrheit  zu  sagen, 
worauf  die  bindende  Kraft  des  Schwurs  beruht.  3)    Eine  solche 


1)  In  Aischylos'  Eumeniden  698 ff.  Kirchh.  sagt  Athene: 

ÖQS-ovad-aL  6s  XQV 
xal  xpfjcpov  oLQEiV,  yML  ÖLayvibvaL  dlttrjv 
alöovfxevovQ  xbv  oqxov. 
Und  lokaste  in  Soph.  OR  646 ff.  Dind.  beschwört  den  Oedipus: 
CO  TtQÖQ  &e(hv  TCLGTEvaov,  OiÖLTtovQ,  zaSs, 
(xd/.LOxa  (jihv  xovö^  oqxov  aldeoS-alq  S-eOjv  xxX. 
Vgl.  noch  651: 

xöv  ovxe  TtQtv  v^TiLOv  vvv  z  SV  oQxo)  ßsyav  xaxalSeaai. 
Wie  die  letzteren  Stellen  zeigen,  fordert  die  cclöcdq  nicht  bloss, 
dass  man  selber  wahr  schwört,  sondern  auch  dass  man  den  Eiden 
Anderer  Glauben  schenkt.  Vgl.  Antiphanes  fr.  241  Kock.  Sacramenti 
reverentia  bei  Tacitus,  Hist.  I  12.  Das  dreimalige  al'ÖEO  bei  iS^onnos, 
Dion.  31,  61  f.,  Hesse  sich  leicht  durch  entsprechende  Schwurformeln 
ersetzen. 

2)  In  den  pseudo-platonischen  Definitionen  wird  die  alöcog  unter 
anderen  p.  412  C  auch  definirt  als  evläßsia  oq&ov  xpöyov. 

3)  So  nimmt  auch  Piaton,  Gess.  XI  p.  917  Af.,  an,  dass  man  der 
Regel  nach  in  Gegenwart  der  xqslxxovsq  nicht  lügen,  vielmehr  sich 
scheuen  werde  dies  zu  thun  (917  B:  ävQ-Qionovq  alöoviievoQ),  und  sieht 
darin  eine  der  Schwurkraft  verwandte,  wenn  auch  minder  starke  Art 
der  Bindung.  Und  auch  Sophokles  urtheilt  offenbar  nicht  anders: 
denn  seine  lokaste  OR  646 ff.  macht  das  nioxavEiv  des  Oedipus  ab- 
hängig zunächst  von  der  alStog,  die  er  dem  Schwur,  dann  aber  auch 
von  der,  die  er  ihr  selber  und  den  übrigen  Anwesenden,  lauter  für 
Oedipus  ehrwürdigen  Personen  (sanctissimi  testes:  Tacitus  Germania  7), 
schuldet.  Aehnlich  bekräftigt  Hermes  hymn.  in  Mercur.  380  ff.  das  zo 
Ss  t'  äxQEyJcog  äyoQEVü)  zunächst  mit  ^HsIlov  6s  f^d?J  alösofiaL  xal  6at- 
ßovag  alXovg  %xX.  und  fügt  dann  erst  mit  [xsyav  6*  sTtLÖoiooßai  ooxov 
den  eigentlichen  Schwur  hinzu.  Da  die  Yerse  379 ff.  als  interpolirt 
verdächtigt  worden  sind,  kann  das  Gesagte  vielleicht  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  dienen. 
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Scheu  geben  also  Hera  und  Hermes  vor,  da  sie,  jene  beim 
Ehebett,  dieser  bei  den  Pforten  des  Himmels  schwört.  ^)  Sehr 
fest  war  in  diesem  Falle  das  Band  allerdings  nicht,  das  sich 
um  den  Schwörenden  und  seine  Aussage  schlang,  und  Hera 
selber  und  Hermes  beweisen  es:  jede  Aussicht  auf  Gewinn 
vermochte  es  zu  lösen,  da  keine  dem  Meineidigen  drohende 
materielle  Einbusse  das  Gegengewicht  hielt.  Um  so  besser 
erklärt  sich  mit  dieser  den  Griechen  abgesehenen  Auffassung 
des  Schwurs  die  echt  griechische,  schon  in  ältester  Zeit  diesem 
Volke  eigene  Leichtfertigkeit  in  der  Behandlung  des  Eides 
von  Seiten  der  Hörenden  nicht  minder  2)  als  der  Schwörenden, 
wovon  in  überaus  naiver  Weise  bereits  der  Hymnus  auf  den 
Hermes  Zeugniss  giebt. 


1)  Bei  der  «tdwc,  die  damit  Hermes  den  vor  ihm  stehenden  tiqo- 
{^vQaia  bezeigt,  darf  man  sich  an  das  acöaGaaL  öh  ue/.a^Qov  II.  9,  640 
(das  schon  Eustathios,  wie  mir  scheint  nicht  richtig-,  durch  zovq  vnb 
10  avxb  aoL  (x^/.ad^Qov  u.  ähnl.  erklärte)  und  vielleicht  auch  an  das 
neigen  vor  leblosen  Gegenständen  („dem  stige  nigen,  dem  wege 
nigen"  u.  s.  w.)  erinnern,  über  das  J.  Grimm,  Deutsche  Myth.^  S.  28, 
spricht.  Vgl.  auch  über  Eide  mit  auf  die  Thür  gelegter  Hand  J.  Grimm. 
Kechtsalterth.  S.  176.  904:  das  Liederbuch  vom  Cid.  verdeutscht  von 
Regis  S.  190  (u.  S.  32, 1).  Zur  Verehrung  der  Himmelspforte  insbesondere, 
ist  das  rechte  Gegenstück  der  Abscheu  vor  dem  Thore  des  Hades  (Hom. 
Od.  14, 156:  eyßQoq  yaQ  fioi  xelvog  ofxibg  !Ai6ao  nik^aiv  H.  9,  312)  und 
in  beiden  Fällen  hat  die  Leidenschaft  einen  Anlauf  genommen  zur 
Personifizirung  oder  doch  zur  Belebung  ihres  Gegenstandes,  da  die 
Pforte  des  Himmels  als  Zeuge  angerufen  wird  und  das  Hadesthor  der 
Kirche  mit  Gewalt  drohen  soll  (Et.  Matth.  16.  18:  xal  nvlai  aöov  ov 
yMXLGyvoovoiv  ai-xr/Q.  noch  deutlicher  ist  die  Personification  in  Luthers 
AVorten,  Werke  [Erlang.  Ausg.]  8,  222 :  weder  Teufel  noch  alle  Höllen- 
pforten. 254).  Auch  scheint,  wenn  man  an  die  „hohe  Pforte"  des  tür- 
kischen Reiches,  und  ähnliches,  schon  die  d-vQa  der  alten  Perser 
(Leuncl.  Append.  Xenoph.  Sp.  1023f.,  Frankfurt  1596)  denkt,  es  einer 
allgemeineren  Xeigung  zu  entsprechen,  dass  die  Pforte,  als  das  zuerst 
vors  Auge  tretende,  die  in  dem  zugehörigen  Raum  residirende  Macht 
repräsentii't.  Vgl.  auch  Stallbaum  zu  Piaton,  Phaidr.  p.  245  A:  ^<;  rf' 
UV  avev  (xaviaq  MovaCov  snl  noirjn^iag  S-vQag  ä(pixy]Z(XL. 

2)  Apollon  und  Zeus  lachen  über  die  falschen  Schwüre  des  Hermes : 
h.  in  Mercur.  281.  389  (o.  S.  20,  2).    Vgl.  aber  auch  u.  S.  43,  2. 
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5.    Der  Eid  als  Zeugnissforderung,  Bürgenstellung,  Pfand- 
setzung und  Berufung  auf  ein  göttliches  Urtheil. 

Wobei  man  schwor,  war  zwar  dem  Wesen  nach  schliess: 
lieh  gleichartig,  bestimmt  durch  die  Rücksicht  auf  besondere 
Würde  und  Werth,  aber  doch  dem  Grade  nach  so  verschieden, 
dass  eine  ganze  Scala  von  Scheu-  und  Furchtempfindungen 
sich  durch  die  griechischen  Eide  hindurchziehen  und  diesen 
eine  sehr  verschiedene  Bindekraft  verleihen  konnte.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Scheu  und  Furcht,  die  der  einzelne  Eid  in 
der  Seele  der  Griechen  erregte,  rührte  nicht  bloss  von  dem 
inneren  Werthe  des  Schwurgegenstandes  oder  Eideshortes  her, 
sondern  floss  zum  Theil  auch  aus  der  verschiedenen  Beziehung, 
die  diesem  zur  Schwurhandlung  gegeben  wurde.  Man  konnte 
ihn  als  Zeugen  anrufen,  ihn  zum  Richter  machen,  als  Bürgen 
stellen,  als  Pfand  setzen.  Immer  sind  es  ihm  geläufige  Hand- 
lungen der  gerichtlichen  Praxis,  an  die  der  Grieche  die 
Schwurhandlung  anschloss  und  durch  die  er  deren  bereits 
verdunkeltes,  erstarrtes  Wesen  sich  neu  zu  beleben  und  wieder 
verständlich  zu  machen  suchte. 

Das  Leichteste,  jedenfalls  Gewöhnlichste  war  es,  sich  zur 
Bekräftigung  der  eigenen  Aussage  auf  das  Zeugniss  anderer 
Wesen  zu  berufen.  In  unzähligen  Fällen  lag  daher  dem  Eide 
diese  Vorstellung  zu  Grunde.  In  der  Regel  waren  es  aller- 
dings Götter,  die  man  in  dieser  Weise  als  Zeugen  anrief.^) 


1)  Pindar  Pyth.  IV  166:  xagvEgdg  oQxog  rlßfiiv  fÄäQzvg  eozoj  Zevq. 
Nach  Ammon.  ad  Ar.  d.  interpr.  p.  4a  (Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I  443, 
117),  unterscheidet  sich  der  Schwur  von  der  einfachen  Aussage  {anö- 
ipavaiq)  durch  die  hinzukommende  fiaQzvQia  vov  Q-eov.  Uebereinstim- 
mende  Definitionen  Philons  s.  o.  S.  6,  1.  Auf  dieselbe  Auffassung 
deuten  Formeln  wie  Xaxo)  Zevq^  s.  hierüber  und  überhaupt  über  die 
Anrufung  der  Götter  als  Zeugen  G.  A.  Schröder,  De  Graecorum  jura- 
mentis  S.  6fF.  —  Aus  dieser  Auffassung  erklärt  sich  am  einfachsten  das 
Anrufen  verschiedener  Götter  von  Seiten  der  Zusammenschwörenden 
(der  Makedonier  und  Karthager:  Polyb.  VII  9,  If.,  der  Römer  und 
Karthager :  ebenda  III  25,  6,  des  Aeneas  und  Latinus :  Virgil.  Aen.  12, 
175  ff.  195  ff.,  des  Pylades  und  der  Iphigenie:  Eur.  Iph.  Taur.  748  f. 
Kirchh.,  vgl.  auch  o.  S.  9.  1  über  den  emyiOQLoq  oQxog):  wie  im  Prozess 
und  bei  Verträgen  bringt  jede  Partei  eben  ihre  besonderen  Zeugen 
mit  sich.    Und  wie  nach  uralter  Anschauung,  die  einen  späten  Ausdruck 
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Wie  aber  diese  durch  eine  gewisse  Allgegenwart  hierfür  im 
Allgemeinen  geeignet  erschienen  ^),  so  konnten  in  besonderen 
Fällen  dm'ch  ihre  Gegenwart  gerade  am  Orte  einer  einzelnen 
That  auch  unpersönliche  Wesen  demselben  Zwecke  dienen. 


findet  in  Constantins  Verordnung  bei  Justinian  Cod.  4.  20.  9  (Mommsen, 
Strafrecht  440).  das  Zeugniss  eines  Einzigen  nicht  genügt,  so  häufen 
sich  auch  schon  früh  in  den  Eiden  die  Götter,  bei  denen  man  schwört: 
ein  homerisches  Beispiel  ist  II.  15,  35  ff.  (vergleicht  man  hiermit  h.  in 
Apoll.  Del.  84ff".,  so  kann  man  das  allmählige  Anwachsen  des  Schwures 
beobachten:  M'ie  in  Athen  mit  der  Zeit  die  Zahl  der  Schwurgötter  steigt, 
hat  Ziebarth.  De  jure  jurando  S.  17 ff.  besprochen:  aus  späterer  Zeit 
zeichnet  sich  besonders  aus  die  Inschrift  bei  Dittenberger.  Syll.  171, 
OOff.  u.  70ff'..  welche  je  acht  Gottheiten  mit  Xamen  nennt  und,  als 
wenn  dies  nicht  genügte,  noch  rote  a/./.ovg  &aovQ  Ttdvzag  y.cd  Tiuaag 
hinzufügt:  genau  wie  der  Hippokratische  Schwur  (öixvvßi  li7i6)./.ojva 
u]ZQbv  xal  liGx?.Tj7iLdv  -^al  'Yyelav  y.al  IlavdxELav  xal  &EOvg  Tcdvrac  re 
ycd  TiaGac,  ^azoQac  7Toiei\uerog  ar/..  Littrc  IV  628  ).  Nicht  bloss  Viele, 
sondern  Alle  sollten  Zeugen  sein  (Omnes  homines  deosque  testor:  Cicero 
pro  Caecina  83,  vgl.  ausserdem  Usener.  Götternamen  344f .) :  zu  diesem 
Zweck  fasste  man  in  Schwüren  gern  die  Extreme  zusammen,  \ne 
Himmel  und  Erde,  Tag  und  ü^acht  (o.  S.  10.  3;.  —  Als  Zeugenanrufung 
erscheint  der  Schwur  namentlich.  w€nn  beim  "if/./oc  geschworen  \rird, 
dem  Zeugen  y.az^  ^coy/jV.  den  es  charakterisirt,  dass  er  Odyss.  12.  374ff\ 
eine  ihm  widerfahrene  Beleidigung  nicht  selber  straft,  sondern  bei 
Zeus  anzeigt,  ganz  eigentlich  ..Sonne  die  klagende  Flamme-  ''ebenso 
die  Aixi]  Hesiod.  W.  u.  T.  258ff\  vgl.  Hom.  II.  5,  869f.).  Auch  Neuere 
sind  der  Ansicht,  dass  im  Eid  Gott  als  Zeuge  der  Wahrheit  angerufen 
wird:  s.  o.  S.  12, 1.  Nach  Knaust  in  der  VoiTede  zu  Säur  Von  jura- 
ment  (Frankfurt  1597)  S.  2  bitten  wii'  im  Eide,  dass  Gott  der  Dinge, 
die  gesagt  werden,  ..Gezeuge"  sein  wolle. 

1)  Von  Nicomachus  bei  Curtius,  De  gestis  Alex.  VI  25,  5  Zumpt 
wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  er  ..per  praesentes  deos  jurat''.  Auch 
in  seiner  Statue  konnte  dieser  oder  jener  Gott  als  gerade  gegenwärtig 
und  deshalb  zum  Schwur  besonders  geeignet  erscheinen:  vgl.  z.  B. 
Vi]  zbv  IJoosidCo  zovzovL  zöv  ^iTinior  Ai*istoi)h.  "Wölk.  So.  —  Von  solchen 
Schwüren  unterscheiden  sich  wesentlich  diejenigen,  in  denen,  wie  das 
häufig  geschehen  zu  sein  scheint  {iv  zw  ßloj).  eine  Gottheit  angerufen 
wurde  unter  Angabe  einer  bestimmten  Cultstätte  (,w«  zöv  tr  IleQydfxü) 
\Aoy.).ri7iLÖv ,  jid  r//V  er  ^Ecftoco  ^'Aoze^uir,  fiä  zov  iv  /iü.ifolQ  ^ArcöDxova, 
/iici  zö  iv  ^E/.evoLvi  txvq  vgl.  Galen  de  comp,  medic.  sec.  loc.  IX  =  tom. 
XIII  p.  272  Kühn.):  denn  hierdurch  Avurde  sie  eben  als  eine  nicht  an- 
wesende, zugleich  aber  als  eine  solche  bezeichnet,  deren  auch  in  die 
Ferne  Mirkende  ausserordentliche  Macht  und  "Würde  dem  Schwörenden 
erlaubte  sich  über  die  Rücksicht  auf  Nähe  und  Gegenwart  hinweg- 
zusetzen. 


I 
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So  schwört  HermeS;  indem  er  die  jiQod^vQcaa  des  Olymps^  die 
ihm  vor  Augen  stehen^  Apoll,  indem  er  den  Speer,  den  er  in 
der  Hand  trägt  (o.  S.  13),  und  Sokrates,  indem  er  die  Platane, 
die  ihn  und  Phaidros  überschattet,  als  Zeugen  anruft. ')  Man 
darf  nicht  sagen,  dass  der  Eid  hierdurch  zur  gewöhnlichen 
Zeugenanrufung  herabsinkt.  Ob  ich  die  Götter  anrufe  oder 
unpersönliche  Wesen,  immer  unterscheidet  sich  der  Eid  von 
der  Anrufung  menschlicher  Zeugen  dadurch,  dass  ich  im  Eid 
Zeugen  anrufe,  auf  die  ich  nur  hinzuweisen  brauche,  deren 
Zeugniss  nicht  weiter  beanstandet  werden  kann  2),  ja  in  der 
Anrufung  selbst  gegeben  und  wirksam  ist.  ^)    Nicht  räumliche 


1)  Schwur  bei  einem  Baume,  unter  dem  man  gerade  sich  befindet, 
auch  bei  Jeannaraki,  Kretas  Volkslieder  127.  17.  Die  unmittelbare 
augenblickliche  Gegenwart  hat  etwas  Ueberwältigendes  wie  die  Noth, 
die  den  verlassenen  Philoktet  heisst  die  Buchten,  Felsen  und  Thiere 
seiner  einsamen  Insel  anzurufen  (Philokt.  936  ff.  Dind.  986  ff.  vgl. 
(fd-ey^aod-e,  ?üd-oi,  TtevQtüösa  (pwvrjv  Nonnos,  Dion.  33,  312),  die  ihm  den 
Bogen  zum  Freund,  zum  Gott  erhebt  (657.  1128ff.).  Vgl.  Lehrs,  Piatos 
Phädrus  u.  Gastmahl  S.  143  Auf  Eide  solcher  Art,  die  i%  rov  naga- 
TvxövTog  entnommen  sind,  von  dem,  was  gerade  zur  Hand  (dvä  xeloaq) 
ist',  hat  schon  Eustath.  zur  II.  1,  234  S.  77,  28ff.  Stallb.  44ff.  hinge- 
wiesen und  sich  dabei  auch  der  Platane  des  Sokrates  erinnert  (Liv. 
3,  25  wird  haec  sacrata  quercus  zum  Zeugen  angerufen,  das  jurare  in 
arboribus  als  Sitte  der  Slaven  erv/ähnt  von  J.  Grimm,  RA.  S.  914 
vgl.  Tacit.  hist.  5.  17:  locum  pugnae  testem  virtutis  ciens):  den 
Anlass  dazu  gab  ihm  Achills  Schwur  beim  öxrjnzQOv  und  nicht  mit 
Unrecht  (Yirgil  in  der  Nachbildung  Aen.  12.  206  dextra  sceptrum 
nam  forte  gerebat),  da  es  mit  diesem  allerdings  eine  andere  Be- 
wandtniss  hat.  als  mit  dem  oxfinxQov  Agamemnons,  das  um  seiner 
göttlichen  Abkunft  Willen  später  bekanntlich  Gegenstand  eines  reli- 
giösen Cultus  in  Chaironeia  war  (Paus.  IX  40,  117.  vgl.  Justin  43,  3,  3;. 

2)  So  konnte  Nonnos,  Dion.  33.  381  es  wagen,  bei  derjenigen 
schwören  zu  lassen,  der  durch  den  Eid  etwas  bekräftigt  werden  soll. 
Thetis  bekräftigt  das  gegebene  Versprechen  der  Chalkomede  mit  den 
Worten : 

oi)  fxd  OS  xal  /Jiövvaov  e^fjo,  xpavaai'xa  TQans^rjg^ 
ov  fid  08  xal  060  S-vQOa,  xal  eiva)dtjv  ^AipQoölxriv 
s.  0.  S.  13,  4. 

3)  Daher  gilt  der  Eid  als  fiagTi-gla  rov  S-eov  (o.  S.  23,  1).  Eigent- 
lich konnte  der  Eid  nur  die  Bitte  um  Zeugniss  sein.  Im  Eid,  sagt 
Knaust  (o.  S.  23,  1),  bitten  wir,  dass  Gott  „der  Dinge,  die  gesagt 
Averden.  Gezeuge  sein  will".  Daher  wird  der  Schwur  Agamemnons  mit 
Ev^diiEvoQ  eingeführt  ^11.  19,  257),  seine  Anrufung  der  Götter  als  Zeugen 
mit  evx^To  (II.  3,  275)  und  der  schwörende  Aeneas  ,,precatur"  bei  Virgil 
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körperliche  Gegenwart  ist  immer  erforderlich,  auch  geistige 
Nähe,  ideelle  Bezüge  genügen,  um  solche  Eide  zu  schaffen. 
Aus  diesem  Grunde  konnten  Ehegatten  jeder  Zeit  im  Eid- 
schwur das  xovQiötop  ^Jyßc  zum  Zeugen  nehmen  (o.  S.  13,  2), 
aber  auch  Demosthenes  die  Marathonomachen  (o.  S.  7,  1), 
die  durch  ähnliche  Thaten  bezeugten,  dass  ihre  Nachkommen 
recht  gehandelt,  und  Valerius  Maximus  die  Überreste  des  alten 
Roms,  die,  was  den  Inhalt  seines  Schwurs  bildet,  die  Ein- 
fachheit der  früheren  Zeit  noch  rühmend  vor  Augen  stellten.^) 
Wie  sehr  man  sich  an  diese  Auffassung  des  Schwurs,  ins- 
besondere des  Schwurs  bei  den  Göttern  als  einer  Zeugen- 
anrufung derselben  gewöhnt  hatte,  spricht  sich  auch  darin  aus, 
dass  man  sie  von  dem  promissorischen  Eid  auf  den  asser- 
torischen übertrug,  wo  sie  eigentlich  gar  nicht  statthaft  war. '^) 

Aen.  12,  175  (precor  179).  Vgl.  auch  Inscriptt.  jurid.  Grecques  9,  54 
(S.  150) :  ^TCOfxvvövToiv  6e  zöv  ^Ajtö/./.cova  xal  ztjv  Atjrovv  xal  z^jv  ^'Agrefiiv 
xal  STiEv/eod^a^  evoQXOvvTL  elvaL  töj  avxcp  nou.a  xaya&d^  sl  6h  iiiLOQxäoL, 
anöVjvod-aL  xal  ai'zbv  xal  xa  yQrifjLaza  avzov.  Andokid.,  De  myster.  98. 
Auch  die  Opfer,  die  sich  mit  grossen  Eidschwüren  verbinden,  sind  in 
der  Kegel  wohl  nur  verstärkte  Gebete  (Stengel,  Herrn.  36,  328).  Aus 
nahe  liegenden  Gründen  aber  wartete  man  die  Antwort  auf  dieses 
..licet  antestari?"'  nicht  ab.  Auch  wir  sagen,  nicht  bloss  „Gott  sei 
mein  Zeuge'-,  sondern  auch  ,.G.  ist  m.  Z.'-. 

1)  IV  4,  11:  Xamque  per  Eomuli  casam  perque  veteris  Capitolii 
humilia  tecta  et  aeternos  Vestae  focos,  fictilibus  etiam  nunc  vasis 
contentos.  juro  nullas  divitias  talium  virorum  paupertati  posse  prae- 
ferri.  ^-  Achill's  Schwur  beim  oxjItizqov  (o.  S.  25,  1)  liegt  auch  hier 
nicht  ab: 

val  iia  z66e  oxfjnzQov,  xb  ßsv  ov  noze  <pv?.Xa  xal  ot^ovQ 

(pvöEL,  enel  6)j  TCQibza  zofi^/v  sv  ögeoat  /.eXomsv, 

ot'd'  ävaS^rj/j'jaEi  xzh  xzX. 

f]  noz'  l4xL?J.fjOQ  Ttod^fj  ^L^exat  viag  'AxaLuiv 

oi\u7iavzaQ  xz/.. 
An  die  Gewissheit  eines' Vorganges  wird  hier  die  eines  andern 
geknüpft,  der  eine  muss  die  Wahrheit  des  andern  mit  ihm  überein- 
stimmenden bezeugen.  Vgl.  Schröder,  De  Graecorum  juramentis 
S.  22.  Und  so  lässt  sich  dies  natürlich  verallgemeinern  und  noch  auf 
andere  comparative  Eide  übertragen,  z.  B.  Pseudo- Joseph.  De  Maccab. 
10,  S.  289,  14  Bekk.:  fxä  zöv  juaxaQLOv  xcbv  d6e?.(pöjv  /j.ov  d-ävaxov  xal 
xöv  aluyvLOv  xov  xvQavvor  u/.ed-QOv  xal  xöv  aoiÖLfxov  xCbv  evoeßibv  ßlov, 
oix  aQvi/aofiaL  t?)v  Evyevfj  ädekipözrixa.  „So  gewiss  als  meine  Brüder 
einen  seeligen  Tod  gefunden  haben,  als  den  Tyrannen  ewiges  Ver- 
derben trifft"  u.  s.  w. 

2)  Die  Anwendung  auf  den  assertorischen  Eid  in  den  Definitionen 


5.  Der  Eid  als  Zeugnissforderung,  Bürgenstellung  etc.  27 

Von  der  Auffassung  des  Schwurs  als  einer  Zeugenanrufung 
ist  der  Übergang  leicht  zu  einer  andern.  Je  grösser  die  Au- 
torität eines  göttlichen  Zeugnisses  ist,  desto  leichter  konnte 
sich  menschliche  Schuld  dahinter  verstecken  ')  und  die  Götter 
wurden  so  aus  Zeugen  zu  Bürgen.  2)  Sie  bestätigen  als  solche 
nicht  bloss  eine  Aussage,  sondern  treten  mit  ihrer  ganzen  Per- 
sönlichkeit für  das  Thun  des  Menschen  ein  und  nehmen  dessen 
Folgen  auf  sich.^)  Ausdrücklich  wird  deshalb  das  Mitwirken 
der  Götter  am  Eide  als  eine  Bürgschaft  bezeichnet.'^)    Diese 


Philons  (0.  S.  G,  1)  und  des  Ammonius  (0.  S.  23,  1).  Auf  den  asser- 
torischen Eid  leidet  die  Auffassung  insofern  eigentlich  keine  Anwen- 
dung, als  die  Gottheit  ihrer  Natur  nach  zwischen  Menschen  in  einer 
strittigen  Sache  nicht  als  Zeuge,  sondern  nur  als  Richter  auftreten  kann. 

1)  Theognis  1195 f.: 

Mi^ze  d-eovQ  enioQicov  sTtofivvS-f  ov  yaQ  ävExzov 
aS-avdrovg  xQvipat  XQ^^^^Q  öcpeLXofievov. 

2)  Wie  der  Begriff  des  Zeugnisses  leicht  in  den  der  Bürgschaft 
hinüberschwankt,  namentlich  in  der  Anwendung  auf  göttliche  Wesen, 
zeigt  z.  B.  Aesch.  Eum.  785  f.  Kirchh.: 

dXl'  ex  Jidg  yccQ  XafirtQä  (laQXVQLa  naQfjv, 
avToq  S-^  6  XQTiaaq  abzog  i)v  6  ^aQZvgüiv. 
Vgl.  Hom.  Od.  16,  422: 

ovo   ixszag  6/x7tdt,£ccL,  oIolv  äga  Zevq  [xaQxvQoq. 

3)  Philon,  De  spec.  legg.  p.  272  M.:  'O  yaQ  zovzo  noiibv  (der 
falsch  Schwörende)  fiovovovx  avzLXQvq  ßoä  xal  av  fjavxd'C,^]  „Sol  x^cb//at 
zov  dÖLXELV  TtaQaxakvfifjiazL,  aldovfxevo)  fioi  zib  öoxeXv  afiaQzdveiv  ovvsq- 
yrjoov,  dvz^  i/Liov  novrjQevo/jisvov  z^jv  alziav  vTtöazrj&L^^.  Vgl.  Soph. 
Philokt.  992  Dind. :  S-eovg  n^ozelvcuv  zovg  S-eovg  ipevösZg  zid-rig.  IlaQa- 
xdXvfifia  erinnert  an  Luther's  „Gottes  Namen  und  Wort  zu  ihrem 
Schanddeckel  machen",  Werke  (Erlang.  Ausg.)  8,  245. 

4)  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  VI  84:  zeXevzala  de  niözig  anaolv  eaziv 
dvd-QconoLg'^'EV.rjaL  ze  xal  ßaQßdgoig,  iqv  ovöelg  nionoz*  dvaiQrioeL  xQÖvog, 
ri  Öl  Zqx(i)v  xal  anovööiv  syyvrizdg  d-sovg  7tOLOVfÄ6vr]zibv  avfxßdaeojv  xz?.. 
Simplic.  in  Epict.  Man.  33,  5:  6  yaQ  oQxog  fxaQzvQa  zöv  Q-eöv  xaXeZ, 
xal  fiEOiztjv  avzbv  xal  syyvrjz^v  ecp  olg  ?JyEL  TtQotayezaL.  Und  zu  Soph. 
Trach.  1188  Dind.  clfxvvß  eycoye  Zfjv^  e/cov  sjtaj/nozov  bemerkt  Suidas 
u.  sTi'jj/iozov:  zovzson,  zov  oqxov  syyvrjzrjv.  Neugriechisches  Volks- 
lied bei  Thumb,  Handbuch  der  neugr.  Volksspr.  S.  132: 

Tö  Qiö  zfjg  sßak    syyvzfj  xal  zovg  dyiovg  ßaQZVQOvg, 
^]Av  zvx^  X   eqS-j;^  Q-dvazog,  dv  zi^^  x   eq^  aQQioazta, 
Kl  dv  zvyjq  nlxQa  y^  X^Q^i  ^<^  ^ci??  ^^  ZTqvE  (psQ^.  — 
Mit  fzEOLzrjv  bei  Simplic.  ist  zu  vergleichen  Hebräerbrief  6,  17: 
iv  (p  TceQLaaozsQov  ßovXdfievog  6  d-Eog   eiCLÖEL^aL   zolg   xXr^QovöfxoLg  zfjg 
ETtayysXiag    zö    dfiEzdd-EZov    zfjg    ßovX^g    avzov    SfxEaiZEvOEv    oqxw. 
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Auffassung  des  Eides ^  wie  sie  sich  nah  an  die  andere  an- 
schliesst,  war  vielleicht  schon  der  Zeit  desLysias  nicht  fremd.  ^) 
Noch  weniger  als  mit  der  andern  konnte  mit  ihr  voller  Ernst 
gemacht  werden:  wie  dort  die  Götter  nicht  wirklich  ein  Zeug- 
niss  ablegen^  sondern  dieses  nur  supponirt  wird,  so  ist  es  hier 
mit  ihrer  Haftbarkeit,  durch  die  sie  erst  zu  Bürgen  qualificirt 
wurden,  die  aber  in  Wirklichkeit  nicht  statthaben  kann  und 
deshalb  abermals  nur  vorausgesetzt  wird.'-^) 

Zu  diesen  beiden  am  Wesen  des  Eides  herumtastenden 
Versuchen,  denen  es  nicht  gelingen  wollte,  ihn  auf  ein  dem 
menschlichen  analoges  Rechtsgeschäft  zurückzuführen,  kommt 
als  dritter  die  Auffassung  des  Eides  als  einer  Verpfändung. 
Ich  bedinge  mir  den  Glauben  aus  und  setze  dafür  mich  selber, 
meine  ganze  Persönlichkeit  oder  mein  Leben,  ein  oder  doch 
etwas,  das  ich  als  mein  Eigen  ansehe,  sei  es  weil  es  in  meinem 
Besitze  ist  oder  weil  ich  es  mit  besonderer  Liebe  umfasse. 
Der  Eid  wird  ein  Vertrag:  dies  ist  das  Wesentliche  und  dass 
ich  im  Falle  des  Kichteinhaltens,  des  Meineids,  bereit  bin, 
meinen  Einsatz  zu  verlieren.  Worin  dieser  Einsatz  besteht, 
mit  wem  ich  den  Verti^ag  schliesse,  ist  dabei  gleichgiltig. 
Schliesse  ich  ihn  mit  den  Mächten  der  Unterwelt,  so  wird  die 
Verpfändung  eine  Verwünschung.  Den  ausschliesslichen 
Charakter  des  Eides  macht  die  letztere  aber  nicht  aus.  Jeden- 
falls kannten  die  Griechen  ausserdem  nicht  bloss  andere  Arten 
des  Eides,  sondern  speziell  auch  noch  andere  Fälle  des  Ver- 
pfändungs-Eides. 3)    In  Athen  verpfändeten  sich  die  Archonten 

Joseph.  Arch.  IV  6.  7:   ravxa  6e  dfxvvvzeg  sXsyov  /ial  zdv  S^eov  fiEalrtjv 
iov  vniGyyovvzo  Tioiot\u£vot. 

1)  Bei  Lysias  g.  Tlieomn.  I  17  wird  aus  Solons  Gesetzen  ange- 
führt :  tneyyväv  6*  inLOQyJ]Qavxa  xöv  \i7t6)lcu.  Auf  Solons  Auffassung 
des  Eides  lässt  sich  hieraus  kaum  etwas  schliessen.  Wenn  aber  Lysias 
zur  Erklärung  hinzufügt  zortojv  z6  (lev  hitLOoyJiGavza  üiiöaavza  aazi 
(vgl.  Harpokration  u.  iiiLOQxtjaavza).  so  könnte  er  allerdings  der  An- 
sicht gewesen  sein,  dass  zum  Schwur  die  Bürgschaft  einer  Gottheit 
gehört.  Ob  übrigens  seine  Erklärung  des  solonischen  snioQxt'jGavza 
richtig  ist  brauche  ich  hier  nicht  zu  erörtern  (s.  u.). 

2)  Daher  sagt  Livius  in  einem  solchen  Fall  XXI  45.  9  nicht  ..diis 
auctoribus  —  acceptis".  sondern  ..velut  diis  auctor.  —  acc". 

3)  Auf  der  Inschrift  von  Eretria  (Inscriptt.  Jurid.  Grecques  IX 
öl  und  55  S.  150)  verfallen  die  ygriaaza  des  Eidbrüchigen :  man  möchte 
annehmen  (nach  57),  dass  sie  der  Artemis  anheimfallen,  bei  der  ge- 
sGhworen  ^-ird.    Doch  wird  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Sicher  ist 
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dem  pythischen  Gott,  wenn  sie  vor  Antritt  ihres  Amtes  schworen, 
den  Gesetzen  Treue  zu  halten  oder  im  Falle  des  Eidbruchs 
eine  lebensgrosse  Statue  aus  Gold  nach  Delphi  zu  stiften J) 
Aber  nicht  bloss  hier  beim  Sicherheits-,  sondern  auch  beim 
Wahrheitseide  verfuhr  man  auf  diese  Weise.  Menelaos  de- 
ferirt  in  der  Ilias  dem  Antilochos  einen  Eid,  den  er  vor  seinen 
Pferden  und  Wagen  die  Peitsche  in  der  Hand  beim  Poseidon 
schwören  soll,  dass  er  auf  ehrliche  Weise  im  Wagenrennen 
ihm  zuvorgekommen  sei  -)  *,  im  Falle  des  Meineids,  müssen  wir 
annehmen,  waren  Wagen  und  Pferde  oder  doch  die  letzteren 
dem  Gotte    verfallen.^)      Und   nicht   bloss   Göttern,    sondern 


daher  nach  der  Natur  des  Pfandes  nur  so  viel,  dass  es  nicht  für  die 
Unterirdischen  ausgesetzt  sein  kann, 

1)  Piaton  Phaidr.  p.  235  D.  Aristot.  St.  d.  A.  7,  2.  55, 5.  Plutarch 
Solon  25.  Da  die  Statue  iao^exQrizoQ  sein  soll,  so  haben  wir  darin 
ein  Aequivalent  der  Person  des  Stifters  selbst  zu  sehen  (vgl.  Busolt 
Griech.  Gesch.  II 2  S.  293,  3);  noch  deutlicher  würde  dies  ausgedrückt 
sein,  wenn  sie,  worauf  die  platonischen  Worte  zu  dringen  scheinen, 
eine  Portraitstatue  war.  In  dem  Gedicht  von  den  Haimonskindern 
bietet  Eeinolt,  als  er  des  Königs  eigenen  Sohn  getödtet  hat,  dem 
Vater  an,  einen  „goldnen  Mann  so  gross  als  Ludwig  gewesen"  machen 
zu  lassen:  J.  Grimm,  Rechtsalt.  S.  674. 

2)  II.  23,  581  ff.: 

^AvtIIox"-,  £c  6  aye  öevQO,  6ioTQ£(peQ^  ij  d-sf/ig  iaxiv^ 
aräg  "nnov  TtQonägoid-e  xal  aQ^aroq^  avxaQ  ifidaS-Xrjv 
XEQGLV  exü)v  Qaöiviqv,  ^neg  xö  ngöaS-ev  skavveq^ 
"tctkov  aipdfXEvog  yairjoiov  ^Ewoalyatov 
ofjLvv^t  fi^  ßsv  sxüjv  xö  8[A,bv  66X(t>  GLQixa  TteöTiaaL. 

3)  Die  Form  dieses  Schwurs  ist  allem  Anschein  nach  eine  hoch 
alterthümliche ,  genau  dem  Herkommen  entsprechende,  die  unzählige 
Male  bereits  dazu  gedient  hatte  aus  solchen  Wagenrennen  entsprun- 
genen Streit  zu  schlichten.  Das  ^  Q-sixig  iazlv  hat  in  dieser  Hinsicht 
schon  Eustathios  richtig  gedeutet  (S.  306,  35  Stallb.:  xo  öh,  'y  d-efÄig 
iaxiv,  eoLxe  örjXovv,  (jl^  tcqoq  MeveXdov  TtQcoxov  eTtivorjQ^fivai  x^/v  ev- 
zavd^a  xQiCiv  dXX^  ovxcog  ex  naXaiov  xd  xoiavxa  &EfiioxEV£aS^ai).  In 
einem  solchen  Schwur  hat  alles  seine  bestimmte  Bedeutung.  Weshalb 
beim  Gott  der  Eosse  geschworen  wird,  ist  ohne  Weiteres  klar.  Anti- 
lochos soll  ferner  vor  seinen  Wagen  treten,  die  Peitsche  in  der  Hand, 
die  er  beim  Fahren  geschwungen  (y  tcsq  xö  TiQÖad-ev  eXavveg):  durch 
beides  wird  die  Beziehung  zwischen  dem  Schwur  und  der  besonderen 
That,  der  er  gilt,  noch  enger  geknüpft.  Wenn  dann  Antilochos  an- 
gewiesen wird  die  Rosse  zu  berühren,  so  müssen  wir  auch  hier  bei  der 
Erklärung  allgemeine  Vorstellungen  möglichst  fernhalten.  Es  genügt 
nicht  zu  wissen,  dass  auch  sonst  beim  Schwur  wie  die  Krieger  ihr 
Schwert,   so  andere  Leute  ihr  eigenthümliches  Geräth,   Fuhrleute  ein 
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auch  Menschen  gegenüber  bekräftigte  man  in  dieser  Weise 
Wahrheit  oder  Treue  durch  Setzen  eines  Pfandes.  Treffe  ich 
Dich  noch  ein  Mal  bei  so  thörichten  Reden^  herrscht  Odysseus 
den  Thersites  an,  so  soll  mir  das  Haupt  nicht  mehr  auf  den 
Schultern  sitzen  und  ich  will  nicht  länger  Vater  des  Telemach 
heissen,  wenn  ich  Dich  dann  nicht  noch  viel  derber  züchtige. 
Er  setzt  sein  Leben  zum  Pfand  und  das,  was  ihm  als  die 
schönste  Ehre    dieses  Lebens    galt.  ^)      Da    der  Urheber   des 


Kad,  Keiter  den  Steigbügel,  Schiffer  den  Rand  des  Schiffes,  Reiter 
auch  des  Pferdes  Bug  anfassten  (J.  Grimm,  Rechtsaltertb.  S.  899,  vgL 
Martian.  Cap.  Y  515:  si  juret  auriga  ..per  lora.  per  flagella,  per  frena''). 
Ebenso  wenig  scheint  die  Annahme  auszureichen  (Schrader,  Real- 
lexikon der  indogerman.  Alterthumskunde  168),  dass  im  Falle  des 
Meineids  Unheil  auf  die  Häupter  der  Pferde  herabgeleitet  wird  oder 
diese  ihrem  Besitzer  Verderben  bringen  sollen.  Mit  solchen  Gedanken 
hat  sich  schon  Eustathios  getragen  S.  306,  43  Stallb. :  zb  öe  x(bv  'Inmov 
ciipao&aL  ßovXexaL  zoZq  ^ltctiolq  x6  xfjq  STiLOQxiag  xaxov  xaxaoxi^nxeLV, 
el  ö  Tjvlo'/og  ipEvOExaL.  log  ueq  xal  x6  xvjV  ifxuoQ-).r]v  e/elv  ai'vLyfxä  eöxl 
xov  xal  avztjv  xal  x/jv  xazä/ovoav  yÜQa  Eig  ä'/Qelov  e?.O^elv  ,  o  zolg 
ETiLOQxovGLv  d(pEL?.ezaL.  Sie  werden  durch  den  Gestus  des  Berührens 
nicht  als  richtig  erM lesen:  denn  dass  dieser  vieldeutige  Gestus  nicht 
ausschliesslich  die  Bedeutung  hat,  die  bösen  Mächte  auf  den  berührten 
Gegenstand  zu  leiten  (Oldenberg,  Religion  des  Veda  S.  521,  Schrader 
a.  a.  0.,  vgl.  3  Mos.  24,  14j,  wird  durch  das,  was  Valckenaer  Opusc.  I 
S.  27  ff.  beigebracht  hat  (über  das  Anfassen  des  Gegenstandes  bei  der 
Dedicirung  vgl.  auch  Leist,  Gräco-ital.  Rechtsgesch.  S.  234^.  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt.  Bedenken  wir,  dass  in  dem  homerischen  Verse 
neben  einander  stehen  mTicov  axpäfievog  und  yau]oyov  ^Ewoalyaiov^  so 
werden  wir  in  dem  Gestus  der  Berührung  den  Gestus  der  Tradition 
und  zwar  nicht  der  Tradition  an  die  bösen  Mächte,  sondern  an  den 
gleich  dabei  stehenden  Erderschütterer  sehen  (die  Bedeutung  speziell 
der  Pfandsetzung  hat  der  Gestus  bei  Augustin  Sermo  180,  6,  7:  Si 
aliquid  teste  filio  tuo  faceres,  et  amico  vel  proximo  tuo  cuilibet  diceres 
„non  feci*',  et  tangeres  filio  tuo  caput,  quo  teste  fecisti,  et  diceres 
„per  hujus  salutem,  quia  non  feci":  exclamaret  forte  filius  etc.  Denn  es  ist 
zu  beachten,  dass  vorher  der  Eid  von  Augustin  ausdrücklich  als  Pfand- 
setzung erklärt  wurdej :  für  diesen  waren  die  Rosse  ein  um  so  passen- 
deres Pfand,  als  man  sie  ihm  auch  sonst  lebendig  und  in  ganzen  Ge- 
spannen zu  übergeben  pflegte  (Preller.  Griech.  Myth.  PS.  462f.  auch 
die  Rosse  des  Hippolytos  holt  sich  Poseidon:  Eur.  Hippol.  1247  Kirchh.j. 
\)  11.2,  258 ff".: 

EL  X   tzi  (>'  ä(pQccLvovza  xr/j^GOfzai  Ihg  vv  tieq  tbde, 

fJ-rjxix^   ETCELX^    OÖVOfjL   XaQTJ    a)f4.0lGLV    ETCEl^, 

f/.i]6^  EZL  Tri).E^ä/OLO  nax^Q  xEx?.rifievog  Etrjv, 

el  fi^j  iyo)  ÖE  '/.aßiüv  and  fzsv  cpika  elfJLaza  övgo)  xzh 
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Unlieils,  das  über  Odysseus  kommen  soll,  nicht  genannt  wird, 
so  könnte  man  auch  hier  das  Walten  dämonischer  Mächte 
ahnen,  so  wie  es  in  ähnlichen  Wendungen  sonst  angedeutet 
wirdJ)  Dass  die  Worte  aber  keine  Selbstverwünschung  des 
Odysseus  enthalten,  wie  sie  allerdings  antike  Erklärer  darin 
fanden'^),  besagt  eigentlich  schon  die  Art  des  Unheils,  die 
statt  auf  göttlich-dämonische  auf  menschliche  Urheber  weist, 
und  ist  auch  anerkannt  worden  von  dem  Dichter,  der  vor 
Andern  als  g)iji6}irjQog  galt  ^),  ja  wird  mittelbar  bestätigt  durch 


Vgl.  übrigens  Cicero,  De  off.  III  66:  hu  jus  nostri  Catonis  pater  (ut 
enim  ceteri  ex  patribus,  sie  hie,  qui  illud  lumen  progenuit,  ex  filio 
est  nominandus)  etc. 

1)  Aristoph.  Ach.  151 :  xdxLar^  ä7io?.oiiirjv ,  ei'  xl  xovtojv  nei&OfiaL. 
Mehr  der  Art  bei  G.  A.  Schröder,  De  Graecorum  juramentis  S.  15 ff. 
[Jeber  das  bei  Martial  öfter  wiederkehrende  dispeream  si  vgl.  Fried- 
länder  zu  II  69,  2. 

2)  Von  einer  xazd^a  spricht  der  Scholiast  und  snaQäxai  sagt 
Eustathios  S.  175,  4  Stallb.  Auch  Schröder,  De  Graecorum  juramentis 
S.  16 f.  hat  diese  Eide  nicht  von  den  Verwünschungseiden  geschieden. 

3)  Wenigstens  wenn  in  Philoktet.  618 f.  Dind.,  wie  man  wohl  mit 
Recht  angenommen  hat,  auf  unsere  Stelle  angespielt  wird.  Von  Odysseus 
wird  dort  erzählt,  dass  er  den  Achaiern  verhiess,  den  Philoktet  nach 
Troja  zu  bringen  mit  oder  gegen  dessen  Willen:  xal  xovxcov  xaga 
xsfxveiv  scfELTo  xcö  d-eXovxL  fi^  xvx(j^v.  Nicht  den  rächenden  Arm  der 
Gottheit  ruft  er  auf  sich  herab,  sondern  bietet  sich  einem  beliebigen 
Achaier  zum  Todesstreiche  dar.  Und  dasselbe  gilt  von  dem  gefangenen 
Seher  Helenos,  der  die  Eroberung  Trojas  für  den  Sommer  voraussagt 
i]  öiöojo^  sxoiv  xxELveiv  kavxöv,  rjv  xdöe  xpevGS-f]  Xeyo^v  (1341f.j.  Nicht 
anders  sind  hiernach  auch  die  Worte  des  Boten  im  König  Oedipus 
944  aufzufassen:  el  [xrj  Uyw  xdXrid-sq,  d^iw  d-aveZv.  „Du  magst  mich 
tödten  lassen,  wenn  ich  nicht  die  Wahrheit  sage".  Aehnlich  Xen.  Hell. 
VI  5,  25.  Im  Lied  vom  edlen  Moringer  bietet,  der  Eid  und  Treue  ge- 
brochen hat,  sein  Haupt  zum  Abschlagen  dar  (Wunderhorn  =  Arnim 
Werke  21,  227).    Vgl.  auch  Eur.  Or.  1516f.  Kirchh.: 

Op.  öfxooov  et  ÖS  [XTj,  xxevöj  gs'  ßii  Xsyeiv  if^^jv  '/ü.qlv. 

<pQ.  x^v  iß^jv  ipvx^v  xax(X)/jioo^,  f/v  av  evoqxoZu    ey(x>. 
Ganz  ähnlich  in  einem   neugriechischen  Märchen  bei  Thumb,   Handb. 
d.  neugr.  Volksspr.  S.  147:   dv  xö  yLaxQsxpy  avxb  xad-ioq  Xesl,  ißäg  vä 
fxäg  xöxpyg  xö   xecpdh.     Ebenso   bei  Jeannaraki,   Kretas   Volkslieder 
300,  46 f.: 

.   ^'Äv  i'acoQ  dlXov  dyanih  xl   d).Xo  Mlo)  vd  ndQO) 
nd^e  anaO^Lq  xö  x^Q^  (>ov  xyv  xs(paX^  fiov  xöxpe. 
Es  muss  nicht  gerade  der  Kopf  oder  das  Leben  sein,  die  man  so  zum 
Pfände  setzt,  wie  Alkiphron  Epist.  III  69  zeigt:  syw  öh  xfjv  cpliaQOv  yXcbx- 
xav  dnoxsßVELV  öoxQdxco  Teveöio)  xolq  ßovkofXEVoiq  exoLßöq  el(xl  naQEyEiv- 
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Homer  selber.')  Sie  sind  eine  Wette  oder  vielmehr  die 
Hälfte  einer  solchen^  da  das  Gegengebot  fehlt.-)  Auch  diese 
Art  des  Gelöbnisses  aber^  die  doch  von  dem  Eingi-eifen  höherer 
Mächte  ganz  absieht  und  nur  auf  das  Zusammenwirken  von 
Menschen  sich  gTündet,  wurde  von  den  Alten  als  Schwur  an- 
gesehen. ^) 


1)  Odyss.  16, 102 f..  wo  abermals  Odysseus  sagt:  amix'  eneix  an 
iusLO  xaQTj  xauoL  ä?.?.özgiog  ytoc,  et  fxtj  iyu)  xelvoioi  xaxbv  TtdvTsaoi 
yevoiufjv.  Ebenso  Pandaros  IL  5,  214.  Sich  den  alköz^tog  cpojg  erst 
wieder  als  Werkzeug  eines  göttlichen  oder  dämonischen  Willens  zu 
denken  wäre  doch  etwas  umständlich.  Vgl.  übrigens  Liederbuch  vom 
Cid,  verdeutscht  von  Regis  S.  190,  wo  überdies  dem  Tod  des  Meinei- 
digen noch  der  Schimpf  gesellt  wird: 

Also  kräftig  war  der  Eidschwur, 
Alle  kam  ein  Grausen  an. 
Auf  ein  eisern  Thürschloss  ward  er, 
Und  ein  Armbrust-Holz  gethan: 
.,Bauern  soll'n  dich  tödten,  Alfons, 
Bauern,  keine  Edelmannen, 
Asturianer  von  Oviedo, 
Die  nicht  aus  Kastilien  stammen: 
Soll'n  dich  todt  mit  Ochsenstacheln 
Stechen,  nicht  mit  Lanz'  und  Speer; 
Todt  mit  Hornstiel-Messern,  nimmer 
Mit  vergüldetem  Gewehr. 


Tödten  dich  im  öden  Feld. 
Nicht  bei  Dörfern  oder  Hütten: 
Und  das  Herz  dir  aus  der  Brust 
Reissen  durch  die  linke  Seite, 
Wo  du  nicht  auf  unsre  Frag' 
Uns  gestehst  die  Wahrheit  heute: 
Ob  zu  deines  Bruders  Mord  du 
Halfest  oder  stimmtest  ein?" 
Da  beschwur  der  gute  König, 
Er  hätt'  hiermit  nichts  gemein. 

2)  Vollständig  liegt  eine  solche  vor  in  dem  Krieg  der  Sänger  auf 
der  Wartburg:  das  Leben  wird  von  beiden  Seiten  eingesetzt  und  bei 
den  Wettenden  steht  „stempfel-'  (J.  Grimm,  Rechtsalt.  883),  mit  breitem 
Schwert:  J.  Grimm,  Deutsche  Myth.3  862 f.    Vgl.  Rechtsalt.  621.  802,1. 

3)  Denn  nachdem  Philoktet  vernommen,  wozu  sich  Odysseus  an- 
heischig gemacht  hat  (o.  S.  31,  3).  sagt  er  622f.:  ^  xstvog,  j)  näoa  ßXdßrj, 
e,u  Eig  \A'/aiovq  oiuooev  Tielaag  azskeiv;  Und  auf  das  gleiche  Ver- 
sprechen und  Unternehmen  des  Odysseus  deuteten  schon  vorher  592 ff.: 
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Immer  wird  das  Pfand  ^  aber  nicht  immer  der  Pfand- 
empfänger genannt.')  Jenes  erscheint  danach  als  das  Wesent- 
liche, es  ist  für  die  bindende  Kraft  dieses  Eides  die  Haupt- 
sache, dass  dem  Meineidigen  der  Verlust  des  Pfandes  droht; 
an  wen  es  verloren  wird,  ist  verhältnissmässig  gleichgiltig. 
Darum  kann  die  Schwurformel  auch  wohl  ganz  auf  dieses 
Pfand  gerichtet  und  nur  beim  Einsatz  der  Wette  geschworen 
werden.  So  schwor  man  beim  eignen  Haupte  und  beim 
Haupte    der  Kinder,    auch  der  Frau-),    und  recht  eigentlich 


6  TvöeojQ  naZq  tj  t'  'OSvoaiojQ  ßla, 

ÖLWfjioroL  TiXsovaiv  fj  fx^v  tj  Xöyti) 

TiEiaavTEg  a^eiv  rj  ngog  la/vog  xQdtoq. 
Vgl.  Aiiiira  in  Paul's  Grundriss  II  2,  193:  „Dass  die  Gottheit  an- 
gerufen werde,  ist  dem  heidnischen  Eide  nicht  wesentlich.   Es  geschieht 
nur   dann,   wenn  der   Verlust   des   eingesetzten   Gutes   bei   .Meineid- 
gerade durch  die  Gottheit  bewirkt  werden  soll". 

1)  0.  S.  30, 1  u.  S.  31, 1.  Bei  den  Verwünschungseiden  ist  es  die 
Regel. 

2)  Beispiele  bei  Sittl,  Gebärden  der  Griech.  u.  Eöm.  139.  1.  140,  2 
o.  S.  5,  1  u.  15,  2.  L.  Schmidt,  Ethik  d.  Gr.  II  179.  Nicht  immer 
aber  wird  der  Schwur  beim  Haupte  in  demselben  Sinne  geleistet. 
S.  0.  S.  13,  4.  Den  Schwur  e^Yiger  Keuschheit  leistet  Hestia  beim 
Haupte  des  Zeus,  äipafzivr]  xscpaXt^g  naxQÖq  Aioq  alyibyoio  fhymn.  in 
Yener.  27):  es  würde  eine  undenkbare  Anhäufung  von  Thorheit  und 
Frevel  sein,  wollte  sie  damit  das  Haupt  des  Vaters  und  Götterkönigs 
zum  Pfände  setzen,  über  das  sie  doch  weder  moralisch-rechtliche  noch 
physische  Gewalt  hat.  Und  noch  weniger  hätte  Herakles  etwas  der- 
artiges einem  Dritten,  seinem  Sohn  Hyllos,  zumuthen  können:  oyLvv 
äibq  VW  xov  fx8  (pvöavxoq  xÜQa  (Soph.  Trach.  1185  Dind.).  Das  Haupt 
stellt  hier  vielmehr  wie  so  oft  Kern  und  Gipfel  der  Persönlichkeit 
dar,  welche  darin  sich  bei  Menschen  sogar  der  Götterwürde  nähert 
{(xezä  aov  xfjq  S-elaq  xecpalTiq  Piaton,  Phaidr.  p.  234  D,  wo  die  Ironie  an 
der  Auffassung  nichts  ändert:  vgl.  Tim.  p.  44  D),  unter  andern  Um- 
ständen aber  auch  bis  zur  äussersten  Niederträchtigkeit  herabsinken 
kann  {fxiaQa  xal  dvaiör/q  avxri  xecpa/j]  bei  Demosth.  21,  117;  naxQO- 
xxövoq  xecpaXrf  bei  Joseph.,  De  hello  Jud.  I  25,  1).  Der  Schwur  beim 
Haupte  ähnelt  in  diesem  Falle  dem  „per  genium'-  der  Römer  und  in- 
sofern könnte  xaxa  xfjq  xov  ßaGi/Jatq  KEcpaXfjq  bei  Zosim.  8,  51  die 
Uebersetzung  von  per  genium  principis  sein  (vgl.  jedoch  Sozom.  hist. 
eccles.  9,  7  nQÖq  xT/q  acoxrjQiaq  xov  ßa<jL?.sojq,  was  auf  per  salutem  prin- 
cipis zu  führen  scheint,  Preller,  Rom.  Myth.  571f.)  Vgl.  auch  Belisars 
Schwur  bei  "Wagner,  Carmina  Graeca  medii  aevi  S.  328  vs.  202:  fxä 
x^v  XQ'^^'V^  ^ov  x£(pa?J]v  aal  jiä  xfjv  ßaüiXeiav  aov.  Indem  man  also 
beim  Haupte  schwor,   rief  man   nur   in   besonders   nachdrucksvoller, 
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konnte  Martial  so  seine  Gellia  bei  ihren  Perlen  schwören 
lassen  (o.  S.  17,3).^)  Aber  auch  wer  bei  seinem  Schicksal, 
bei  seinem  G-lück  und  Wohlbefinden  schwor,  setzte  damit 
dieses  zum  Pfände  ^) ,  so  wie  es  mit  klaren  dürren  Worten 
einmal  ein  mittelhochdeutscher  Dichter  ausgedrückt  hat:  „des 
sol  min  saelde  pfant  sin".^)  Und  auch  was  so  modern  scheint, 
etwas  bei  der  Ehre  zu  versichern,  die  Ehre  oder  das  Ehren- 
wort für  die  Wahrheit  zu  verpfänden,  ist  bereits  antik.  Nur 
wird  es  concreter  gefasst.  Denn  wenn  Miltiades  bei  der 
Schlacht  von  Marathon  schwört  ■*)  oder  Odysseus  gegebenen 


feierlicher  Weise,  die  durch  der  xe(fa/.ri  beigefügte  Epitheta  noch  er- 
höht werden  konnte  (Eustath.  zu  II.  15,  39  S.  251,  32 ff.  Stallb.),  die 
betreffende  Persönlichkeit  zum  Zeugen  an.  Dies  haben  wir  deutlich 
vor  Augen  bei  Hom.  II.  15,  36 ff.,  wo  Hera  dem  Zeus  schwört: 

Lozu)  vvv  TÖöe  yaZa  xxX.  xxX. 

Gi]  S-*  lEQ^  xe(paX^  xrX. 
o.  S.  13,  2. 

1)  Dass  gerade  die  „uniones"  von  Ulpian  als  Beispiel  eines 
Pfandes  gebraucht  werden  (Dig.  44,  4,  4,  8),  verdient  wenigstens  Er- 
wähnung. 

2)  Hierher  gehört  der  Schwur  per  salutem  suam  :  Dig.  12,  2,  33. 
Augustin.  Serm.  180,  6,  7.  fiä  t?/v  ocDTtj^lav  [jlov:  Corpus  Gloss.  ed. 
Götz  III  S.  644  a.  Verglichen  kann  noch  werden  das  ciceronische  „per 
fortunas-  ad  Att.  III  20,  1.  V  11,  1.  13,  3  (Wieland:  „bei  allem  was 
ich  verloren  habe"  vgl.  ad  fam.  XIV  1,  5:  per  fortunas  miseras  nost- 
ras:  während  pro  Plancio  103  ..nolite,  judices,  per  vos  (?).  per  fortunas, 
per  liberos  vestros"  nicht  eine  Pfandsetzung,  sondern  Pfandergreifung 
vorliegt  und  im  sprachlichen  Ausdruck  das  Bild  eines  Vorganges  er- 
halten ist,  wie  er  z.  B.  von  Telephos  und  dem  kleinen  Orest  oder  von 
Themistokles  und  dem  Sohne  des  Admet  erzählt  wird  [vgl.  hierzu 
J.  Jüthner  Wien.  Studd.  23  (1901)  S.  2 ff.])  und  Jasons  Schwur,  den  er 
Ovid  Met.  7,  97  ausser  bei  der  Hekate  und  dem  Sonnengott  schwört 
„per  eventus  suos  et  tanta  pericula'*,  vielleicht  auch  val  fxä  rag  Molpag 
und  nQÖQ  Moiqscov  bei  Herondas  1,  60  und  4,  30.  Doch  ist  mir  hier 
die  Auffassung  zweifelhaft  (bei  Xonnos,  Dion.  42,  527  ff.  beglaubigen, 
cniGTojGavTo,  die  Moiren  den  bei  Zeus  u.  s.  w.  geschworenen  Eid). 
Anderer  Art  ist  jedenfalls  vr/  z^v  g^v  Tiyrjv  bei  Epiktet  Diss.  II  20, 
29  =  per  genium  tuum  (vgl.  Upton  zur  Stelle  und  Schweigh.  zu  IV 
1, 14  über  v?)  xy/v  KaiGaQoc  xiyjjv.  Preller,  Köm.  Myth.  571  f.  und  den 
pontischen  Schwur  xiyrjv  ßaGiXeajg  o.  S.  10, 1  u.  S.  16, 1). 

3)  Ulrich  von  Liechtenstein,  Frauend.  23  (J.  Grimm,  Deutsche 
Myth.3  823, 1). 

4)  Bei  Eupolis  fr.  90  Kock: 

ov  yaQ  fxa  x^v  MaQad-wvi  xt/V  s/j-f/v  ^ayriv 
yaiQOJV  xtq  avxCov  xovfxbv  äXyvvü  xiaQ. 
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Falls  darauf  verzichten  will,  noch  Vater  des  Telemach  zu 
heissen  (s.  o.  S.  30,  l),  so  nennen  Beide  nur,  woraus  ihnen 
die  Ehre  ihres  Lebens  zu  spriessen  schien.')  Der  Schwur 
des  Apostels  vf]  rrjv  vfisx^Qav  xavxi]<Jtv  '^)  kommt  daher  in  der 
Form  zwar  modernen  Ausdrücken  noch  näher,  weicht  aber 
durchaus  nicht  vom  antiken  Sinne  ab. 

Mit  dieser  Auffassung  des  Eides  nahm  man  es  gelegent- 
lich durchaus  ernst  und  der  Aberglaube  scheute  sich  nicht 
die  Consequenz  zu  ziehen,  dass  im  Falle  des  Meineids  das 
entspringende  Unheil  nicht  auf  den  Schwörenden,  sondern  auf 
das  gesetzte  Pfand  fiel.^)  Dies  lehrt  Herodot's  Erzählung  von 
den  Skythen  (IV  68  0.  S.  8,  6):  wenn  der  König  erkrankte, 
so  setzten  sie  einen  Meineid  voraus,  den  Jemand  bei  den 
,ßaöLXr]'Lai  lOTiat'  geschworen  hatte  ^),  und  fahndeten  nach  dem 
Schuldigen.^) 


Dieser  Eid  hat  also  einen   andern   Sinn   als   der  ähnliche   des  Demo- 
sthenes  (s.  o.  S.  26),  der  mit  ihm  verglichen  zu  werden  pflegt. 

1)  Zu  Odysseus'  Schwur  bei  der  Ehre,  die  er  vom  Sohn  hat,  ist 
das  rechte  Gegenstück  der  Ritter-Schwur,  dessen  Pufendorf  gedenkt, 
De  jure  naturae  IV  2,  3:  juro  per  immortalem  Deum  perque  avitam 
quam  profiteor  nobilitatem.  Nahe  verwandt  dem  Einsetzen  der  Ehre 
ist  die  Verpfändung  der  niatiq  s.  u.  S.  36,  2. 

2)  A.  d.  Korinth.  I  15,  31.  „Bei  dem  Ruhme  an  euch"  Schmiedel 
im  Commentar.    Es  ist  nicht  nöthig  i)fX£Z6Qav  zu  schreiben. 

3)  Anderer  Art  ist  was  J.  Grimm,  Deutsche  Myth.3  947,  2  bemerkt, 
dass  starke  Flüche  und  Lügen  selbst  dem  Teufel  an  der  Gestalt  Ab- 
bruch thun.  Mehr  der  Art  in  Grimm's  Wörterbuch  IX  Sp.  2737.  Vgl. 
auch  Tacit.  Hist.  I  29:  sacris  intentus  fatigabat deos. 

4)  Der  Baum,  bei  dem  zwei  Liebende  geschworen  haben  sich  nie 
zu  trennen,  verwelkt,  als  der  Tod  sie  trennt:  Jeannaraki,  Kretas 
Volksl.  121,  12  ff. 

5)  Diesen  trifft  dann  menschliche  Strafe,  ähnlich,  wenn  auch  aus 
anderem  Grunde,  wie  diejenigen,  die  in  Rom  beim  Namen  des  Kaisers 
falsch  geschworen  hatten  (Mommsen,  Staatsrecht  II  2,  810  /3.  Aufl  ) 
Straf  recht  586).  Eigentlich  strafend  greifen  auch  hier  die  Götter  nicht 
ein,  ebenso  wie  sie  es  in  vielen  andern  Fällen  nicht  thun  sondern  nur 
die  durch  den  Meineid  ihnen  angethane  Beleidigung  rächen,  was  nicht 
immer  scharf  genug  geschieden  wird.  Vgl.  noch  Pufendorf,  De  jure 
naturae  IV  2,  3  S.  491  (ed.  II  Frankfurt  1684).  —  Auch  der  Schwur 
bei  der  lotir]  hat  natürlich,  so  wenig  als  der  bei  der  xEcpaX?)  (0.  S.  33,  2) 
überall  die  gleiche  Bedeutung:  anders  als  hier  ist  er  aufzufassen  bei 
Hom.  Od.  14,  159: 

i'axü)  vvv  Zevg  iiQGna  d-eöjv,  ^evlrj  xe  xQO.ne'C^a, 
laxLT]  t'  ^OdvaTjog  ä^if^tovog  5jv  äcpixdva)  xxX. 

3^ 
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Was  bei  den  Meisten  wohl  nur  im  GefütJ  eingehüllt  lag, 
ist  von  Andern  zu  deutlicher  Theorie  entwickelt  worden  und 
diese  tritt  gleich  sehi'  anmaassend  auf  beim  heiligen  Augustin. 
da  sie  keine  andere  Auffassung  neben  sich  duldet  und  jeden 
Eid  für  eine  Verpfändung  erklärt,  ^)  Dass  sie  aber  nicht  erst  dem 
Kirchenvater  zu  Bewusstsein  gekommen,  dui-ften  wir  ohnedies 
annehmen  und  diese  Annahme  wird  bestätigt  durch  eine  viel 
ältere  Spur  der  gleichen  Auffassung,  die  sich  beim  Redner 
Lvkurg  findet.-)  Sie  hat  sich  auch  in  viel  späterer  Zeit  noch 
besonderer  Gunst  erfreut. ^j 


Vgl.  Ameis.  z.  St.  und  über  den  ähnlichen  Sch\N'ur  bei  der  kazla  ^iov- 
}xda  Wachsmuth.  Stadt  Athen  II  1  S.  321.  3. 

1)  Sermo  180.  6.  7:  Maxime  autem  per  Deum  cum  fit,  ipsa  est 
vera  juratio:  quia  et  cum  dicit  quisque  ..per  meam  salutem".  salutem 
suam  Deo  obligat:  quando  dicit  ..per  filios  meos'%  oppignerat  Deo 
filios  SUDS,  ut  hoc  veniat  in  caput  eorum.  ciuod  exit  de  ore  ipsius: 
si  verum,  verum:  si  falsum.  falsum.  Cum  ergo  filios  suos.  vel  caput 
suum,  vel  salutem  suam  quisque  in  juratione  nominans.  quidquid 
nominat  obligat  Deo;  quanto  magis  quando  pejerat  per  ipsumDeum? 

2)  127:  [itf  yag  ol'eoS^E  zCov  /nsv  ovolCov  ac  av  ot  TiQÖyovoL  xaxa- 
/ÄTtoai  ü/,r]QOvöf.wi  Eivau,  zCov  dh  OQy.ojv  y.al  tfjg  TtloxEcoc,  ^jv  öövzag  ol 
TiazegsQ  vfiÜDV  o/ur^gov  zoTg  d-EoZg  xr/g  xoLvrjg  evöai/ioviag  xi^g  n6kE0)g 
uEZEixov,  zaizr^g  dh  fi)j  y/.rigovofAELv.  Die  Athener  setzten  vermittelst 
der  Eide  ihi-e  Treue  zum  Pfände  und  die  Götter  gewährten  ihnen 
dafür  die  Evöainovia.  Die  Auffassung  des  Eides  als  eines  Vertrags 
zwischen  Göttern  und  Menschen  tritt  hier  besonders  deutlich  zu  Tage. 
Das  Halten  der  Eide  ist  eine  Gegenleistung,  die  man  den  Göttern 
schuldet.  Im  Lichte  dieses  Falles  wird  dann  auch  besonders  ver- 
ständlich das  Entstehen  einer  Eedensart,  die  ich  allerdings  nur  aus 
Ev.  Matth.  5,  33  kenne,  anoÖLdövaL  zöj  xvqlo)  xoig  ogpiorg,  als  Gegen- 
satz zu  ETiiOQXELv  (ähnüch  anoÖLÖövaL  x),v  ev/j'jv  Deuteron.  23.  21. 
Tholuck,  Auslegung  der  Bergpredigt  ^  S.  254}.  Dieselbe  Redensart 
hat  wohl  Augustin  bestimmt  „jurare"  mit  .,jus  Deo  reddere"  zu  er- 
klären (Sermo  180,  G,  7  s.  o.  Anm.  1).  wobei  er  freilich  den  Akt  des 
Schwörens  mit  dem  Halten  des  Schwurs  zu  vermischen  scheint.  —  Vom 
Eideshort  her  kann  dann  auch  auf  den  Eid  selber  die  Bezeichnung 
als  Pfand  übertragen  werden.  3ßt  Bezug  auf  die  ogy.oL  heisst  es  da- 
her bei  Prokop.  Pers.  II  10  p.  196.  15  Dind.:  o  zibv  iv  ävd^Qa):iou 
andvzmv  voxaxov  xe  aal  iyvQOJzazov  Etvai  öoxeZ  xfjg  ig  dX/.7j/,ovg  niozEojg 
XE  xal  ä?,T]d-Eiag  eve^vqov.  Eine  ähnliche  Uebertragung  vom  Eides- 
hort her  scheint  es.  wenn  die  Eide  als  Zeugen  angerufen  werden  bei 
Eurip.  Iph.  Aul.  78:  oQy.ovg  Tta/.aioig  TvrdaQEco  /xagzigEzai.  Med.  21: 
/?o«  fiEv  oQ^ovc  u.  dazu  Arnim. 

3)  Schwören  im   eigentlichen   Sinne,    d.  h.  zum  Zeugen  anrufen, 
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Ob  man  in  dem  Eid  eine  Zeugenanrufung,  eine  Bürgen- 
stellung oder  Pfandsetzung  sah,  der  Regel  nach  erschien  er 
nur  als  das  Mittel,  die  Sache  eines  Einzelnen  oder  einer  ein- 
zelnen Partei  zu  stärken.  Aber  der  Eid  ist  auch  alles  Haders 
Ende.i)  Diesen  Satz  spiegelt  in  früher  und  mannigfaltiger 
Anwendung  die  Praxis  nicht  bloss  der  Römer,  sondern  auch 
der  Griechen  2)  und  nur  zufällig  tritt  uns  die  Theorie  dazu 
erst  bei  Piaton  und  Aristoteles  entgegen  3),  dass  nämlich  durch 
den  Eid  die  Entscheidung  des  Streites  den  Göttern  übertragen 
werde. ^)  Sie  erscheinen  hiernach  als  Richter^),  erhaben  über 


soll  man  zwar  nach  Säur  von  Jurament  S.  2  bei  Creaturen  nicht:  ,.das 
war  nicht  ziemlich,  doch  ein  Creatur  möcht  einer  darumb  verbinden, 
als  Leib  Seel  Ehr  und  dergleichen".  Nach  dem  canonischen  Recht 
macht  man  durch  den  Eid  „Gott,  als  dem  Urquell  der  Wahrheit,  seine 
Seele  verbindlich"  (Leist,  Gräco-italische  Rechtsgesch.  S.  706).  Pufen- 
dorf,  De  jure  naturae  IV  2,  3  S.  490  billigt  die  Auffassung  Augustins. 
Nach  Spinoza  tract.  polit.  8,  48  sind  die  Eide  verschieden  nur  nach 
der  Verschiedenheit  der  Pfänder,  die  gesetzt  werden:  qui  per  Deum 
jurat,  privatum  bonum  interponit,  cujus  ille  aestimator  est:  at  qui 
jure  jurando  libertatem  patriaeque  salutem  interponit,  is  per  commune 
omnium  bonum,  cujus  ille  aestimator  non  est,  jurat  etc.  Neuerdings 
scheint  diese  Auffassung  in  der  historischen  Betrachtung  vorzu- 
herrschen.  Amira  in  Pauls  Grundr.  II  2,  193:  „Der  Eid  ist  Gewähr- 
leistung für  die  Verlässigkeit  des  eigenen  Wortes  durch  Einsatz  eines 
Gutes  für  dessen  Wahrheit".  Oldenberg,  Religion  des  Veda  S.  520 
sagt,  dass  man  beim  Schwur  sein  Leben,  der  Seinigen  Leben,  seine 
Lebensgüter  im  Diesseits  und  Jenseits  für  die  Wahrheit  seines  Wortes 
einsetze. 

1)  Maximum  remedium  expediendarum  litium  (Gajus  in  Dig.  12, 
2,  1).     ndarjQ  avnXoyiaq  nsQag  (Hebräerbrief  6,  16). 

2)  Wie  neuerdings  aus  Anlass  namentlich  des  gortynischen  Rechts 
mehrfach  zur  Sprache  gekommen  ist:  vgl.  z.  B.  Ziebarth,  De  jure  ju- 
rando S.  38  ff.,  Gilbert,  Beiträge  zur  Entwickelungsgesch.  d.  griech. 
Gerichtsverf.  S.  464f. 

3)  Piaton,  Gess.  XII  948B  (von  Rhadamanthys) :  soixa  öfj  ÖLy.aaty 
fiev  äv&Qconcov  ovöevl  SiavoovfievoQ  SeZv  sTCLzgeTt'eiv,  S-solq  Se,  oQ-ev  a7i).ca 
xal  xayelai  dlxai  ^xq'lvovt  avzcö'  ötSovg  ya.Q  negl  exaGzcov  xihv  a^tpio- 
ßrizovfiBViov  OQXOV  zoXq  äfxcpiaßrizovaLV  dn7]XXdzz8zo  za'/v  xal  dcpeX&q. 
Aristot.  Rhet.  I  15  p.  1377  a  26 f.,  wo  den  den  Eid  Deferirenden  em- 
pfohlen  wird,   geltend   zu   machen    ozl   evoeßsQ   zö   S-eXstv  zoZg  d-eoZq 

iTCLZQSTtSLV. 

4)  Denn  dass  Gott  auch  unangerufen  der  höchste  Richter  über 
menschliche  Dinge  sei,  diese  spätere  und  reinere  Vorstellung  ist  auch 
von  Juden  und  Christen  nicht  consequent  festgehalten  worden. 

5)  Den  Uebergang  machen  solche  Fälle,   wie  der  0.  S.  29.  3  be- 
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menschliche  Parteiungen  und  Zwistigkeiten^  und  somit  in  einer 
Rolle,  die  ihrer  Würde  mehr  entspricht,  obgleich  freilich  auch 
mit  dieser  Auffassung  des  Eides  so  wenig  als  mit  den  früheren 
wirklicher  Ernst  gemacht  werden  konnte.^) 

Was  von  der  letzten  Auffassung  des  Eides,  das  gilt  von 
allen  besprochenen:  sie  sind  der  gerichtlichen  Praxis  ent- 
nommen und  erschöpfen  die  in  dieser  Sphäre  gebotene  Mög- 
lichkeit, das  Wesen  des  Eides  zu  erklären  als  eines  Mittels, 
die  Wahrheit  oder  Treue  zu  bekräftigen.-)     Keine  von  allen 


sprochene  des  Menelaos  und  Antilochos:  als  Eichter  wird  Poseidon 
nicht  angerufen,  sondern  die  Führer  und  Herrscher  der  Ai'giver  werden 
hierzu  bestellt  TöTof.),  aber  thatsächlich  soll  der  Schwur  beim  Gott 
den  ganzen  Handel  entscheiden. 

1)  Zu  einem  Gottesurtheil  kommt  es  nicht.  Vielmehr  wurde  durch 
einen  solchen  Eid  der  Schwörende  zum  Eichter  in  eigner  Sache  ge- 
macht und  „die  Entscheidung  in  die  subjektiA-e  Sphäre  des  Gewissens 
versetzt".  Dies  sprachen  bereits  ülpian  (Dig.  44,  5,  1)  und  Quintilian 
(I.  0.  y  6,  4)  aus,  die  Bethmann-Hollweg,  Civilprocess  II  573,  5  an- 
führt. Vgl.  Cicero,  De  off.  III  44:  Cum  vero  jurato  sententia  dicenda 
erit,  meminerit  deum  se  adhibere  testem.  id  est.  ut  ego  arbitror,  men- 
tem  suam,  qua  nihil  homini  dedit  deus  ipse  divinius  (pro  Eoscio  Com. 
46:  Quis  enim  deprecatione  deorum,  non  conscientiae  fide  commovetur?). 
Das  Gleiche  hatte  aber  auch  schon  Aristoteles  gesagt,  wenn  er  nach 
den  0.  S.  37,  3  citirten  Worten  so  fortfährt:  xal  ort  ol-Shv  öeZ  avzbv 
aXXcDV  ÖLxaoxüjv  öeTa^ai'  avT(5  yaQ  ölöcjoi  kqlolv.  Stephanos  erklärt: 
dixaoov  SV  z(p  avvEiöÖTL  oov  xal  Öjnoaov.  Zu  einer  anderen  Lesart  der 
Handschriften  avxoZg  für  avzöj  bemerkt  derselbe:  zo  (isv  oiv  aizotg 
vosi  dvzl  zov  zoZg  &eoZq.  Dann  könnte  diese  als  ein  Versuch  gelten, 
die  sonst  nicht  wegzuleugnende,  aber  freilich  dem  Aristoteles  nicht 
allein  eigenthümliche  Unklarheit  des  Gedankens  zu  beseitigen.  —  Auch 
bei  Demoth.  g.  Aphob.  3,  53  heisst  es  von  Aphobos,  weil  er  den  ihm 
deferirten  Eid  abgelehnt  hat,  dass  er  avzog  avz(5  sgwye  ÖLxäaai. 

2)  Das  Alterthum  ist  über  diese  Sphäre  nicht  hinausgegangen. 
Die  Meinung  von  Ziebarth,  De  jure  jurando  S.  35.  dass  der  Eid  des 
Eichters  ein  Gebet  an  feie  Gottheit  sei  um  Erleuchtung,  damit  er  das 
richtige  Urtheil  finde,  scheint  mir  daher  nicht  antik  (Luther,  Tisch- 
reden. Vom  Gebete  47,  fordert  allerdings  vom  Juristen,  dass  er  bete: 
„Lieber  Gott,  ich  soll  das  Eecht  sprechen,  hilf,  dass  ich  nicht  feile 
noch  jemand  zu  nahe  sei"),  obgleich  auch  Leist,  Altarisches  Jus  civile 
II  300  es  für  griechische  Anschauung  hält,  dass  die  Sentenz  des  ein- 
zelnen Eichters  von  Zeus  inspirirt  werde.  Aber  dies  folgt  weder 
daraus,  dass  Eecht  und  Gesetze  von  Zeus  stammen,  noch  daraus,  dass 
die  d^ifiiazEg  gelegentlich  Orakelsprüche  bedeuten.  Auch  Ciceros  Worte 
ergeben  es  nicht,  wenn  er  pro  Cluentio  159  es  als  Pflicht  dem  Eichter 
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schien  aber  zu  genügen,  sich  mit  dem  Wesen  des  Eides  voll- 
kommen zu  decken  r  daher  kommt  es  nicht  nur,  dass  man  es 
bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  versucht,  sondern  auch,  was 
namentlich  später  geschah,  dass  man  verschiedene  verbindet, 
damit  was  der  einen  fehlt,  durch  die  andere  ergänzt  werde.  ^) 
Ohnedies  gleiten  diese  Thätigkeiten,  um  die  die  Götter  im 
Eide  angerufen  werden,  leicht  in  einander  über,  sobald  nicht 
gesetzliche  Schranken  im  Wege  stehen,  und  noch  leichter  war 
dies  der  Fall,  wenn  sie,  wie  es  eben  im  Eide  geschieht,  aus 
der  menschlichen  in  die  göttliche  Sphäre  übertragen  wurden. 
Ein  Frommer,  der  die  Götter  beim  Abschluss  eines  Vertrags 
zu  Zeugen  anrief,  sah  in  ihnen  mehr  als  blosse  Zeugen;  von 
ihnen  durfte  man  in  noch  höherem  Maasse  erwarten,  was  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  man  schon  von  menschlichen  So- 
lemnitäts-Zeugen  fordert,  dass  sie  auch  die  Durchführung  des 
Geschäfts  in  ihre  Hut  nehmen.  2)    Sie  wurden  zu  Bürgen.    Am 


einschärft   „cum   illam   judicandi   causa  tabellam   sumpserit,    non    se 

reputare  solum  esse maximique  aestimare  conscientiam  mentis 

suae,  quam  ab  dis  immortalibus  accepimus,  quae  a  nobis  divelli  non 
potest>\  Die  Götter  scheuende  Gewissenhaftigkeit  ist  etwas  anderes 
als  von  ihnen  kommende  Begeisterung  oder  Erleuchtung.  Diese  Ge- 
wissenhaftigkeit, die  dem  Richter  ziemt,  mochte  der  Eid  in  der  Seele 
der  Schwörenden  befestigen;  mit  dem  scharfen  und  schnellen  Blick, 
der  den  Richter  befähigt  im  rechten  Augenblick  das  rechte  Urtheil  zu 
finden,  hat  der  Eid  nichts  zu  thun  und  noch  weniger  mit  der  Begei- 
sterung etwa  des  Dichters,  obgleich  derselbe  bei  der  Muse  schwören 
(vcd  Movaav  Herondas  9,  7  Buch.  Diels  Berr.  d.  Berl.  Ak.  1892  S.  17) 
und  sich  dadurch  als  ihren  dankbaren  Diener  bekennen  mag.  Im 
Eide  steht  der  Schwörende,  also  auch  der  Richter,  der  Gottheit  mehr 
gegenüber,  nimmt  sie  nicht  wie  der  Prophet  oder  Dichter  in  sich  auf 
(doch  mag  hier  an  die  Vergleichung  zwischen  Dichtern  und  Richtern 
erinnert  werden,  die  J.  Grimm,  RA.  802, 1  anstellt) ;  er  bittet  um  ihre 
Mitwirkung,  aber  diese  Mitwirkung  ist  eine  äusserliche,  die  Gottheit 
soll  ihn  belohnen,  wenn  er  den  Eid  hält,  strafen,  wenn  er  ihn  bricht. 

1)  Zeuge  und  Bürge  zugleich  war  die  Gottheit  bei  Simplicius, 
o.  S.  27,  4,  arbiter  simul  et  vindex  bei  Pufendorf,  De  jure  naturae 
IV  2,  2,  Zeuge  und  Vollstrecker  des  Meineids  bei  Neueren. 

2)  Agamemnon  in  seinem  Schwur  zu  den  Göttern  sagt  II.  2,  280 : 
vßelc,  ixaQxvQOL  eore,  (pvXäaoExe  ö'  OQxia  niGza.  Dem  Scholiasten  zu 
IL  23,  486  gilt  avvd-rjxocpvXaxa  als  gleichbedeutend  mit  ßd^rvQa  (das- 
selbe bei  Hesych.  u.  ^laxcoQ).  Daher  wurden  später,  als  man  die  Ver- 
träge schriftlich  abschloss,  die  Urkunden  in  den  Tempeln  deponirt. 
Vgl.  noch  0.  S.  27,  2. 


40  5.  Der  Eid  als  Zeugnissforderung.  Bürgenstellung  etc. 

häufigsten  aber  wurde  den  göttlichen  Zeugen  auch  das  Amt 
des  Richters  aufgebürdet  0 :  natürhch  und  mit  Recht,  da  ihre 
höhere  Einsicht  und  Macht  sie  über  den  engeren  Kreis  mensch- 
licher Zeugenthätigkeit  hinaushob.-)  So  wollte  es  wenigstens 
die  Majestät  des  göttlichen  Wesens.  Die  Thatsachen  freilich 
standen  damit  nicht  in  Einklang.  Wer  die  Götter  als  Bürgen 
angerufen,  wurde  von  ihnen  im  Stich  gelassen  und  wo  sie 
hätten  als  Richter  eingi'eifen  sollen,  wartete  man  vergeblich 
auf  ürtheil  oder  vS träfe. ^)    So  war  es  kein  Wunder,  dass  sie 


1  So  wird  Juppiter  als  Zeuge  angerufen  und  ihm  zugleich  die 
Bestrafung  des  Unrechts  zugewiesen  bei  Livius  I  22.  7.  32.  7. 

2)  Dies  hatte  schon  Grotius  bemerkt.  De  jure  belli  ac  pacis 
II,  13.  10.  dem  sich  anschliesst  Pufendorf .  De  jure  naturae  IV  2,  2 
(S.  486  ed.  Francof.  1684 1.  Daher  kommt  es.  dass  Helios,  der  Zeuge 
aaz^  8CO/7JV  Cs.  o.  S.  23.  1).  gelegentlich  und  mit  Hervorhebung  seiner 
eigentlichen  Eigenschaft  (ö  ndvza  /.eiaoojv),  als  Strafrichter  erscheint, 
Soph.  0.  C.  869f.  Dind..  was  schon  Eeisig.  Enarrat.  ad  864.  auffallend 
war.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  griechische  Dichter  mit  einem 
TVorte,  das  ..sehen-  bedeutet  das  Strafen  der  Götter  bezeichnen  <  Soph. 
0.  C.  1370  Dind.  u.  1536;  und  den  Blitz  das  Auge  des  Zeus  nennen 
konnten  'tragg.  Graec.  fragm.  ed.  Xauck^  S.  892  =  fragm.  adesp.  278). 
Es  ist  wohl  nur  der  umgekehrte  Ausdruck  für  die  gleiche  Anschauungs- 
weise,  wenn  spezifisch  richtende  und  rächende  Gottheiten  wie  die 
Dike  und  die  Erinyen  bei  Eidesübertretung  nur  enLuaQzvooL  heissen 
Orph.  Ai-g.  354  (vgl.  die  Erinyen  als  bniononoi  bei  E.  Eohde.  Kl.  Sehr. 
IL  242  Anm.  u.  /iLxriQ  d(f&a?.indc  in  Paroemiogr.  Gr.  III.  S.  366  u.  dazu 
Deutsch).  Uebrigens  tritt  hiermit  bei  den  Göttern  nur  wieder  hervor 
ein  Zusammenhang  zwischen  Zeugen  und  Urtheilern.  der  ursprünglich 
und  unter  einfacheren  Verhältnissen  auch  bei  den  ^lenschen  galt: 
worauf  J.  Grimm.  Eechtsalterth.  S.  785.  858  (vgl.  862)  hingewiesen  hat 
und  was  die  Worte  ..arbiter-  ('vgl.  auch  Mommsen.  Strafrecht  178.  1) 
und  'laiajQ.  die  beide  die  Bedeutung  des  Zeugen  mit  der  des  Richters 
verbinden  (über  ^Igzmq  als  Eichter  vgl.  jetzt  Lipsius.  Leipz.  Stud.  12, 
230.  dass  aber  die  Bedeutung  ..Zeuge"  die  ursprüngliche  ist.  ergiebt 
sich  aus  dem  von  Lehrs.  De  Arist.  stud.  Hom.s  S.  109  Beigebrachten 
und  wird  mit  Eecht  von  Pappenheim.  Philol.  Suppl.  2  S.  38.  66  betont), 
bestätigen.  Vgl.  noch  Joseph  Arch.  IX  8.  3:  /.laQZVQa  xcd  6iyaazj)v 
(jov  a:n:aG/e  zov  Q^ebv  inoieZzo.  Dass  die  alte  Anschauungsweise  noch 
immer  volksthümlich  blieb,  zeigt  das  neugriechische  Distichon  vSittl, 
Gebärden  der  Griech.  u.  Eöm.  S.  139,  4;:  Mä  zo  ixayaiQi  tcov  xQazCb  \ 
zä  nsvze  6üiav).ä  fxov,  av  i'oojg  y.al  öev  a  dyanö},  va  fxß^  inäa  ^g  r?/v 
yciQÖLä  (jLOv.  Das  Messer,  das  als  Schwurzeuge  dient,  soll  auch  den 
Meineid  strafen. 

3;  Denn   die   rechte  Strafe   soll   dem  Vergehen   oder  doch  dem 
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auch  wieder  zu  blossen  Zeugen  herabsanken  und  sogar  in  der 
Kegel  nur  als  solche  beim  Eidschwur  mitwirkten. 

Derartige  \  ersuche^  die  Eide  auf  andere  Bekräftigungs- 
mittel  der  Wahrheit  zurückzuführen,  sowie  was  vorher  be- 
merkt wurde  über  die  Grundauffassung  ihres  Wesens  und  die 
Unterscheidung  mehrerer  Arten,  dies  Alles  kann  wenigstens 
dienen  um  zu  zeigen,  dass  bereits  im  früheren  Alterthum  die 
Reflexion  über  die  Natur  des  Eides  hin  und  h^r  ging,  ohne 
freilich  in  allen  Punkten  zu  einer  festen  Entscheidung  zu  ge- 
langen. ') 

6.  Bindekraft  des  Eides.     Sophistische  Eide. 

Mit  der  Erörterung  der  praktisch  ungleich  wichtigeren 
Frage  nach  den  Wirkungen  des  Eides,  in  wie  fern  er  den 
Menschen  bindet,  hat  man  sich  ebenfalls  schon  früh  beschäftigt; 
zu  einer  Einigung  der  Meinungen  kam  es  indessen  auch  hier 
nicht  und  die  Grenzen  zwischen  Eid  und  Meineid  sind  des- 
halb das  ganze  Alterthum  hindurch  immer  sehr  flüssig  ge- 
blieben. In  diesen  verwirrenden  Strudel  der  Meinungen  wurden, 
wie  es  scheint,  Neuere  mit  hineingezogen,  wenn  sie  uns  Hermes 


Urtheil  auf  dem  Fusse  folgen.  Es  war  daher  nur  ein  Nothbehelf  und 
Zeichen  getäuschter  Erwartung,  wenn  man  die  Bestrafung  der  Mein- 
eidigen bisweilen  in  die  Unterwelt  verlegte.  Und  wenn  das  Unheil 
den  Meineidigen  zwar  noch  in  diesem  Leben,  aber  erst  später,  viel- 
leicht gar  erst  in  seinen  Kindern  und  Nachkommen  traf,  so  war  dies 
nicht  mehr  Strafe,  sondern  Eache,  nicht  Ergebniss  abwägender  Ge- 
rechtigkeit, sondern  Ausfluss  der  fxrjvig  und  stand  als  solche  nicht  dem 
Eichter  zu,  sondern  dem  beleidigten  Zeugen,  den  der  Meineidige  zum 
Mitschuldigen  gemacht  hatte  und  dem  natürlich,  vrie  jedem  der  Kache 
Bedürftigen,  überlassen  blieb,  wann  er  die  Zeit  derselben  für  gekommen 
hielt.  —  Im  deutschen  Eecht,  wenn  es  um  eine  sofortige  und  bestimmte 
Aeusserung  der  Gottheit  zu  thun  war,  erzwang  man  dieselbe  gewisser- 
massen  durch  ein  förmliches  Gottesurtheü,  das  man  zum  Eide  noch 
hinzutreten  Hess:  Schröder,  Deutsche  Eechtsgesch.^  S.  364. 

1)  Garve,  Anmerkgn.  zu  Cicero  Yon  den  Pflichten  III  S.  197 
(Breslau  1819),  sagt  mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Erklärungen  der 
Eidesverbindlichkeit:  ., Jedem  Gemüthe  sind  nicht  alle  Vorstellungs- 
arten gleich  anpassend.  Wenn  eine  Menge  von  Beziehungen  vor- 
handen sind,  wenn  jede  sich  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  an- 
sehen lässt,  so  ist  es  begreiflich,  dass  eine  Verbindlichkeit  von  allen 
erkannt,  und  doch  von  jedem  anders  erklärt  werden  kann." 
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als  den  Gott,  Autolykos  gewissermassen  als  den  Heros  des 
Meineids  *)  vorführen  ^)  und  dann  doch  wieder  versichern, 
dass  der  Meineid  von  jeher  als  der  schwerste  aller  Frevel  sei 
angesehen  worden.^)  Und  Hermes  blieb  der  Vielverehrte,  der 
eQLOvviOQ,  eine  der  freundlichsten  unter  den  olympischen  Götter- 
gestalten, und  von  einer  Bestrafung  des  Autolykos  an  ihm 
selbst  oder  an  seinem  Geschlecht  weder  in  diesem  noch  in 
einem  andern  Leben  ist  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Spur 
zu  bemerken.^)  In  Wahrheit  war  Autolykos  würdig  seines 
Enkels  Odysseus  und  wie  dieser  ein  echter  Hellene,  der  in 
Erwerb  und  Gewinn  (yjgöoq)  eine  Ehre  sah  und  zu  diesem 
Zweck  auch  den  Betrug  nicht  nothgedrungen  und  einer  Ver- 
suchung erliegend,  sondern  als  freie  Kunst  mit  Lust  und  Be- 
hagen übte.  ^)    Nur  einer  der  Kunstgriffe,  die  hierbei  zur  An- 


1)  (pvoEL  87ilooxog,  wie  Anna  Comn.  Alex.  XII  p.  239  von  Boe- 
mund  sagt,  und  auch  dieser  sollte  nach  derselben  p.  241  iti  nQoydvwv 
xad^dneQ  nvä  xlfjQov  ztjv  imoQxiav  empfangen  haben. 

2)  L.  Schmidt,  Ethik  der  Griech.  II  S.  5;  Stengel,  Cultusalterth. 
S.  62;  Augustin,  Der  Eid  im  griech.  Volksglauben  S.  20. 

3)  L.  Schmidt,  a.  a.  0.  S.  3.  Danach  Paulsen,  System  der  Ethik 
II  S.  541:  „Meineid  ist  überall  und  stets  als  eine  der  allergrössten 
Schändlichkeiten,  als  ein  Anzeichen  äusserster  Verworfenheit  und 
Niedertracht  angesehen  worden". 

4)  Auch  Plutarch,  De  sera  numinis  vind.  7  p.  553Bff.,  weiss 
von  einer  solchen  Bestrafung  des  Autolykos  nichts.  Gegönnt  hätte 
er  sie  ihm  sicherlich:  denn  vom  Standpunkt  einer  späteren  rigorosen 
Moral,  aber  nicht  vom  ursprünglich  und  echt  hellenischen  Standpunkt 
aus,  weiss  er  das  Dasein  eines  Spitzbuben  wie  Autolykos  nur  damit 
zu  rechtfertigen,  dass  aus  ihm  der  Held  Odysseus  entsprungen  ist. 

b)  Vgl.  auch  Ew.  Bruhn,  Einleitg.  zu  Eur.  Iph.  Taur.  S.  10,  1. 
Bei  Josephus  allerdings.  De  hello  Jud.  II  21,  ist  agetriv  fjyovfxevoq  Tt)v 
aTzdtTjv  mit  Missbilligung  von  einem  Gegner  gesagt.  —  Auch  diese  Kunst 
vererbte  sich  im  Geschlecht  (s.  auch  o.  Anm.  1).  Wie  sie  dem  Odys- 
seus (der  freilich  direkt  ^des  Meineids  beschuldigt  wird  von  dem 
Tragiker  bei  Cicero,  De  off.  III  98,  vgl.  dazu  ApoUodor  III  10,  9) 
von  Autolykos,  diesem  von  Hermes  gekommen  war,  so  hatte  letzterer 
sie  vom  Vater  Zeus  empfangen.  Vgl.  Preller.  Griech.  Myth.  I  S.  313 f., 
der  namenthch  auf  den  Zeus  imxldmoq  bei  Hesych.  verweist.  Heute 
würde  man  sagen,  dass  das  Laster  sich  vererbte.  Und  wie  in  Suder- 
manns Johannisfeuer  der  Sachendiebstahl  der  Mutter  den  Liebesdieb- 
stahl der  Tochter  zur  Folge  hat,  genau  so,  nur  in  umgekehrter  Folge, 
sollte  dem  erstohlenen  Liebesbunde  des  Zeus  mit  der  Mala  der  Diebs- 
gott Hermes  entsprungen  sein  {oaxLq  emQvfiiav  sa/e  xov  xXmzeLv,   oxl 
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Wendung  kamen,  war  der  Schwur;  natürlich  nicht  der  plumpe 
Meineid,  nicht  eine  rohe  Vergewaltigung  des  Geistes,  der  unter 
Umständen  auch  der  Klügste  erHegen  muss,  sondern  jene 
feinen  Netze,  die  kunstvoll  aus  Worten  gewoben  werden  und 
in  denen  sich  Thoren  und  Arglose  fangen,  die  aber  ein  wacher 
Sinn  entdecken  und  zerreissen  mag.  ^)  Das  ist  die  Kunst  des 
Schwörens,  auf  die  sich  schon  der  kleine  Hermes  verstand 
und  mit  der  er  seinem  Vater  Zeus  so  herzliche  Freude  be- 
reitete ^),  und  es  ist  dieselbe  Kunst,  die,  auf  Autolykos  ^)  über- 
tragen, den  Beifall  auch  Homer's  gefunden  hat.^)  Eustathios 
hat  hier  seinen  Dichter  besser  verstanden,  als  die  Neuern, 
aber   auch  als  schon  Manche  der  Alten.  ^)     Mit  Entrüstung 


xal  Zevg  xUipaq  xfjv  ^'H^av  efilyrj  Mala  schol.  II.  24,  24  vgl.  Eustath. 
zu  II.  19,  397  S.  209,  9f.  Stallb.). 

1)  Jus  civile  vigilantibus  scriptum  est:  Big.  42,  8,  24.  Bedenkt 
man  diesen  Grundsatz  der  strengen  Eömer,  dann  erscheinen  schon 
jetzt  die  Hellenen  in  dem  oben  Bemerkten  minder  leichtfertig.  Ueber- 
haupt  war  in  den  ältesten  Zeiten  das  Ueberlisten  innerhalb  verab- 
redeter Formen  viel  mehr  an  der  Tagesordnung  und  erschien  nicht  als 
widerrechtlich.  Berühmt  ist  Dido's  List,  die  ihr  das  Gebiet  von  Karthago 
erwarb.  Auf  mehr  solche  Fälle  weist  hin  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsalt. 
S.  86 ff.  89ff.  vgl.  91f.:  „Welche  List  auch  die  Erwerbenden  gebrauchen 
mögen,  der  Ernst  getroffener  Uebereinkunft  wird  dadurch  im  Geringsten 
nicht  gestört  oder  entweiht". 

2)  Hom.  hymn.  3,  3891: 

Ztvg  Sh  ßsy^  8^ey£).aaa£v  löwv  xaxofxridsa  natöa 
Ev  xal  67tLOta/n£va)Q  aQvevfÄEVov  a^cpl  ßöeooiv. 
Insbesondere  nach  den  interpolirten  Versen  379  ff.  hätte  Hermes  keinen 
falschen  Eid,  sondern  dem  Buchstaben  nach  die  Wahrheit  geschworen. 
Vgl.  Baumeister  zu  379 f.:   Notandum  est  Mercurium  perjurii  crimen 
non  in  se  admittere.    Nempe  non  domum  suam  boves  abegit  etc. 

3)  Auch  Sisyphos,  schon  nach  dem  Namen  ganz  eigentlich  der 
Typus  der  Schlauheit,  liebte  es  die  Kunst  des  Schwörens  zu  üben 
{oQ'xoL  aog^LO/iatihöetg,  oTtotoiq  (palvezaL  xf^i^etv  xal  ^iavcpoq:  Eustath. 
zu  Od.  19,  396  S.  209,  24f.  Stallb.). 

4)  Odyss.   19,  394:    AvxöXvxov —  oq   dvS-QWTtovc   sxsxaaxo 

xXenxoovvy  Q^  oqxo)  xe.  Das  ist  so  recht  eine  der  Stellen,  wo  nach 
einem  Ausdruck  Herders  (in  den  Briefen  an  Merck  S.  44)  „der  Alt- 
vater über  seine  Leier  sieht  und  in  seinen  ansehnlichen  Bart  lächelt". 

5)  Interessant  ist  Piatons  Auffassung  der  Stelle  (s.  vor.  Anm.). 
Er  lässt  seinen  Sokrates  in  der  Republik  I  334 A  sagen:  xkenxrjg  aga 
xiq  6  öixaioq,  wg  eolxev,  ävanBcpavxai'  xal  xivdvvEVEig  naq  '^OjÄTigov  fxE- 
/j.a&tix8vai  avxö'  xal  yäg  exElvogxbv  xov^06voOEO)g  nQÖg  (xrixQÖg  ndnnov 
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lehnt  es  der  Bischof  von  Thessalonike  von  sich  ab,  den  Mein- 
eid in  Schutz  zu  nehmen,  aber  Eide  zu  schwören,  die  man 
nur  dem  Buchstaben  nach  häh  und  bei  denen  man  sich  etwas 
Anderes  denkt  als  der,  dem  geschworen  wu'd,  hält  er  für 
durchaus  zulässig.^)  Sogar  die  finden  vor  seinen  Augen  Gnade 
—  um  ein  berüchtigtes  Beispiel  herauszuheben  — ,  die  einen 
Waffenstillstand  für  einige  Tage  beschworen  und  hiernach 
glaubten,  bei  Xacht  nicht  an  ihren  Schwur  gebunden  zu  sein. 
In  solchen  Schwüren,  die  man  sophistische  nannte-),  sei  es. 


Alrö/.V/cov  cr/aTifc  xe  xcd  (pi]OLV  avzdv  TzdvzaQ  äv&Qü)7tovq  /cexdod-aL 
x/.enzoavv^  d-^  oqxco  xe,  eolxev  ovv  t)  ÖLxaLoavvij  xal  y.axa  ah  xai  y.ad^ 
'^'Of.ujQOv  y.cd  y.axa  ^lUiovLÖr^i'  y/.STixiy/j  xlz  elvcu  üxX.  Piaton  deutet  das 
oQy.oj  yeyc'cGd-ai.  sich  im  Eidschwur  auszeichnen,  gerade  auf  das  Halten 
der  Eide,  worin  es  Autolykos  allen  Menschen  zuvorgethan:  nur  so 
konnten  in  Autolykos  sich  ihm  Dieberei  und  Gerechtig'keit  zu  ver- 
binden scheinen.  Ob  es  ihm  freilich  Ernst  mit  dieser  Erklärung  war? 
Und  woher  stammt  sie.  aus  den  athenischen  Schulen  oder  von  sophi- 
stischen sTtaiveTai  des  Dichters?  So  wie  sie  Piaton  giebt,  ist  sie  das 
rechte  Gegentheil  zu  der  Erklärung  Neuerer,  die  in  Autolykos  einen 
Meineidigen  sehen.  "Wie  fest  übrigens  den  Neueren  ihre  Erklärung 
steht,  zeigt  Oscar  Augustin.  Der  Eid  im  griech.  Volksglauben  S.  20, 
der  sie  mit  einem  sonst  unbegreiflichen  Missverständniss  sogar  Piaton 
aufgezwungen  hat. 

1)  Eustath.  Od.  19,  396  S.  209.  12if.  Stallb.:  "ÖQyog  ds  vir  olyi  6 
xax*  ETtLOQy.iav  xovxo  yaQ  ovte  iaO-?.ov  ävÖQÖq,  ovxe  yoainEt  avd-QWTiov, 
xal  oi'ös  d-Eog  ölöajOLV '  d/.ÄCi  6  ev  xaiQÖj  GO(fitöiiiEVog,  oxe  öi^kadij  aixdg 
fisv  XLQ  avooyCov  toxi,  xovg  6h  E7iiy'/,Ö7io)  ccvxq)  iyxa/.ovvxag  TiaQcü.oyi'^Exai 
ola  fi^  sy^ovxaQ  voelv  x6  aö(fiGy.a'  ovxo)  TivDg  xal  ^Oövogevq  dvöniv  ego- 
(f'iGaxo  T//V  n}jVEÄÖ7iriv  OQxcp  EV  xcö  iGX(j}  vvv  Zevq  LGxirj  t'  ^OdvGGEcjg, 
u)g  df'jd-Er  d).)jS-£Vü)v  etil  tiüglv  oig  /JyEi,  xö  d'  r]v  ovyi  ovxcog  E/ov,  d/.?.ä 
ßövovg  EßEßcdov  xovg  .  fiExä  xbv  oqxov  ovo  Gxiyovg,  xö  xovöe  rov  ?.vxd- 
ßavxog  E/.EVGEGd^ai  xbv  ^OövGGEa  xal  xö  Eqr/C.  xoiovxog  6e  tlc  oqxoq 
TiQÖg  a?J.oig  fivQioig,  i^yovv  GO(fLGxixög,  xal  6  xcbv  duoGavxojv  xoGag 
rifiEQag  cr/ELV  GTtovödg,  ev  öe  xoj  fXEGcp  vvxxojq  etilS-euevcdv  xoTg  E/ßfJoZg, 
üj?  ö/j&EV  xfjg  GVjLißdGEcog  xöjv  GTiovööiv  ijfieQwv  fiEfivrifjLEvrig,  ov  fxi]v  xal 
vvxxöjv.  ouoLog  6e  xig  xal  6  xov  naoä  xcp  6Ei7ivoGO(pLGxrj  (8  p.  338c) 
xbv  lyßvv  vcfEÄOfXEvoi"  dg  xb  vtiox/mtiev  oipdQiov  exeqo)  öoig,  Eixa  dnai- 
xoiiiEvog,  ai'xbg  /hev  cjfivvg  fir^e  Eyuv  xbv  iyßvv,  f.irjx^  aV.ov  ELÖEvai 
v(fE'/.bßEvov  xbv  ÖE  (fiXaxa  xov  x/.EfjLfiaxog  iöiöaSEv  o/jIvvelv,  uag  ovxe 
avxbg  V(fEi/.EX0  ovxe  c'u/.ov  oIöev  E/ovxa  xbv  l/ßvv  xal  ovxco  xbv  l/ßvE/n- 
:i0Q0v  EGocf'iGaxo'  xal  oixoi  fiEv  oqxol  G0(fiGuaz6j6ELg,  bnoioLg  (faivExai 
yaiQELV  xal  SlGV(pog. 

2)  1oq:iGt.iaxüdEig,  GO(fLGxixög  Eustath.  a.  a.  0.  In  demselben 
Sinne  brauclit  GocplZEG&ai  Polyb.  VI  58.  12  und  xb  etil  xäi  oqxoj  GÖ(piGfxa 
Pausan.  X  30,  2. 
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dass  sie  sophistisch  geschworen  oder  sophistisch  gehalten  wurden, 
war  xlutolykos  Meister  und  wie  die  Griechen  ihm  hierin  als  ge- 
lehrige Schüler  und  Bewunderer  nacheiferten,  zeigte  deren  pri- 
vates und  öffentliches  Leben  in  unzähligen  Fällen. ')  Man  fand 
nichts  Arges  dabei  -),  weder  Menschen  noch  Götter  '^),  in  dieser 
Weise  aus  der  Dummheit  oder  Unachtsamkeit  Anderer  Vor- 
theil  zu  ziehen.  Wir  Neueren  pflegen  hierüber  anders  zu  ur- 
theilen^),   doch  haben   auch  unter  uns  Männer,  deren  Wahr- 


1)  n^dq  a'/loLQ  fjLVQioLq  Eustath.  a.  a.  0.  Fälle,  die  wir  noch 
kennen,  vgl.  bei  L.  Schmidt,  Ethik  der  Griech.  II  S.  5f. 

2)  Nur  als  ein  gelungener  Spass  wird  der  auf  einen  solchen  Eid 
gegründete  Betrug  des  Lasos  behandelt  bei  Athen.  VIII  p.  338c..  s. 
auch  Eustath.  0.  S.  44,  1.  Und  Einer,  der  einen  ähnlichen  Betrug- 
verübte,  ist  in  den  Augen  des  Peripatetikers  Istros  oder  vielleicht  gar 
des  christlichen  Clemens  von  Alexandrien  (Strom.  III  p.  534  Pott.) 
XccQibVTVjq  ixzeköjv  xöv  oQy.ov. 

3)  Dass  man  auch  die  Götter  sophistisch  schwören  Hess,  s.  o. 
S.  48,  2.  Auf  dasselbe  läuft  doch  auch  die  oqxov  SeqLÖzrjg  hinaus, 
die  Eustathios  zu  II.  15.  39  S.  251.  32 ff.  Stallb.  an  der  schwörenden 
Hera  rühmt  und  näher  ausführt.  Bei  solcher  eigenen  Praxis  mussten 
die  Götter  auch  bei  den  ähnlichen  Schwüren  der  Menschen  ein  Auge 
zudrücken.  Sie  Hessen  sich  an  dem  buchstäblichen  Erfüllen  der  Eide 
genügen,  daher  kann  Herodot  IV  154  dieses  durch  d(poGLOva&aL  (reli- 
gione  sese  exsolvere  bei  Liv.  22,  61,  8  xriQslv  t/jv  Tilaviv  xal  Xvsiv 
zöv  oQxov  bei  Polyb.  VI  58,  4;  fides  und  juris  jurandi  religio  geschieden 
bei  Curtius,  De  gestis  Alex.  VI  25,  8  Zumpt.)  bezeichnen.  (Hierher 
gehören  auch  die  von  Kohde.  Gr.  E.2  S.  515,  1  zu  Achill.  Tat.  VIII 
11.  12.  14  notirten  Beispiele  der  Umgehung  von  Gottesurtheilen ,  vgl. 
dazu  J.  Grimm.  RA.  S.  916;  Hermann  Kurz,  Germania  15  S.  332.) 
Wenn  sie  dann  doch  einmal  dazwischen  fahren  und  solche  nur  buch- 
stäblich erfüllte  Eide  als  Meineide  bestrafen,  wie  dies  in  einer  Version 
der  Philoktetes-Sage  (Servius  zur  Aen.  3,  402;  ähnlich  wie  Philoktet 
umgeht  sein  Versprechen  sogar  der  heiHge  Georg,  den  das  griechische 
Mädchen  deshalb  verflucht,  bei  Jeannaraki,  Kretas  Volkslieder  126,  31  ff.) 
und  in  der  Erzählung  von  Kydias  (Stob.  flor.  28,  18,  vgl.  über  den 
Autor  Hense  zu  Stob.  Ekl.  III  21  S.  622f.)  geschieht,  so  sind  dies 
Ausnahmen  und  wohl  unter  dem  Einfluss  einer  späteren  rigorosen 
Moral  entstanden. 

4)  Es  verlohnt  sich  die  Worte  aus  Knausts  Vorrede  zu  Säur, 
Von  Jurament  (Frankfurt  1593)  S.  3  herzusetzen:  „Hie  hat  es  Statt, 
dass  man  auch  ein  wenig  von  Sophistischen  und  schalkhaften  Ju- 
ramenten  und  Eiden  rede,  in  welchen  man  mit  Ambiguität  und  zweifel- 
haftigen Worten  Spott  treibet,  wie  viel  Exempel  in  den  Historien  zu 
finden.    Als  der  thäte,  der  mit  seinen  Feinden  ein  Anstand  auf  30  Tag 
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heitsliebe  und  Gewissenhaftigkeit  jedem  Angriff  steht,  bisweilen 
sophistische  Eide  gestattet  in  der  Theorie  ^)  wie  durch  die  Praxis.  -) 
Die  Griechen  wurden  in  solchen  Künsten  der  Auslegung  von 
früh  auf  schon  durch  ihre  Orakel  geübt  ^),  während  die  Römer 


gemacht  hatte  und  hernach  auf  dem  Land  bei  Nachtzeiten  streufft 
und  plündert  u.  s.  w.  In  diesem  Vertrag-  des  Anstands  sind  die  Wort 
nach  gemeinen  Gehrauch  zu  reden  klar  genug,  aber  calumniosisch, 
sophistisch  und  scbalkhaftig  depravirt.  falsch  und  lästerlich  gedeut 
worden,  solche  Verfälschung  und  Schalkheit  kann  nicht  alles  in 
Eegulas  gefasst  und  begriffen  werden,  sondern  die  Oberkeit  muss 
darzu  Ampts  halben  thun  und  Einsehen  haben,  dass  sie  den  Dingen 
steuren  und  weren."  Rabener.  Satiren  I  S.  30  spricht  von  gewissen- 
losen Advokaten,  die  alle  ihre  Beredsamkeit  anwenden  um  ihrem 
dienten  ..wenigstens  durch  falsche  Begriffe  vom  Eide  und  von 
dessen  geheimem  Verstände  das  Gewissen,  wie  sie  es  nennen,  zu 
erleichtern  und  ihn  zu  Ablegung  eines  ungerechten  Eides  zu  ver- 
mögen". 

1)  Grotius,  De  jure  belli  ac  pacis  III  1.  10.  1  (vgl.  aber  auch  2 
u.  III  1,  19).    Pufendorf,  De  jure  naturae  IV  2  §  13. 

2)  In  der  Vorrede  zum  Streit  der  Facultäten  fWerke  von  Harten- 
stein 7,  330)  sagt  Kant  in  der  Antwort  auf  das  Königl.  Rescript  von 
1794  Folgendes:  ..Was  den  zweiten  Punkt  betrifft:  mir  keine  der- 
gleichen (angeschuldigte)  Entstellung  und  Herabwürdigung  des  Chri- 
stenthums  künftighin  zu  Schulden  kommen  zu  lassen:  so  halte  ich, 
um  auch  dem  mindesten  Verdachte  darüber  vorzubeugen,  für  das 
Sicherste,  hiemit,  als  Ew.  Königh  Maj.  getreuester  Unterthan, 
feierlichst  zu  erklären :  dass  ich  mich  fernerhin  aller  öffenthchen  Vor- 
träge, die  Religion  betreffend,  es  sei  die  natürhche  oder  geoffenbarte, 
sowohl  in  Vorlesungen  als  in  Schriften,  gänzlich  enthalten  werde". 
Zu  den  Worten  ..als  Ew.  Königl.  Maj.  getr.  U.'*  macht  er  selber  die 
Anmerkung:  ..Auch  diesen  Ausdruck  wählte  ich  vorsichtig,  damit  ich 
nicht  der  Freiheit  meines  Urtheils  in  diesem  Religionsprocess  auf 
immer,  sondern  nur  so  lange  Se.  Majestät  am  Leben  wäre,  entsagte". 
Es  ist  kein  Zweifel,  auch  dieser  strenge  Moralist,  der  Verkünder  des 
Kategorischen  Imperativs,  hat  nicht  verschmäht  sich  gelegentlich  der 
Kunst  des  alten  Autolykos  zu  bedienen  und  einen  sophistischen  Eid  zu 
schwören.  Eine  Frage  aber  ist,  ob  Herder  Recht  hatte  darüber 
solchen  Lärm  zu  schlagen,  wie  er  in  der  Zugabe  zur  Metakritik  thut 
(zur  Phil.  u.  Gesch.  14  S.  423  Anm.;,:  ..Eine  Maxime  der  feierhchsten 
Wahrhaftigkeit,  die  würdig  ist  allen  getreuesten  Unterthanen  aller 
Majestäten  in  jedem  Planeten  Maxime  zu  werden.  Auf  alle  Lebens- 
fälle ist  sie  anwendbar:  man  wähle  nur  vorsichtig  und  mit  Sicher- 
heit, dass  der  Andre  dabei  nicht  denke,  was  wir  dabei  denken,  den 
Ausdruck". 

3)  Dass  auch  die  Götter  unter  sich  diese  Kunst  zur  Anwendung 
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dieselben  abwiesen  ^),  sogut  wie  der  alte  Cato  die  Dialektik 
des  Karneades,  und  dem  Schwörenden  niclit  gestatteten,  seinen 
Worten  einen  beliebigen  Sinn  unterzulegen,  sondern  ihn  an 
den  gemeinen  und  üblichen  gebunden  achteten.  2)    Die  Römer 


brachten,  sahen  wir  schon.  Sollte  hierher  nicht  auch  der  Schicksals- 
spruch gehören,  dass  Thetis  einen  Sohn  gebären  werde,  der  grösser 
sein  würde  als  sein  Vater?  Gemünzt  war  er  doch  ursprünglich  auf 
Poseidon  (Pindar,  Isthm.  8,  32  ff.)  und  noch  mehr  auf  Zeus  (Aesch. 
Prom.  906  ff.  Kirchh.).  Indem  Thetis  die  Gattin  des  Peleus  wurde, 
geschah  dem  Schicksalsspruch  den  Worten  nach  Genüge  (das  a(pO' 
OLOvaS-ai  s.  0.  S.  45,  3).  Ging  aber  seine  ursprüngliche  Absicht  auf 
Zeus,  so  wäre  die  diesem  daher  drohende  Gefahr  nur  durch  eine 
sophistische  Auslegung,  der  evßovXoq  Themis  oder  des  Sophisten  Pro- 
metheus, abgewandt  worden.  Durch  eine  ähnliche  List  gelang  es  der 
Hera  den  Schwur  des  Zeus,  den  er  an  dem  Tage  that  da  Herakles 
geboren  werden  sollte,  derjenige,  der  an  diesem  Tage  aus  seinem  Blute 
würde  geboren  werden,  solle  über  alle  Umwohnenden  herrschen,  zu 
Gunsten  des  Eurystheus  abzulenken:  Hom.  II.  19,  95 ff.  So  nahm  Jakob 
durch  List  den  Segen  Esaus  hinweg  und  Isaak  vermochte  daran 
hinterdrein  nichts  zu  ändern. 

1)  Wenn  dergleichen  einmal  in"  Rom  aufkeimen  wollte,  wurde  es 
gewaltsam  unterdrückt;  den  „verba  juris  jurandi  per  varias  artes  mu- 
tantibus"  bei  Tacit.  hist.  IV  41  wurde  noch  während  des  Schwörens 
Meineid  vom  Senate  vorgeworfen.  Berühmt  ist  die  Geschichte  der 
gefangenen  Römer,  die  Hannibal  unter  Eidschwur,  wieder  zurück- 
kehren zu  wollen,  nach  Rom  entlassen  hatte ;  diejenigen,  die  unmittel- 
bar nach  Verlassen  des  punischen  Lagers  unter  nichtigem  Vorwande 
dorthin  zurückgekehrt  waren  und  damit  ihres  Eides  quitt  zu  sein 
glaubten,  wurden  von  den  Censoren  und  vom  ganzen  Volke  mit 
Schimpf  und  Schande  belegt:  Cicero,  De  off.  III 113  Liv.  XXII  61,  4 ff. 
XXIV  18,  5.  Gellius,  N.  A.  VI  18.  Alle  drei  Schriftsteller  bezeichnen 
eine  solche  Auslegung  des  Eides  als  „calliditas",  Cicero  noch  dazu 
näher  als  „perverse  imitata  prudentiam",  und  drücken  damit  das 
Gleiche  aus  was  Polyb.  VI  58, 1  ff.  in  der  Erzählung  desselben  Vor- 
ganges durch  oo(pLL,eo^aL  (12).  In  derselben  Weise  betrog  der  Erz- 
bischof Hatto  vermittelst  eines  Eides  den  Grafen  Albert  von  Bamberg : 
„das  heisst  Treu  und  Glauben  gebrochen,  setzet  Crantzius  hinzu" 
(Acerra  Philologica  5,  11).  Nur  dem  Teufel  gegenüber  durfte  man 
sich  der  Erfüllung  des  Vertrags  durch  Wortklauberei  entziehen:  Bei- 
spiele bei  J.  Grimm,  D.  Myth.s  S.  970.  976. 

2)  Cicero,  De  off.  III  108:  quod  ex  animi  tui  sententia  juraris, 
sicut  verbis  concipitur  more  nostro,  id  non  facere  perjurium 
est.  Vgl.  hierzu  Danz,  Der  sacrale  Schutz  S.  18 f.  —  Insofern  hatten 
gerade  Römer  ein  Recht  dem  Judenknaben  bei  Joseph  De  hello  Jud. 
VI  6, 1,  der  ihnen  ein  captiöses  Gelübde  gethan  und  dasselbe  in  diesem 
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erscheinen  auch  hier  als  das  Volk  des  Rechts,  mit  dem  ja 
auch  ihre  Sprache  den  Eid  auf's  Engste  verknüpft  (jus  und 
jurare)  und  das  sie  in,  dem  Buchstaben  sich  anschmiegender, 
aber  nicht  willkürlicher  Auslegung  so  reich  entwickelten;  die 
Griechen  dagegen  finden  wir  schon  von  den  Anfängen  ihres 
geistigen  Lebens  her  auf  dem  Wege,  dermaleinst  das  classische 
Volk  der  Sophistik  zu  werden. 

Die  Freiheit  der  Auslegung,  welche  sich  die  Griechen 
mit  ihren  Eiden  nahmen,  war  nur  die  Kehrseite  ihrer  strengen 
Gebundenheit  an  die  Worte  des  Schwurs;  kein  „ex  animi 
sententia"  ^),  kein  „si  sciens  fallo"  -)  erleichterte  ihnen  die 
Eidespflicht  und  so  kamen  sie  sehr  begreiflicher  Weise  dazu 
innerhalb  dieser  Schranken  der  Formel,  mit  den  Mitteln  der 
Sophistik,  es  sich  wenigstens  so  bequem  als  möglich  zu  machen. 
Uti  lingua  nuncupassit,  ita  jus  esto.  Selbst  Zeus  ist  gehalten, 
seinen  Schwur  wörtlich  zu  erfüllen,  so  sehr  auch  diese  wört- 
liche Erfüllung  jetzt  der  Absicht  seines  Schwurs  widerspricht 
(s.  0.  S.  46,  3).  Ja  wie  der  Fall  der  Kydippe  lehrt,  genügte 
das  blosse  Sprechen  eines  Eides  selbst  den  zu  binden,  der 
gar  nicht  Willens  war  überhaupt  zu  schwören.  3)  Die  Ate, 
wie  sie  einst  dem  Zeus  gethan  hatte,  lauerte  noch  immer  auf 
den  Schwörenden  und  suchte  ihn  zu  bethören,  dass  er  wider 
Wissen  und  Willen  sich  in  sein  Unglück  hineinschwor;  wenn 
daher  Theognis  vor  den  „männerverderbenden"  Eiden  warnt  ^), 


Sinne  gehalten  hatte,  seine  anLOxia  vorzurücken.  Vgl.  Richter  21,  18. 
wo  es  den  Israeliten  genug  ist  den  Buchstaben  des  Eidschwurs  erfüllt 
zu  haben  (noch  deutlicher  tritt  dies  bei  Joseph  Arch.  Y  3, 12  hervor, 
der  deswegen  r//v  'IaQat]).LTÜJv  aotpLav  rühmt  S.  270.  2  Bekk).  Doch 
ging  es  natürlich  auch  beim  italischen  Stamme  nicht  immer  lauter  zu : 
in  der  Geschichte  des  Pakts  zwischen  Tarpeja  und  den  Sabinern 
spielen  die  Auslegungskünste  herüber  und  hinüber:  Liv.  1,  11,  8f. 

1)  Cicero,  De  off.  III  108.  Acad.  pr.  146. 

2)  Cicero,  Acad.  pr.  146.    Liv.  22,  53,  11  u.  Weissenborn. 

3)  Eine  ähnliche  Geschichte,  wie  von  der  Kydippe  Kallimachos, 
hatte  von  der  Ktesylla  Nikander  erzählt  (Antonin.  Lib.  Met.  1):  sie 
beruht  aber  wohl  nur  auf  einer  ]S^achahmung  des  älteren  Dichters 
durch  den  jüngeren,  wie  Dilthey,  De  Callimachi  Cydippa  S.  108  f. 
zeigt.  —  Nur  eine  Art  dieser  unwillkürlichen  Eide  waren  die  geträumten 
Eide,  und  dass  auch  diese  wohl  beschränkten  Gemüthern  Skrupel 
machten,  zeigt  abermals  ein  alexandrinischer  Dichter  des  dritten  Jahr- 
hunderts, Theokrit.  Id.  21,  59  ff. 

4)  399:  alöatoO^aL  6s  (plXovg,  (pevyeiv  z    dXearjVOQaq  oQxovg. 
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so  war  dies  für  Griechen  wohl  begründet  und  verständlich. ') 
Hier  zeigt  sich  wieder  ein  Mal^  „wie  das  Wort  so  mächtig 
dort  war,  weil  es  ein  gesprochen  Wort  war";  denn  still- 
schweigende Eide  freilich,  wie  es  die  Neueren  thun  2),  haben 
die  Griechen  nicht  anerkannt  3)^  obgleich  sie  stille  Gebete 
bloss  der  Seele  kannten  ^)  und  obgleich  ihnen  die  Götter  nicht 
bloss  allsehend  und  allhörend,  sondern  auch  Herzenskündiger 
waren.  ^)  Wie  die  ältere  Zeit  auch  sonst  mit  dem  objectiven 
Thatbestande  des  Verbrechens  sich  genügen  lässt,  so  kam 
auch  für  die  Beurtheilung  des  Eides  nur  die  Aussenseite  in 
Betracht^)  und  von  dieser  her  angesehen,  wenn  man  die  zu 
Grunde  liegende  Absicht  nicht  weiter  in  Anschlag  brachte, 
mussten  dann  Meineid  und  falscher  Eid  wohl  als  ein  und  das- 


1)  lieber  buchstäbliche  Auslegung  Cicero  pro  Caecina  51f.:  Quae 
lex,  quod  senatus  consultum,  quod  magistratus  edictum,  quod  foedus 
aut  pactio,  quod,  ut  ad  i)rivatas  res  redeam,  testamentum,  quae  judicii 
aut  stipulationis  aut  pacti  et  conventi  formula  non  infirmari  aut  con- 
velli  potest,  si  ad  verba  rem  deflectere  velimus,  consilium  autem 
eorum,  qui  scripserunt,  et  rationem  et  auctoritatem  relinquamus? 
Sermo  hercule  familiaris  et  cotidianus  non  cohaerebit,  si  verba  inter 
nos  aucupabimur;  denique  imperium  domesticum  nullum  erit,  si  ser- 
vulis  hoc  nostris  concesserimus,  ut  ad  verba  nobis  oboediant,  non  ad 
id,  quod  ex  verbis  intellegi  possit,  obtemperent. 

2)  Göpfert,  Der  Eid  S.  152  (bei  0.  Augustin,  Der  Eid  im  gr. 
Volksgl.  S.  17,  1) :  „Der  Eid  ist  die  ausdrückliche  oder  stillschweigende 
Anrufung  Gottes  als  Zeugen  der  Wahrheit"  u.  s.  w.  Hiermit  über- 
einstimmend Schiller  im  Teil  IV  3 :  „Damals  gelobt'  ich  mir  in  meinem 
Innern  Mit  furchtbarn  Eidschwur,  den  nur  Gott  gehört".  Jean  Paul 
Werke  14, 164:  „Auch  schwur  sein  Ich  wie  ein  Gott  seinem  Ich,  dass 
er  nur  diesen  Tag  noch  bleibe". 

3)  Doch  ist  Joseph.,  De  bello  Jud.  III  8,  3  auf  dem  Wege  dazu, 
indem  er  im  Stillen  betend  zu  seinem  Gotte  sagt  fiaQxvQOßac  byq  ov 
TtQodÖTi^g  xxX. 

4)  Z.  B.  Hom.  II.  23,  769  (Nonnos,  Dion.  37,  317  ff.)  Vgl.  auch 
Joseph.,  De  bello  Jud.  III  8,  3  {itQoafäQei  zoj  Q^ecö  XeXrid-vXav  ev^v^)- 
Schömann-Lipsius  Gr.  Alt.  II  S.  265. 

5)  Wie  dies  Menelaos  in  der  Schwurformel  von  Poseidon  voraus- 
setzt II.  23,  584 f.  Was  daher  Cicero  De  imperio  Cn.  Pomp.  70  sagt, 
wurde  ihm  nicht  durch  philosophische  Aufklärung  eingegeben:  testor 
omnes  deos  et  eos  maxime,  qui  huic  loco  temploque  praesident,  qui 
omnium  mentes  eorum,  qui  ad  rem  publicam  adeunt,  maxime  per- 
spiciunt. 

6)  Brunner,  Deutsche  Rechtsgesch.  II  S.  389. 
Hirzel,  Der  Eid.  4 
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selbe  erscheinen.  Hektor  hat  dem  Dolon  in  der  ehrlichsten 
Absicht  zugeschworen,  dass  er  die  Rosse  des  Peliden  erhalten 
soll:  da  er  aber  diesen  Schwur  dann  nicht  halten  kann,  wird 
dies  von  Homer  ein  Meineid  genannt.^)  Auf  Grund  der 
gleichen  Anschauung  vom  Eid  konnte  dann  aber  auch  um- 
gekehrt mit  dem  gelinderen  Ausdruck  eines  „vergeblichen" 
Eides  bezeichnet  werden,  was  seinem  Wesen  nach  ein  Meineid 
war.-)  Der  Eid  galt  wie  er  geschworen  war,  und,  indem  er 
ohne  Rücksicht  bloss  auf  mangelnden  Willen  oder  auf  Fahr- 
lässigkeit den  Falschschwörenden  auch  da  zur  Verantwortung 
zog,  wo  die  Erfüllung  des  Eidschwurs  durch  jeder  mensch- 
lichen Kraft  unwiderstehliche  Mächte  ^)  war  vereitelt  worden, 


1)  II.  10,  332:  toc  (fäxo  y.ai  q  snioQxov  eTtojfioGE.  "Wozu  der 
Scholiast  bemerkt:  oqxov  emoQxov  iofjLoaev,  oi'x  olov  hxovaicjQ,  dX/.ä 
ÖLOL  TÖ  fx}j  anoTeleod^rivai  zovzo  oTreo  äfwoev.  Hiernach  kann  man  um 
so  leichter  dieselbe  Auffassung  auch  bei  Hesiod  voraussetzen  Theog. 
232  exeov  snloQXOv  ofioaa^  W.  u.  T.  282  sxcov  stcioqx.  ofjidaaag, 
wo  schon  die  Betonung  des  freiwilligen  Meineids  auf  die  Annahme 
eines  unfreiwilligen  im  Sinne  des  alten  Dichters  führt.  In  diese  viel- 
leicht volksthümlich  gebliebene  Anschauungsweise  scheint  auch  Piaton 
zurückzufallen,  Gess.  XII  p.  948Df.,  wenn  er  die  Einrichtung  der 
öiiofioala  verwirft,  weil  dadurch  die  Hälfte  der  Bürger  meineidig  würde: 
denn  waren  die  Eide  der  beiden  Parteien  Gefährdeeide,  die  sich  auf 
die  Wahrhaftigkeit  und  den  guten  Glauben  an  die  Wahrheit  der  Aus- 
sagen bezogen,  so  folgte  streng  genommen  nur,  dass  die  Hälfte  der 
Bürger  falsch  schwören,  nicht  gerade,  dass  sie  im  eigentlichen  Sinne 
meineidig  werden  würde.  Auffallend  ist  dabei  nur.  dass  Piaton  diese 
unfreiwillig  Falschschwörenden  doch  wie  Verbrecher  behandelt:  es 
mag  daher  sein,  dass  sclion  die  Fassung  des  Eides  undeutlich  war  und 
man  nicht  recht  sehen  konnte,  ob  eigentlich  die  Wahrhaftigkeit  oder 
die  Wahrheit  beschworen  wurde,  oder  Piaton,  ähnlich  wie  die  Kedner 
mit  ihren  Gegnern  verfahren,  traute  seinen  falschschwörenden  Lands- 
leuten eher  eine  Lüge  als  einen  Irrthum  zu. 

2)  Vgl.  aus  dem  Schwur  der  Hera  II.  15,  39 f.:  vojlxeqov  ?Jxog 
avxojv  '/iovQLÖiov,  rö  fihv  ovx  av  sy(x>  nore  fxäyj  dfiöoaifxi.  Hierzu  Eu- 
stath.  S.  251,  41  Stallb.:  xö  6s  fxäip  ofiöoai,  xavxöv  xw  enioQxr^oai  iaxl. 
Oder  ist  fxäxp  nur  auf  die  formale  Giltigkeit  zu  beziehen?  Dann  wäre 
ähnlich  „en  vain-  wie  es  Anatole  France  einmal  braucht  Le  Puits  de 
Sainte  Ciaire  S.  200:  Mais  vous  condamnez  ce  criminel  au  nom  de  la 
justice.  Et,  en  invoquant  la  justice,  vous  jurez  en  vain.  Gar  il  n'y 
a  point  de  justice  parmi  les  hommes. 

3)  Durch  vis  major  „cui  humana  infirmitas  resistere  non  potest'* 
(Dig.  44,  7,  1,  4),  die  also  hier  nicht  wie  sonst  wohl  entschuldigte. 
KaUisto  büsst  für  die  Verletzung  des  eidlich  geleisteten  Keuschheits- 
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erschien  er  unerbittlich  wie  der  Tod,  der  ohne  Unterschied 
Gute  und  Frevler  mit  sich  fortreisst.  Wer  daher  klug  war, 
gab  von  vornherein  dem  Eid  eine  solche  Form,  dass  dessen 
Erfüllung  lediglich  auf  das  eigene  Wollen  und  Können  ge- 
stellt war.*)  Bedenkt  man,  dass  die  Eidesformel  in  dieser 
Weise  nicht  bloss  Menschen,  sondern  auch  Götter  ^)  band,  so 


gelübdes,  obgleich  sie  nur  der  List  und  Gewalt  des  Zeus  erlegen  ist. 
Apollodor  bibl.  III  8,  2,  3:  avxT]  (sc.  KalkiGrü)  aivS^rjQog  li^reßLÖog 
ovaa,  T/)v  avx^v  exeivy  atoX^v  (poQovaa,  lofioaev  avxy  fietvai  naQd-svog. 
Zevg  6e  iQaaS-elg  axova^  avvevvoLQexaL  xxX. 

1)  Wie  dies  Pylades  thut  bei  Eur.  Iph.  Taur.  755  ff.  Kirchh.: 

i^aiQexöv  fxoL  Sog  rod',  rjv  xi  vavg  ndS-i^, 

yri  SsXxoQ  iv  xlvöcuvi  xQrnxaxcov  iiha 

acpavi^g  yivrjxai,  öCofia  rf    exowao)  f/.övov^ 

xöv  oQxov  elvai  xövSe  fxrjxsx^  EfinaSov. 
Verrall,  Eurip.  The  Ration.  S.  205,  hat  ihm  wegen  dieses  Köhler- 
glaubens tüchtig  den  Text  gelesen:  Whatever  eise  may  be  said  of  the 
casuistry  of  his  Hippolytus,  „the  tongue  hath  sworn  but  the  mind 
remains  unbound",  it  proves  at  any  rate  that  Euripides  was  not  likely 
to  propound  the  casuistry  of  Pylades  for  anything  but  what  it  is,  the 
reflexion  of  a  man  honest  indeed  and  brave  to  the  last  breath,  but 
stupid  and  bigoted  to  the  same  extreme  degree.  Doch  hat  auch  noch 
der  alte  Knaust  in  seiner  Vorrede  zu  Säur,  Von  Jurament  S.  3,  eine 
solche  Ansicht  vom  Eid,  wie  die  des  Pylades,  der  Berücksichtigung 
werth  gehalten:  „Aber  in  andern  Fällen,  wann  nun  schon  die  Wort 
an  ihm  selber  etlicher  Massen  offenbar  und  klar  seyn,  und  kein  Cavil- 
latio  oder  Sophisterey  im  Weg  stehet,  so  muss  doch  gleich wol  bis- 
weilen ein  Deutung  oder  Erklärung  zugelassen  werden.  Als  einer 
schweret,  er  wolle  einem  andern  ein  Hauss  zukommen  lassen,  das 
Hauss  brennt  dem  darnach  ab,  hie  gibt  die  Unmöglichkeit  ein  Deutung. 
Nemlich  du  solt  das  Hauss  von  mir  haben,  sofern  es  nit  abbrennt, 
oder  sonst  mit  Gewalt  nit  entwandt  und  eyngenommen  würde  u.  s.  w. 
In  den  Fällen  ist  die  Zusage  nichtig."  Unter  dem  neugriechischen 
Volke  scheint  sich  diese  Auffassung  noch  immer  zu  erhalten.  Wenig- 
stens bei  Jeannaraki,  Kretas  Volkslieder  121,  13 if.,  ist  der  Baum  ver- 
welkt, bei  dem  die  Liebenden  geschworen  haben  sich  nie  zu  trennen; 
offenbar  weil  der  Schwur  ein  Meineid  war;  und  doch  sind  sie,  wie  die 
zweite  Fassung  des  Liedes  zeigt,  nicht  durch  eigne  Schuld,  sondern 
durch  den  Tod  getrennt  worden. 

1)  0.  S.  46,  3.  Trotzdem  er  die  Erfüllung  missbilligt,  hält  Zeus 
doch  das  dem  Tantalos  gegebene  Versprechen  nach  den  Noaxoi  bei 
Kinkel,  Fragm.  epic.  S.  56.  Als  Phöbus  dem  Phaethon  zugeschworen, 
ihm  jede  Bitte  gewähren  zu  wollen,  und  dieser  sich  den  Sonnenwagen 
erbeten,  reut  ihn  der  Schwur  (Ovid  Metam.  2,  49 ff.  vgl.  101  f.): 

4* 
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scheint  ihr  wirklich  eine  magische  Kraft  beizuwohnen,  die  wie 
bei  den  Zauberformeln  an  die  ängstlichste  Buchstabentreue 
geknüpft  ist.  ^) 


paenituit  jurasse  patrem.  qui  terque  quaterque 
concutiens  inlustre  caput  ,,temeraria"  dixit 
„vox  mea  facta  tua  est.  utinam  promissa  liceret 
non  darel  confiteor,  solum  hoc  tibi.  nate.  neg-arem. 
dissuadere  licet,  non  est  tua  tuta  voluntas". 
Der  Zwang,  den  Gelöbniss  und  Eid  ausüben,  wird  hier  in  einer  Weise 
zum  Ausdruck  gebracht,  dass  er  an  der  Grenze  von  moralischer  und 
physischer  ^Notwendigkeit   zu   schwanken  scheint.    Xonnos   in   seiner 
Fassung  der  Sage  (Dion.  38, 184ff.)  hat  dies  nicht,  so  wenig  als  Lucian 
Dial.  Deor.  25  (und  Plutarch  de  tranqu.  4?):  dagegen  stimmt  mit  Ovid 
wieder  überein  Cicero  De  off.  III  94  und,  in  dem  Zwange  wenigstens, 
den  ein  Versprechen  auf  den  Sonnengott  ausübt  (bei  Nonnos  a.  a.  0. 
218  tritt  an  die  Stelle  dieses  Zwanges  die  Einsicht  in  das  unausweich- 
liche Verhängniss.  die  "Wahrnehmung  der  dfiszdzQOTia  vrifiaxa  MoiQtiq)^ 
auch  Euripides  p.  773  Xauck2, 

1)  Vergleichen  darf  man  Zauber-  und  Eidesformeln  wohl,  nur 
sollte  man  sie  nicht,  wie  jetzt  häufig  geschieht  (o.  S.  19,  3),  identi- 
fiziren.  Wie  Zaubei*worte  wirkt  der  Eid,  Zauberkraft  soll  ihm  bei- 
wohnen nach  Kant,  Werke  fvon  Hartenst.)  6.  S.  258  Anm.  7,  S.  104, 
„Ein  übernatürliches,  unbegreifliches  und  magisches  Mittel''  zu  sein, 
wodurch  man  sich  die  Ahndung  Gottes  zuziehe,  hatte  auch  Fichte  für 
die  wahre  ]S^atur  des  Eides  erklärt  (Werke  3.  290).  Von  der  Zauber- 
macht, die  das  Wasser  der  Styx  in  sich  hat,  spricht  Zeller.  Zur  Vorgesch. 
des  Christenthums  fHilgenfelds  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  42)  S.  222  u.  s.  w. 
Dass  die  Griechen  bei  ihren  Eiden  keineswegs  immer  einen  Zauber 
empfanden,  wurde  schon  o.  S.  19 f.  bemerkt.  Aber  auch  da,  wo  die 
Vorstellung  eines  Zaubers  näher  gerückt  ist,  wie  in  den  eben  be- 
sprochenen Fällen  der  Buchstabenknechtschaft  oder  bei  dem  skythi- 
schen  Eide,  der,  falsch  geschworen,  den  König  in  Krankheit  stürzt 
(o.  S.  35),  bleibt  sie  doch  immer  noch  yon  dem  eigenthümlichen  Wesen 
des  Eides  getrennt.  Nicht  umsonst  haben  die  Griechen,  wenn  sie  sich 
das  Wesen  des  Eides  zu  verdeutlichen  suchten,  ihn  mit  rechtlichen 
Akten  verglichen  (o.  S.  23 ff.).  Wie  diese  hat  er  den  freien  Willen 
der  Betheiligten  zur  Voraussetzung,  weshalb  ja  auch  die  Eide  von 
Sklaven  und  Meineidigen  keine  recliten  Eide  waren  und  wenigstens 
der  offiziellen  Geltung  entbehrten.  Und  in  der  That  ist  jeder  Schwö- 
rende frei,  sobald  er  die  Strafe  des  Meineids  auf  sich  nimmt.  Nur  ein 
moraUseli-reclitliclier  Zwang  liegt  in  Folge  des  Eides  auf  ihm.  Dahin- 
gegen ü])t  der  Zauber  einen  physischen  Zwang,  dem  gegenüber  der 
Wille  des  Bezauberten  gar  nicht  in  Frage  kommt.  (Nur  auf  Geister 
wirkt  nach  von  Arnim,  Werke  1,  57,  das  gegebene  Wort  mit  Zauber- 
gewalt, sodass  sie  es  halten  müssen.)  Der  Zauber  ist  eben  ein  Xatur- 
prozess,  und  die  von  ihm  Ergriffenen  leiden  unbewusst  und  ^^^llenlos, 
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Wie  Viele,  die  durch  diese  buchstäbliche  Geltung  der 
Eide  zu  Schaden  kamen,  mögen  sich  dagegen  gesträubt  und 
vergeblich  an  den  Sinn  appellirt  haben,  bis  endlich  das  Ge- 
fühl des  Unrechts  sich  eine  klare  Theorie  und  Formel  fand 
in  Euripides'  berüchtigtem  tj  yXcööo^  6fic6fiox\  ^  c^e  (pgrjp  avm- 


während  der  Eid  vielmehr  mit  Wissen  und  Willen  zu  bestimmten 
Handlungen  führt.  Mit  der  blinden  Notwendigkeit  und  Schnelligkeit 
von  Naturursachen  wirken  deshalb  die  geheimen  Zauberkräfte,  während 
die  Wirkungen  der  Eidesverletzung  oft  lange  hinausgeschoben  werden, 
bis  in  die  Unterwelt,  oder  wohl  gar  ausbleiben,  weil  die  als  Voll- 
strecker gedachten  Gottheiten  ebenfalls  frei  wollende  Wesen  sind 
(vgl.  auch  0.  S.  40,  3).  Daher  haben  die  Symbole,  die  gleichmässig 
beim  Schwur  und  beim  Zauber  angewandt  werden,  doch  bei  beiden 
einen  verschiedenen  Sinn:  beim  Eid  geben  sie  nur  das  Beispiel,  dem 
man  folgen  soll  oder  will,  beim  Zauber  vollzieht  sich  gleichzeitig  mit 
der  symbolischen  Handlung  auch  der  durch  sie  bedeutete  Vorgang 
(mit  dem  erlöschenden  Licht  erlischt  beim  Zauber  das  Leben  des  Be- 
zauberten ;  ein  Schwörender  könnte  sagen  „so  wahr  ich  diese  Flamme 
lösche,  soll  er  auch  sein  Leben  durch  mich  verlieren":  vgl.  Oldenberg, 
Religion  des  Veda  S.  506  ff.,  der  Pabst  und  die  geistlichen  Väter  ver- 
fluchen den  Kaiser,  während  sie  ihre  brennenden  Wachsfackeln  nieder- 
senken und  auslöschen,  bei  Fr.  v.  Raumer,  Hohenstaufen  I  S.  311; 
Meleagers  Leben  erlischt  zugleich  mit  dem  verglimmenden  Holzscheit). 
Der  Eid  ist  ein  rechtlicher  Akt.  Als  solcher  sucht  er  geradezu  die 
Oeffentlichkeit,  strebt  zum  Licht,  er  will  Zeugen  haben;  die  Zauberei 
meidet  solche  und  hat  sich  zu  allen  Zeiten  ins  Dunkel  und  in  die  Ein- 
samkeit geflüchtet.  Klarheit  in  den  Worten  und  Verständlichkeit  ziemen 
dem  Eide;  zum  Wesen  der  Zaubersprache  hat  von  jeher  gehört  „für 
Kluge  wie  für  Thoren"  gleich  unverständlich  zu  sein  Aus  diesem  an 
die  Oeffentlichkeit  drängenden  Wesen  des  Eides  {ova  oUyoiv  naQÖvxiDv, 
betont  z.  B.  Plutarch,  Sulla  10,  habe  Cinna  geschworen)  fliesst  es 
ferner,  dass  er  laut  gesprochen  werden  soll,  um  zu  gelten,  und  dass 
geschriebene  Eide  beanstandet  wurden  (Pufendorf,  De  jure  naturae 
IV  2,  16  vgl.  Dig.  12,  2,  15,  Mommsen,  Strafrecht  S.  411,  Inschrift  von 
Kalymna  im  Recueil  des  Inscr.  Jurid.  Grecques  X  A  §  5.  S.  160,  22 ff. 
Bei  dem  jusjurandum  der  Catilinarier,  „quod  signatum  ad  civis  per- 
ferant"  sc.  Allobroges  nach  Sallust  Catil.  44,  1,  scheint  es  formloser 
zugegangen  zu  sein.  Vgl.  auch  Lucian  Quomodo  hist.  conscr.  14: 
oxL  yaQ  äXrjd-Tj  iuxL  xav  i7t(o/jioGdfA.rjv ,  ec  aarsTov  1]V  oqxov  evTLS-avat 
avyyQdfjLfzazL.  Aus  einer  Rücksicht  allgemeinerer  Art  lässt  Abener  bei 
Joseph.  Arch.  VII  1,  4  sich  lieber  von  David  selbst  schwören  als  durch 
Andere,  xovq  oqxovq  naQ*  avzov  Xrixpöfxevoq  avzög,  niotÖTEQa  yag  tiJov 
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fioTOQ.^)  Damit  war  man  bei  dem  entgegengesetzten  Extrem 
angelangt,  das  nun  auf  ein  Mal  alle  Wucht  des  Eides  vom 
Buchstaben  in  den  Sinn  verlegte.  Es  ist  erstaunlich,  welchen 
Eindruck  dieses  glücklich  gefundene  Wort  machte,  wie  rasch 
mid  wie  gewaltig  es  durchschlug,  so  dass  es  noch  bei  des 
Dichters  Lebzeiten  sprichwörtliche  Geltung  erlangte.-)  Der 
Wunsch,  eine  solche  Formel  zu  besitzen,  die  von  der  Tyrannei 
des  Buchstabens  befreite,  war  offenbar,  bei  Betrügern  und  bei 
Betrogenen,  so  allgemein  und  heftig,  dass  man  gleich  blind 
und  gierig  zugriff,  wo  sich  eine  passende  darzubieten  schien, 
und  nicht  erst  lange  nach  dem  Sinne  fi-agte,  den  der  Dichter 
selbst  damit  verbunden  hatte.  Durch  eine  den  Worten,  nach 
seiner  Absicht,  fremde  Auslegung  hat  man  so  Euripides  noch 
bis  in  die  neuste  Zeit  Unrecht  gethan.^)  Nicht  einer  jesuitischen 
reservatio  mentalis  wollte  er  oder  wollte  sein  Hippolytos  da- 
mit das  Wort  reden,  sondern  nur  dem  Schwörenden  die  Frei- 


di  cO./.ov  TiQaxTouh'wv  oaa  6l  avxCov  exaozoL  Tioiovuev  slraL  öoy.ei. 
Sonst  waren  Eide  durch  Stellvertreter,  und  nicht  bloss  im  Verkehr 
von  Staat  zu  Staat,  sondern  auch  zwischen  hochgestellten  Persönlich- 
keiten ftü'stlichen  Ranges,  worüber  auch  Malblanc.  De  jure  jurando 
S.  271ff.2  nachgesehen  werden  kann,  ganz  üblich,  vgl.  z.  B.  Xenoph. 
Hell.  III  4.  5) :  dem  steht  gegenüber  das  dumpfe  Murmeln  der  Zauber- 
fonueln  und  eine  Neigung  zu  schiiftliclier  fixirung,  die  sogar  die 
Ursache  unseres  deutschen  Wortes  „Zauber'"  zu  sein  scheint  (vgl.  noch 
A.  Dieterich.  Ehein.  Mus.  56.  103).  —  Der  Eidschwur  wird  mit  nicht 
viel  mehr  Eecht  einem  Zauber  gleichgesetzt  als  das  Gebet,  durch  das 
ja  auch  nach  einer  bis  in  neuere  Zeiten  reichenden  Vorstellung  dem 
Himmel  Gewalt  geschieht  (so  nach  Luther,  der  sich  herausnahm,  im 
Gebet  Gott  die  Ohren  zu  reiben,  und  eben  darauf  führt  das  .,faccia 
forza  al  cielo"  bei  Petrarca.  Canzone  XI 12 1.  oder,  was  noch  näher  liegt, 
als  der  Fluch. 

1)  Hippol.  612  Kirchh. 

2)  Die  Belege  bei  Valckenaer  z.  St.  Wie  eine  Anspielung  darauf 
klingt  auch  Soph.  0.  C.  936  Dind.:  y.al  Tavzä  ool  t(jj  vw  ^'  d/nolojg 
y.anh  zr^g  yvcour^g  /.ayo).  Hartungs  Conjektur  voib  d^  ofioitog  verwischt 
die  Anspielung. 

3)  Verrall  o.  S.  51.  1.  Schon  der  Scholiast  z.  St.  hat  den  Dichter 
verteidigt,  namentlich  gegen  Ailstophanes.  indem  er  bemerkt,  dass 
man  die  Worte  nicht  allgemein  fyad-o/.LyüjzsQOv)  verstehen  dürfe,  ^vle 
sie  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  verstanden  werden  können, 
sondern  wie  sie  innerhalb  der  Situation  von  dem  Sprechenden,  von 
Hippolytos,  gemeint  sind. 
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heit  wahren^  dass  er,  wenn  er  nach  dem  Schwüre  einsieht, 
er  werde  durch  das  Halten  desselben  andere  Pflichten  ver- 
letzen, von  dem  Eide  wieder  zurücktreten  könne.  Dass  da- 
mit eine  gefährliche  Bahn  betreten  ist  und  eine,  auf  der  man 
leicht  dahin  geriith,  sich  unter  beliebiger  Vorspiegelung  von 
streitenden  Pflichten  und  höheren  Rücksichten  dem  Zwange 
jedes  Eides  zu  entziehen,  ist  sicher;  aber  ebenso  sicher  ist, 
dass  auch  Andere,  die  darum  nicht  gemeint  waren,  den  Boden 
der  Moral  und  Religion  zu  verlassen,  über  Eideszwang  nicht 
anders  geurtheilt  haben.  Vor  Allem  der,  den  man  als  Stock- 
orthodoxen in  dieser  Hinsicht  dem  Freigeist  Hippolytos  gegen- 
übergestellt hat  1),  der  Pylades  der  taurischen  Iphigenie  unseres 
Dichters,  kann  man  sagen,  steht  auf  keinem  andern  Stand- 
punkt: wenigstens  Orestes,  den  wir  uns  doch  gewiss  nicht  auf- 
geklärter denken  sollen  als  seinen  Freund,  bedingt  sich  von 
der  Iphigenie,  dass  sie  den  Pylades  keinen  andern  als  einen 
frommen  {evösßrjc)  Eid  schwören  lasse,  ^j     Mit  der  Möglich- 

1)  Verrall  s.  0.  S.  51,  1. 

2)  "Ofxvv,  sagt  Orestes  743  Kirebh.  zu  Pylades.  und  danach  zu 
Iphigenie:  av  rf'  £^ccq'/  oq/cov  oaziq  evaeß/jg.  Bruhn  will  zwar,  dass 
wir  hier  nicht  einen  ..frommen"  Eid  verstehen  sollen,  sondern  ..einen 
Eid  von  besonderer  Feierlichkeit,  ov  ev  sxel  a8ßead^ai,  also  den  oqxoq^ 
der  bei  den  Tauriern  vöfxifiog,  sTtt/cogLoq  ist".  Mir  scheint  diese  Er- 
klärung nicht  richtig.  Der  87ir/coQLog  oqxoq  mag  zwar  der  fZEyiarog 
sein  (s.  o.  S.  8f.),  so  ist  er  doch  nur  graduell  von  andern  Eiden  ver- 
schieden und  das  aeßov  oqxov  (im  Eingang  des  Goldenen  Gedichts) 
gilt  bis  zu  einem  ge^-issen  Grade  von  jedem  Eid.  Auch  kommt  ein 
ijiLxcoQiog  oQxog,  der  doch  nur  in  der  Anrufung  einer  besonderen 
Gottheit  bestehen  könnte,  nachher  beim  Vorsprechen  (i^dQ/eLv)  des 
Eides  durch  Iphigenie  gar  nicht  in  Frage:  als  Schwurgott  wählt  sich 
Pylades  selber  den  Zeus  und  was  ihm  vorgesprochen  wird,  ist  nur 
der  Inhalt  des  Eides,  das  eigentliche  Gelöbniss.  Mit  Bezug  auf  dieses 
meint  also  Orestes,  dass  Iphigenie  dem  Pylades  nichts  zumuthen  solle, 
was  gegen  die  Ptlichten  der  Evaeßsia  streitet,  und  will  dadurch  ver- 
hüten, dass  sein  Freund  nicht  hinterdrein,  wie  Hippolytos,  in  die  Lage 
komme  zu  klagen  oQxoLg  Q-eüjv  l'npQaxxog  ?j()ed^7]v  (657).  (Auch  Hyllos 
fürchtet  övaasßELa,  wenn  er  den  vom  Vater  abgenommenen  Eid  hält 
Soph.  Trach.  1245.)  Je  weniger  übrigens  Orest  der  Iphigenie  gegen- 
über zu  einer  solchen  Befürchtung  Anlass  hatte,  desto  mehr  scheint 
die  ganze  Wendung  (MaQ-/  oqxov  oazig  Evaeßr/g)  damals  eine  geläufige 
und  fast  formelhafte  gewesen  zu  sein.  Nachdem  der  Redner  Lykurg 
den  Bürgereid  hat  verlesen  lassen,  sagt  er  g.  Leokrat.  77:  xa?,ög  ys, 
(j)  avÖQEg,  xal  oaiog  6  oQxog:  was  füglich  nur  auf  den  Inhalt  des 
Schwurs  und  nicht  auf  die  Eidesformel  sich  beziehen  kann. 
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keit  eines  unfrommen  Eides  wird  aber  hier  ein  Conflikt  der 
Pflichten  angedeutet,  der  nur  deutlicher  auch  im  Hippolytos 
hervortritt,  wo  Hippolytos  zuerst  mit  seinem  verwegenen,  der 
momentanen  Entrüstung  über  den  angesonnenen  Frevel  ent- 
sprungenen Ausspruch  jede  Fessel  des  Eides  von  sich  abge- 
schüttelt zu  haben  scheint  und  dann  doch  wieder,  aus  Frömmig- 
keit, wie  er  sagt  ^),  sich  in  sie  hineinbegiebt  und  so  thatsäch- 
lich  bis  in  den  Tod  dem  geleisteten  Schwur  getreu  bleibt. 2) 
Was  bei  Euripides  noch  in  der  Gährung  ist  und  in  der  Form 
des  Problems  geboten  wird,  die  neue  Lehre  vom  Eid  und 
seinem  Gegentheil,  ein  Trost  für  die  in  ihrem  Ge\^^ssen  ge- 
ängstigten Rechtlichen  unter  den  Menschen,  aber  freilich,  miss- 
braucht, auch  für  die  Argen  eine  Förderung  auf  ihren  \yegen, 
erscheint  bei  den  Späteren  in  festerer  Gestalt  und  wird  als 
Dogma  verkündet  vom  Halikarnassier  Dionys  ^)  und  vom  Juden 
Philon^),  anerkannt,  wie  es  scheint,  auch  von  Curtius  in  der 


1)  656 ff.  Kü'chh.: 

ei)  d*  HüQ^L,  Toi\u6v  o'  sioeßeg  GdJL^ei,  yvvaf 
el  fÄ^j  yaQ  oq'aoiq  d^eCbv  acpQaxxoq  ^^QtS-rjv, 
oi'/c  av  Tcoz"  eö'/ov  /j.^  ov  xaö'  icEinsIv  TtazQi. 

2)  1060f.  kommt  es  ihn  an,  das  geschworene  Stillschweigen  zu 
brechen.    Aber  gleich  kämpft  er  auch  die  Versuchung  nieder  1062 f.: 

ov  öTßa'  7tdvT(DQ  ov  nld-OLix^  av  ovq  (xe  6ü, 
lidzriv  6*  av  oQxovg  ovy/äaifi    ovg  ioiÄoaa. 
Die  Worte  sind  mit  Unrecht  von  Barthold  verdächtigt  worden. 

3)  Ant.  Eom.  XI  11  Schi,  lässt  er  den  Claudius  zum  Appius 
sagen:  dfxo?.oyiag  6e  xal  nlozug  dnoQQrizovg  ei' zivag  ä?.^koig  ÖEÖcoxaze, 
&EOvg  iyyvTjzdg  noir/adiLiEvoL'  zäya  yaQ  zl  xal  zotovzov  vfxZv  7cä:iQaxzaL' 
<fv7.azzofj.Evag  fihv  dvooiovg  Elvai  vö^il^e,  log  y.azd  7io?uzä>v  xal  TiazQiöog' 
xazaXvofXEvag  6  EvOEßElg'  Q-eoI  yciQ  etcI  xa/.aZg  xal  öixalaig  naQakafx- 
ßdvEaS^at  (pL?.oiOLV  öuo'/.oyLaLg,  ovx  eti    alo^galg  xal  dölxoig. 

4)  De  special,  legg.  p.  272 M:  Udvzag  fihv  ovv  oQxovg  —  ßEßaicozEov, 
OGOL  tceqI  xa7.öiv  xal  ov(j.(fEQÖvza)v  yivovzai  TCQÖg  ETtavÖQS-ojOLV  löiojv  tj 
xoLVÜjv  TtQayßdzoiv  (pQOvrioewg  xal  öixaLoaivrjg  xal  öoiözrjzog  ijyovixe- 

vcov. Tovg  ÖE  svExa  zä)v   Evavziwv  etilxvqovv   ovx  Evaysg.     Elal 

yaQ  ol  d/nviovaiv,  idv  ziyji,  x/.orcdg  xal  lEQOOvUag,  rj  fxoL/Eiag  xal 
(fO^OQag,  rj  ZQav[xaza  xal  a(paydg,  tj  xl  zCbv  ö^olozqotccjv  xaxöiv  EQydoaa- 
S^aL,  xal  dwuEoS^EZcog  avzd  ÖQiJbai,  tiolov^evol  7iQÖ(faCLV  zco  evoqxeIv, 
log  OVX  dfJLELvov  xal  &e(5  xEyaQLO^EVov  ßä).).ov  zf]g  TcagaßdoEcog  (?  xat 
fiEzä  xfjg  Tcagaß.)  zöiv  oqxcov  zb  fzriöhv  ddixelv.  ^Enl  öixaioavvtj  xal 
Ttdöi]  UQEZ^  vöfxog  EOZL  TidzQLog  xal  d^EO/xog  aQyaXog.  Nö/liol  de  xal 
d^EO/xol  ZL  EZEQÖv  eIoiv  7]  (fVGEvog  LEQol  XöyoL  zö  ßEßaiov  xal  zb  Ttdyiov 
Ec  avzCbv  Exovzeg  log  oqxwv  ddLacpoQElv;  ^'lozoi  6e  näc  ivco/jidzwg  döixa 
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Alexandergeschichte ')^  und  spukt  schon  bei  Menander. 2)  Die 
Neueren  haben  sich  herzhaft  angeschlossen  und  ebenfalls  den 
Maassstab  der  Moral  und  des  höheren  Nutzens  ^)  an  die  Giltig- 
keit  der  Eide  gelegt.  Nur  die  unter  solchem  Gesichtspunkt 
recht  geschworenen  Eide  sind  bindend:  mit  dem  päbstlichen 
Legaten  in  Shakespeare's  König  Johann  '^)  stimmt  darin  über- 

ÖQibv,  OXL  evoQ/ceZ  fj,sv  ov,  zov  öh  7to?Jj]Q  (pvXaxfjq  xal  iitLiAeXeiaq  a^iov 
OQXov  avaxQsnei.,  cb  xa  xaXa  xal  öixaia  e7iLa(pQayit,exaL.  IlQOOXLd^rjaL  yaQ 
vnalxta  vitaizloig,  iv  ov  ösovxi  yivo/iivoLg  OQXoiq^  ovq  TtoAi?  ßeXxtov  i]v 
flövxoQeod-aL ,  Tt^d^eig  nagavofjLOvq.  ^Aneyö/jiEvog  ovv  xov  aÖLXonQayeXv, 
Ttoxvida&oj  xov  &eöv ,  Yva  fÄExadw  xf/g  Yleoj  Svvd/xEwg  airtw  uvyyevovg 
{övyyvovg'^),  ecp"  olg  dßovXia  xQriadfjLEvog  lo^oae.  Dass  Philon  hier 
nicht  aus  eigenthtimlich  jüdischer  Anschauung  heraus  redet,  Avie  man 
nach  De  Wette  zu  Ev.  Matth.  14,  9  geneigt  sein  könnte  anzunehmen, 
lehren  die  vor.  Anmkg.  angeführten  Worte  des  Dionys. 

1)  In  die  Verschwörung  des  Dimnus  (Aifxvog  bei  Plutarch  Alex. 
49)  wird,  wie  Curtius  VI  25  erzählt,  auch  Nicomachus  hineingezogen, 
aber  nicht  ehe  er  nicht  eidlich  versichert  hat  „quae  commisisset  silen- 
tio  esse  tecturum.  Et  ille  ratus,  nihil,  quod  etiam  cum  perjurio  dete- 
gendum  foret,  indicaturum,  per  praesentes  deos  jurat.  Tum  Dimnus 
aperit,  in  tertium  diem  regi  insidias  comparatas,  seque  ejus  consilii 
fortibus  viris  et  illustribus  esse  participem.  Quibus  juvenis  auditis, 
se  vero  fidem  in  parricidio  dedisse  constanter  abnuit,  nee  ulla  religione, 
ut  scelus  tegat,  posse  constringi.  Vgl.  30,  12  Zumpt:  Mcomachum, 
religione  quoque  deum  astrictum,  conscientiam  suam  exonerare  pro- 
perasse.  Uebrigens  fehlt  dieser  Zug  der  Erzählung,  den  Curtius  so 
breit  ausgemalt  hat,  bei  Plutarch  a.  a.  0.  und  bei  Diodor.  Sic.  XVII  79. 

2)  Fr.  687: 

yvvaixl  d'  oaxug  oqxov  dfxvvwv  dvriQ 

ßrjöhv  TtoiEt  ÖLxaiov,  ovxog  EvOEßrig-, 
Der  Conjektur  von  Kock  ovx  eax^  EvoEßi^g  entgeht  man  vielleicht,  wenn 
man  die  Worte  als  Frage  fasst. 

3)  Vgl.  hierfür  insbesondere  Pufendorf,  De  jure  naturae  IV  2 
§  9  f.  Garve  zu  Cicero  von  den  Pflichten  III  S.  200  (Breslau  1819) 
bemerkt  (Cicero  zustimmend),  dass  „der  Eid  keine  neue  Verbindlich- 
keit hervorbringe,  sondern  nur  die  vorhandene  verstärke.  Wenn  ein 
Versprechen  unrechtmässig  ist,  so  wird  die  Haltung  desselben  nicht 
deswegen  zur  Pflicht,  weil  es  beschworen  worden.  Also,  da  des 
Menschen  eignes  Gewissen  in  einzelnen  Fällen  sein  höchster  Richter 
und  Gesetzgeber  sein  muss,  so  ist  es  richtig,  dass  die  Verpflichtung, 
einen  Eid  zu  halten,  abhänge  von  unsrer  Ueberzeugung,  dass  er  recht- 
mässig, dass  die  Erfüllung  des  Versprechens,  welche  wir  dadurch  ver- 
gewissern, an  und  für  sich  Pflicht  sei". 

4)  IUI: 

For  that  which  thou  hast  sworn  to  do  amiss 
Is  not  amiss  when  it  is  truly  done. 
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ein  auch  der  alte  Verfasser  der  Schrift  „Von  Jurament  und 
Eidschwören",  der  dem  Eid,  wenn  er  stehen  und  gehen  und 
nicht  in  Meineid  verfallen  soll,  drei  Mitgesellen  und  zwar  als 
dritten  die  Gerechtigkeit  giebtJ)  Herrschend  freilich  war 
dieses  Dogma  auch  im  späteren  Alterthum  nicht.  Bekannt- 
lich hat  König  Herodes  sehr  wider  seinen  eigentlichen  Willen 
den  Täufer  Johannes  hinrichten  lassen,  nur  weil  er  sich  durch 
das  der  Tochter  der  Herodias  eidlich  gegebene  Versprechen 
gebunden  erachtete.  2)  Von  modernen  Theologen  ist  ihm  dies 
als  „falsche  Gewissenhaftigkeit"  vorgerückt  worden.^)  Für 
ein  feineres  Empfinden  liegt  die  Sache  nicht  so  einfach,  wie 
in  dieser  dogmatischen  Entscheidung  angenommen  wird.'*) 
Das  Problem,  in  wie  weit  der  Eid  und  in  wie  weit  daneben 
noch  andere  Gesetze  binden,  wird  vielmehr  ewig  bleiben,  da 
es  allgemein  und  ein  für  alle  Mal  nicht  gelöst  werden  kann, 
sondern  von  jedem  Einzelnen  im  einzelnen  Fall  immer  wieder 
aufs  Neue  gelöst  werden  muss. 

Dieses  Problem  trug  von  Anfang  an  ein  anderes  im 
Schooss.  Eide  sollten  nicht  gelten,  deren  Erfüllung  den 
Schwörenden  in  Widerstreit  setzte  mit  den  anerkannten  Ge- 
setzen der  Religion,  des  Staates,  der  Sittlichkeit:  was  hiess 
dies  Anderes  als  dass  Eide  nicht  gelten  sollten,  die  zuwider- 
liefen der  Ueberzeugung,  dem  Willen  des  Schwörenden,  wie 
er  sie  sonst  zu  hegen  und  zu  bethätigen  pflegte  oder  doch 
hegen  und  bethätigen  sollte  und  die  nur  augenblicklich  durch 


1)  „Also  dass  die  Sach,  darum  man  schweren  wil,  zimlich,  gerecht 
und  ehrbar  Sachen  berührend  sein.  Und  wo  die  Eide  solcher  Mit- 
gesellen mangeln,  so  mögen  sie  im  Rechten  für  Meineid  oder  perjuria 
genennt".    Säur,  Von  Jurament  S.  2. 

2)  Ev.  Matth.  14,  7 ff.:  "Od-sv  /usd-^  oqxov  wfioXöyriaev  avz^  öovvai, 
d  säv  alxrjGrixaL  '^H  6h  TiQoßLßaaS-eToa  vnö  zT/g  fjLTjXQoq  avzijg,  66g  fxoL, 
(prjoiv,  6j6e  inl  nlvauL  ryv  xscpa/J/v  ^Icodvvov  zov  ßaTtziazov.  Kai  e).v- 
TiTjS-Tj  6  ßaaiXevg-  610.  66  zovg  oQxovg  xal  zovg  ovvavaxELixevovg  ex^kevae 
6o9-f(vaL  xzX. 

3)  De  Wette  z.  St.  Als  „religiosissimum  scelus"  bezeichnet  der- 
gleichen Salvian,  De  gubern.  dei  IV  15,  75. 

4)  „Unsittliche  Verträge  wird  ebenfalls  das  öffentliche  Recht 
niemals  unterstützen,  aber  sie  konnten  nur  abgeschlossen  werden  durch 
beiderseitige  Schuld.  Wer  dann  aus  Reue  den  Vertrag  nicht  er- 
füllt, zieht  einen  kleineren  Fehler,  den  des  Wortbruchs,  einem 
grösseren  vor,  kann  aber  nicht  für  fehlerlos  gelten".  Lotze,  Grund- 
züge der  praktischen  Philos.  S.  67  f. 
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vorübergehende  Eindrücke  verhüllt  oder  unterdrückt  v^^orden 
waren?  Wie  nahe  lag  aber  hier  die  weitere  Frage,  ob  Eide 
gelten  sollten  nicht  bloss  in  diesem  Falle,  sondern  überhaupt, 
die  dem  Kern  und  Wesen  einer  menschlichen  Persönlichkeit 
widersprachen,  weil  sie  nicht  aus  tiefster  Seele,  nicht  mit 
ganzer  Ueberzeugung  und  vollem  Willen  geschworen  waren. 
Dass  man  in  der  That  die  Frage  aufwarf  und  wie  sie  wenig- 
stens von  Manchen  beantwortet  wurde,  zeigt  jedenfalls  das 
ri  //Icööö'  oiicoiiox' ,  rj  (^e  q)Q7]v  avmiioxoq  des  Hippolytos.  Wo 
man  es  recht  ernst  und  gewissenhaft  nahm,  in  der  officiellen 
Praxis,  war  diese  Frage  längst  und  in  derselben  Weise  be- 
antwortet worden,  insofern  hier  solche,  die  keinen  eigenen 
Willen,  keine  selbständige  Ueberzeugung  zu  haben  schienen, 
Sklaven  undUnmündige,  desEides  für  unfähig  erklärt  wurden,  i) 
Man  brauchte  diesen  Weg  nur  weiter  zu  verfolgen  und  kam 
zu  dem  Schlüsse,  dass  auch  Freie  und  Mündige,  sobald  sie 
auf  die  Stufe  von  Sklaven  und  Unmündigen  herabsanken, 
d.  h.  des  eigenen  Willens  und  der  vollen  Ueberzeugung  ent- 
behrten, keine  vollgiltigen  Eide  schwuren.  „Nur  Thoren  sind 
es,  die  sich  durch  erzwungene  Eide  für  gebunden  achten;  die 
Gottheit  kennt  solche  Eide  wohl  heraus,  vor  ihren  Augen  zer- 
fallen sie"  lässt  Em'ipides  seinen  Agamemnon  sagen.  2)    Und 


1)  Und  nicht  bloss  offiziell,  auch  im  gewöhnlichen  Leben  brach 
diese  Anschauung  bisweilen  durch,  wie  ApoUodor  lehrt  fr.  19  (Comm. 
Att.  fragmm.  ed.  Kock  III  S.  294):  iiaoxiyoq,  ovatjg  oqhov  oiichy  ölöcjq; 
Also  eine  Art  ßdaavog  zum  Ermitteln  der  Wahrheit  wird  gefordert, 
wie  sie  den  Sklaven  angemessen  ist  und  wie  sie  Dikaiopolis  Aristoph. 
Ach.  110  ff.  dem  falschen  Persergesandten  gegenüber  anwendet.  Sonst 
freilich  bindet  sich  das  Leben  und  der  alltägliche  formlose  Verkehr 
hieran  nicht.  Bei  Homer  schwören  Frauen  und  Kinder  und  es  ist 
nicht  nöthig  darin  eine  Eigenthtimlichkeit  gewisser  griechischer  Stämme 
oder  gewisser  Zeiten  zu  erblicken,  oder  es  aus  einer  poetischen  Licenz 
zu  erklären,  die  in  der  Edda  sogar  Eide  der  Thiere  und  Pflanzen  zu 
Wege  gebracht  hat.  Doch  ist  in  diesem  letzteren  Fall  zu  bemerken 
(J.  Grimm,  Rechtsalt.  S.  894),  dass  einer  kleinen  Pflanze,  weil  sie  noch 
zu  jung  scheint,  kein  Eid  abgenommen  wird;  während  im  Hymnus  auf 
den  Hermes  dieser  nicht  bloss  von  sich  aus  eidlich  versichert,  sondern 
ihm,  der  noch  in  den  Windeln  steckt,  von  Apollon  sogar  ein  Eid,  noch 
dazu  d-eihv  fieyag  oqxoq,  deferirt  und  voller  Glaube  geschenkt  wird 
(519 ff.),  einem  Kinde,  aber  freilich  einem  göttlichen  Kinde,  das  die 
ihm  eigenthümliche  Götterkraft  schon  vollauf  bewährt  hatte. 

2)  Iph.  Aul.  391  ff.  Kirchh.: 
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auch  anderwärts  gedenkt  er  der  Meinung,  dass  aus  Noth  ge- 
schworenen Eiden  gegenüber  die  Götter  nicht  strenges  Recht 
üben,  sondern  Verzeihung  und  Milde  walten  lassen.^)  Ge- 
zwungner Eid  ist  Gott  Leid,  wie  das  deutsche  Sprichwort 
lautet.-)  Und  wie  fremden  Eiden  dieser  Art  gegenüber  Nach- 
sicht am  Platze  zu  sein  schien,  so  nahm  man  sie  auch  für  die 
eigenen  in  Anspruch.-^)    Nachdem  man  einmal  ein  Auge  ge- 

löuooav  xbv  TvvöäQELOv  ooaov  ol  y.axdifQOVtq 
(fü.byayLOL  f^vr^aifjoeg-  tj  da  y'  e?.7iig,  olucu  uav.  d-sö:; 
aa^aTiQccSev  avxb  ßä)J.ov  rj  ov  xcd  xb  obv  aS-svog. 
ovg  '/.aßviv  öTQciTev^'  ezoiuoL  6^  elol  luwfjicc  (foevibv. 
ov  yäo  ccGvvETOi'  zb  d-Eiov,  aü.'  s/el  Gvviävcu 
xoi'z  y.ay.ibq  rcayerxccg  uoy.ovz  xcd  yaxr^vayyaGßevovg. 

1)  Fr.  645  yauck^: 

oiyyva)t.iovcig  xol  xoig  S^eoig  aivcci  döxei, 

oxav  xig  oqxoj  &dvccxov  aycpvyaXv  d^ä).^ 

rj  ÖEG/jibv  7]  ßLc'ua  7io).afiio)V  xaxd, 

i]  :icuGLV  ccid-avxccLGL  yoivor/j  öbuojv. 

r^xaga  d^vtjxvjv  aiGiv  dGivaxüjxaooi 

rj  xanLELuri  TiooG&av  jjyoivzai  Ölyr^g. 
Aus  diesen  "Worten,  deren  Lesart  im  Einzelnen  zweifelhaft  ist.  ergiebt 
sich  jedenfalls  so  viel  als  oben  im  Text  daraus  entnommen  wurde. 
Zum  Gedanken  vgl.  Garve  Anmm.  zu  Cicero  von  den  Pflichten  III 
S.  203  (Breslau  1819) :  ..Die  Menschen  werden  immer  den  entschuldigen, 
welcher  ein  Versprechen  nicht  hält.  das.  obgleich  eidlich  gethan.  doch 
nicht  den  TTillen  des  Versprechers,  sondern  seine  Furcht  ausgedrückt 
hatte".  Aehnliche  mögen  auch  die  Gedanken  Alexanders  des  Grossen 
gewesen  sein,  als  er  nach  der  Besiegung  des  Dareios  den  Hohenpriester 
der  Juden  nicht  mehr  an  den  dem  Perserkönig  geleisteten  Eid  ge- 
bunden erachtete.  Auf  die  Erklärung  desselben,  dass  er  dem  Dareios 
geschworen,  nicht  die  "Waffen  gegen  ihn  tragen  zu  wollen,  und  dass 
er,  solange  Dareios  lebe,  diesen  Eid  halten  werde,  drohte  Alexander, 
gegen  den  Hohenpriester  zu  Felde  zu  ziehen  ycd  diödgatv  rcäviag  6l 
avxov  TiQbg  xivaz  ö)j  ccvzoTg  (pv/.aaxaov  xoiz  oqxovc  (Joseph.  Arch. 
XI  8,  3). 

2)  Eeineke  in  Goethe"s  E.  F.  6  (40.  102)  beruhigt  Frau  Ermelyn 
mit  den  Worten:  ^So  sagte  mir  ernst  ein  "Weiser  im  Beichtstuhl:  Ein 
gezwungener  Eid  bedeute  wenig". 

3i  Ueber  Eidschwüre,  die  gebärende  Frauen  in  der  Xoth  thun 
und  dann  nicht   halten  s.  Sophokles  fr.  84G  Nauck2: 

OQXOLGL  yoLQ  XOL  xal  yw^  (faiyai  tcixqolv 

w&LVCi  naiöojv  IO.k    arcdv  /.r^crj  y.axovt 

av  xoLGLV  avxoXz  öiyxioig  a/.LGxaxai 

TiQbq   xov    Ttaoövzog    luaoov    vixojuavi]. 
Eine  Art  Commentar  hierzu  giebt.  wo  nöthig.  A.  von  Ai-nim  Werke  8, 
S.  9:  „Die  Gräfin  sagte  ihm  leise,  sie  würde  um  keinen  Preis  der  Welt  je 
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Wonnen  hatte  für  die  zum  giltigen  Eide  erforderliche  nicht 
bloss  rechtliche^  sondern  auch  geistige  Freiheit^  wurde  man 
sehr  empfindlich  gegen  jede  Einschränkung  derselben  und  sah 
eine  solche  schon  in  der  blossen  Beeinflussung  des  Willens 
beim  Schwur J)  Daher  auf  diesem  Boden  auch  das  bekannte 
und  viel  variirte^  halb  im  Scherz  und  halb  im  Ernst  gemeinte 


wieder  in  die  Wochen  kommen:  doch  die  andern  Frauen  erklärten 
gleich,  dass  diese  Redensart  eben  nicht  im  strengen  Sinne  zu  nehmen, 
vielmehr  als  ein  Eid  anzusehen  sei,  den  die  Gefahr  erpresste;  der 
also  gerichtlich  ungültig  werde".    Vgl.  7,  S.  338. 

1)  So  verstehe  ich  Diphilos  fr.  101  (bei  Kock  II  S.  573): 

oQxog  6^  exaigaq  xavtb  xal  örjfxriyÖQOV 

kxaxtQoq  avzibv  ußviai  ngög  ov  ?M/.eL. 
Kock  übersetzt  „adjurat  unicuique,  ad  quem  loquitur".  Grotius  „Ple- 
bicolae  et  meretricis  jusjurandum  est  idem:  namque  illum  jurant  ipsum, 
quicum  garriunt".  Die  letztere  üebersetzung  lässt  sich  kaum  recht- 
fertigen durch  üfiooe  öh  itQoq  e^  airudv  Odyss.  14,  331  (=  19,  288) 
oder  oQxoc  ngbc.  xbv  Q-ebv  ösöofisvog  bei  Zosimos  5,  51  (was  doch, 
analog  den  homerischen  Stellen  oder  dem  zqlgIv  iöfjtooa  nsrQatq  in 
Anthol.  Pal.  Y  245,  3,  das  Sittl  Gebärden  S.  140, 8  richtig  erklärt  hat,  be- 
deutet „vor  Gott  geleistet")  und  noch  weniger  durch  die  spätgriecliische 
Weise  den  Schwurhort  durch  Constructionen  mit  eIq  und  ml  (denn 
Hom.  h.  in  Mercur.  519  wird  von  Baumeister  mit  Recht  gestrichen)  zu 
bezeichnen.  Der  Gedanke  des  Komikers  scheint  vielmehr  zu  sein: 
Eide  von  Hetären  und  Volksrednern  gelten  gleichviel;  beide  schwören 
dem  zu  Gefallen,  mit  dem  sie  reden,  sie  schwören  nicht,  was  wahr, 
sondern  was  dem  Liebhaber  oder  dem  Volke  recht  und  angenehm  ist. 
lieber  die  hierbei  vorausgesetzte  Bedeutung  von  tiqöq^  wonach  es  mit 
dem  Akkusativ  verbunden  die  Angemessenheit  einer  Handlung  an 
Personen  oder  Sachen  und  eine  daraus  entspringende  Abhängigkeit 
bezeichnet,  wie  z.  B.  in  dem  euripideischen  TtQoq  zaq  xvyaq  xäq  <pQ6vaq 
xExxTjfxaS-a.  geben  die  Lexika  reichliche  Auskunft.  —  Schon  das  Vor- 
sprechen, das  Abnehmen  des  Eides  wurde  von  einem  überängstlich  die 
Schwurfreiheit  wahrenden  Standpunkt  aus  als  gelinder  Zwang  ange- 
sehen, den  der  Schwörende  hinterdrein  als  Vorwand  brauchen  konnte, 
um  sich  seiner  Eidespflicht  zu  entledigen.  Daher  sagt  bei  Aristoph. 
Thesmoph.  275 f.  als  Euripides  geschworen,  dessen  Vetter  oder,  in 
Gottes  Namen,  Schwiegervater  zu  ihm: 

fxe/ÄVTjoo  xoivvv  xavS^  oxl  ^  (pQiiv  tö/jiooev, 
T]  ylöjxxa  6^  ovx  ofiiOfioH   'ov6^  coqxcdg^  ey<J0. 
Das   Vorsprechen    des   Eides   verbunden   mit   wirklicher   Gewalt   bei 
Livius  VII  5:  cultrum  stringit  (sc.  T.  Manlius),  et.  super  lectum  stans 

ferro  intento,  nisi  in  quae  ipse  concepisset  verba  juraret, 

se  eum  extemplo  transfixurum  minatur. 
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Sprichwort  erwachsen  und  gedeihen  konnte  0;  welches  das 
Brechen  von  Liebesschwüi'en,  d.  i.  von  solchen,  die  im  Zwange 
der  Leidenschaft-)  geleistet  wurden,  für  straflos  erklärte. 2) 
Insofern  der  Zwang,  der  hierbei  stattfindet,  mehr  ein  unbe- 
wusster  ist,  sind  solchen  Liebeseiden  verwandt  diejenigen,  die 
aus  ungenügender  Kenntniss  der  Verhältnisse  entspringen  und 
denen  keine  volle  selbständige  Ueberzeugung  zur  Seite  steht; 
und  insbesondere  wenn  dolus  des  Gegenparts  im  Spiele  zu 
sein  schien,  hielt  man  sich  für  berechtigt  dergleichen  Eide 
zu  widerrufen,  wie  aus  Versen  des  Sophokles  im  Oedipus  auf 
Kolonos  geschlossen  werden  darf.^) 


1)  Der  sQcoQ  erscheint  oft  als  ävdyxrj.  Bekannt  sind  die  sQvoTLxal 
aväyxai  yeofXEXQiXibv  ÖQiiivxeQaL  aus  Piatons  Eep.  V  458  D.  Als  öede- 
fisvovg  lo'/vQOT8Qcc  ävdyxjj  r/  ei  sv  oi6r/Qoj  ideSevzo  bezeichnet  Liebende 
Xenoph.  Cyrop.  V  1, 12.  Maximus  Tyr.  26, 1  setzt  das  Wesen  der  ge- 
meinen Liebe  in  ävdy}<?]  xal  öeog.  Auch  Faust  übrigens,  wenn  er, 
Mephistopheles  schliesslich  nachgebend,  bereit  ist  falsches  Zeugniss 
abzulegen  von  Herrn  Schwertleins  Tode,  handelt  unter  sqcdtlx^  dvdyy.i] 
wie  er  selbst  eingesteht:  „denn  du  hast  Eecht.  vorzüglich  weil  ich 
muss".  —  Eine  andere  Erklärung,  weshalb  kein  Meineid  in  der  Liebe 
strafbar  ist.  bei  J.  Grimm,  Ueber  den  Liebesgott  (Kl.  Sehr.  2)  S.  319, 1 : 
„weshalb  auch,  da  sie  (die  minnej  ihren  gegenständ  nie  aus  dem  äuge 
verliert  und  alles  andenken  unauslöschlich,  für  oder  gegen  sie  kein 
eidschwur  nöthig,  kein  meineid  strafbar  ist". 

2)  Die  Griechen  kannten  natürlich,  schon  seit  Hesiod,  einen  per- 
sönlichen Urheber  der  in  diesem  Sprichwort  sich  äussernden  Sitte 
und  Anschauung,  der  kein  Geringerer  als  Zeus  gewesen  sein  sollte. 

3j  Vgl.  Jahn-Usener  zu  Piaton  Symp.  p.  183  B.  Nicht  eigentlich 
für  null  und  nichtig  wurden  diese  Schwüre  erklärt.  Nur  billige  Be- 
urtheilung  {Gxyyv(üi.iri)  wurde  ihnen  von  Seiten  der  Götter  zu  Theil; 
die  ovyyvöi^ri  der  Götter  ei'wartet  in  ähnlichen  Fällen  auch  der  Scholiast 
zu  Eur.  Hipp.  612  Schwartz,  s.  auch  0.  S.  60,  1  und  S.  56,  4  {ovy- 
yvovg).  Das  bei  Piaton  Sjnnpos.  p.  183  B.  überlieferte  dcpQodiGiov  yaQ 
OQXov  ov  (paoLV  ELvat,  wodurch  ein  solcher  Eid  für  nichtig  erklärt 
würde,  ist  daher  schwerlich  richtig,  namentlich  da  vorausgeht  xal 
dßvvvTL  ßovü)  ^vyyvcjßTj  naQa  d^eüjv  ixßdvxL  xbv  oqxov,  denn  man  kann 
doch  nicht  ein  und  dieselbe  Sache  vom  Standpunkt  des  strengen 
Eechts  und  der  Billigkeit  zugleich  behandeln. 

4)  Der  Chor  hat  dem  Oedipus  erst  Sicherheit  versprochen  176  f. 
Dind.    Als  er  aber  den  Namen   des  Oedipus   erfährt,   entspinnt   sich 
zwischen  ihm  und  Oedipus  folgendes  Gespräch  226 ff.: 
XO.  t^o)  TtÖQOu)  ßalveze  yujQag. 
OL  a  6^  vniaxEo  not  xaxad^rtOELQ; 
XO.  ovdevl  [AOLQLÖia  Tiaig  EQ/^Ezai  cüv  7tQ07td&y  zb  tlvelv  dndza  6* 
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So  näherte  man  sicli  auch  von  griechischer  Seite  der 
römischen  Auffassung  ^),  die  nur  ex  animi  sententia  geschworene 
Eide  gelten  Hess  (s.  S.  48,  1  u.  2).  Da  indessen  auch  die 
Anhänger  des  Eid-Buehstabens  nicht  ausstarben,  so  blieb  die 
Controverse  über  das  Verhältniss  von  Eid  und  Meineid  und 
wurde,  nachdem  sie  ohne  Zweifel  vor  Gericht  unzählige  Male 
war  zur  Sprache  gekommen,  in  den  Rhetorenschulen  über- 
dies noch  weiter  geschürt  und  wach  gehalten.  Aristoteles 
hatte  es  deshalb  bereits  für  nöthig  gehalten  hierüber  eine  Vor- 
schrift zu  geben,  die  in  aller  Kürze  das  Wesentliche  zusammen- 
fasst^);  und  ein  Beispiel  der  rhetorischen  Schul-Praxis  stellen 
uns  an  der  controversen  Behandlung  des  Falls  der  Kydippe 
noch  die  ovidianischen  Heroiden  vor  Augen.  ^)    Aber  die  Con- 


anaxaiQ,  ersQaLg  krega  naQaßaXXoßeva  tcovov,  ov  xclqlv,  ävziöiöcDOLV 
6/£tv*  av  ÖS  Tu)v6^  eSgavojv  ndhv  exxoitoq  xxX. 

Also  List  wider  List,  Untreue  wider  Untreue!  Es  ist  wichtig,  dass 
bereits  der  Scholiast  eingesehen  hat,  welche  Aehnlichkeit  zwischen 
diesem  und  dem  Fall  des  Hippolytos  stattfindet:  r]  de  anaxri,  (priaiv, 
naQccßaXXofxavrj  sxiQaiq  anaxaiq  xäf  TCQoanaxriöavxt  növov  exeuv  avxi- 
ÖLÖCDOL  xal  ov  x^QiV  xal  avxol  ovv  vofXLQovOL  nQoaöeSsx^cci  avxov  xal 
inrjyysX&aL  x^v  aacpaXeiav  avxCo  aTiaxojßevoL  xal  ov  itQÖxeQOV  eneyvo)- 
xoxeq  oxi  olxsloLg  Iviii^xai  ynaoiiaoi'  tieqI  x^v  avz^v  vnö&eüLV  xal  xö 
ri  yXGioa  öfiwfiox,  ^  de  (pQ^jv  dvoj/ioxog'  xal  ixetvog  yaQ  d7iaxr]d-elg 
cüfzooEv.  Vgl.  Accius  Atreus  fr.  XV  Kibb.,  wo  Thyestes  zu  Atreus 
sagt  „Fregisti  fidem"  und  dieser  erwidert  „Neque  dedi  neque  do  infideli 
cuiquam"  (Cicero  De  off.  III  102  u.  106).  Dahingegen  hielten  die 
Juden  unter  Josua  und  Eleazar  sich  verpflichtet  den  Gabaoniten  einen 
Eidschwur  zu  halten,  auch  als  sie  erfahren  hatten,  dass  sie  zu  diesem 
nur  durch  einen  ganz  plumpen  Betrug  waren  verlockt  worden:  Josua 
9,  19  vgl.  Joseph.  Arch.  V  1,  16. 

1)  Insbesondere  ist  dies  auch  ersichtlich  aus  dem  hippokratischen 
Eid  (Littre  IV  628):  o(xvv(xl  lAnölXcova  IrjXQov  xxX.  xxX.  enexeXsa 
TCOLT^OELV  xaxä  övvafiLV  xal  xqLölv  s(xi]v  oqxov  xövöe.  Wer  falsch 
schwört,  kann  doch  evoQxog  sein  nach  Basilius  M.  hom.  in  Psalm  XIV 
5  (Patrol.  Gr.  ed.  Migne  29,  260):  o  (xkv  yag  evoQxöov,  xv^bv  av  noxe 
xal  nagaocfaXeiri  axcov. 

2)  Rhet.  I  15  p.  1377^  3ff. :  edv  ös  ^  yeyEvtifjLevog  vn  avxov  xal 
ivavxiog,  oxi  ovx  sTtLOQxla'  sxovölov  yaQ  xb  ddixelv,  xb  ö"  snLOQxeXv 
äöixelv  ioxL,  xa  ös  ßia  xal  dndxi^  dxovaia.  evxavd-a  ovv  avvaxxeov  xal 
xö  ETiLOQxeXv,  oxL  EOXL  xb  x^  öiavola  dXX^  ov  xw  oxo^axL.  iäv  6s  xcö 
dvxiöixct)  y  vnevavxlog  xal  ö/jKOfxoOfxsvog,  oxl  ndvxa  dvaiQst  ß^  ifj-fisvcov 
olg  u)ßoaev. 

3)  XX,  Iff.  u.  XXI,  133 ff.    Auch  die  Darstellung  des  Ari^tainetos 
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troverse  war  mehr  als  ein  blosses  Wortgefecht^  das  das  Inter- 
esse der  Advokaten  und  der  Ehrgeiz  rechthaberischer  Dispu- 
tirer  nicht  zur  Ruhe  kommen  Hess  '):  so  sehr  eine  Beurtheilung 
des  Eides  und  seines  Gegentheils^  die  auch  die  Gesinnung 
des  Schwörenden  nicht  ausser  Acht  liess,  alle  aufgeklärten 
Geister  für  sich  zu  haben  schien,  so  fällt  es  doch  auch  für 
die  Gegenseite  nicht  wenig  ins  Gewicht,  dass  auf  sie  ein  so 
reicher  und  tiefer  Geist  wie  Demokrit  sich  stellte,  indem  er 
das  Halten  auch  erzwungener  Eide  forderte.-)     Man  möchte 


ep.  I  10  ist  durch  diese  controverse  Behandlung  getrübt  worden,  in- 
sofern den  "Wirkungen  nach  der  Eid  der  Kydippe  durchaus  als  giltig 
erscheint,  trotzdem  aber  als  dieovaLÖg  ze  aal  vöQ-oz  bezeichnet  wird 
(bei  Dilthey  S.  128,  23).  Dilthey  S.  67  hat  dies  richtig  auseinander 
gesetzt:  was  er  aber  als  das  Ursprüngliche  und  eigentlich  Kallimacheische 
glaubt  gewonnen  zu  haben  oqxov  .  .  .  el  y.cd  lnay.xb\\  scheint  mir  nicht 
zulässig,  da  der  Regel  nach  (trotz  gelegentlichen  Sträubens  dagegen 
s.  0.  S.  61,  1)  die  oq-aol  Inayxol,  d.  i.  die  deferirten  Eide,  doch  ganz 
und  gar  nicht  als  ungiltige  angesehen  wurden.  —  Auch  über  die 
geträumten  Eide  (o.  S.  48.  3j  und  ihre  Verbindlichkeit  wird  eine 
Controverse  angedeutet  von  Theokrit.  Id.  21.  63 f.  (vgl.  Göschel,  Der 
Eid  S.  177,  2). 

1)  Zu  einer  ähnlichen  Controverse.  deren  Für  und  Wider  Cicero, 
De  off.  III  99  ff.,  erörtert,  gab  der  Fall  des  Eegulus  Anlass.  Von  der 
einen  Seite  wurde  dabei  geltend  gemacht,  dass  Eegulus  nicht  nöthig 
hatte  den  Eid  zu  halten  ..quia,  quod  per  Wm  hostium  esset  actum, 
ratum  esse  non  debuit".  Was  bei  Cicero  103  angeführt  wird,  um  den 
eventuellen  Eidbruch  des  Eegulus  zu  entschuldigen,  dass  man  einem 
,.infidelis-'  die  Treue  nicht  zu  halten  brauche  (o.  S.  62,  4j,  erhält  sein 
volles  Licht  erst  durch  Silius  Ital.  VI  63 f..  der  von  Eegulus  sagt: 

Qui.  longum  semper  fama  gliscente  per  aevum. 

Infidis  servasse  fidem  memorabere  Poenis. 
Diese  Worte  klingen  ^ie  eine  Erwiderung  auf  das  von  Cicero  bei- 
gebrachte und  von  ihm  ebenfalls  bestrittene  Argument  TGrotius.  De 
jure  belli  ac  pacis  II  13.  16.  Ij  und  stammen  daher  wohl  schliesslich 
aus  derselben  Controverse  der  Ehetoren.  —  In  das  jüdische  Alter- 
thum  hat  die  Controversen  seiner  Zeit  über  die  Geltung  erz^^'ungener 
Eide  hineingetragen  Josephus.  Arch.  V  2.  12.  was  namentlich  klar 
wird,  wenn  man  seine  ausführliche  Erzählung  mit  dem  kurzen  Bericht 
des  Originals,  Eicht.  21,  18 f..  vergleicht:  ähnlich  ist  derselbe  auch 
noch  7.  10  verfaliren.  wenn  er  es  Gott  missbilligen  lässt.  dass  Jephtha 
durch  Opferung  der  Tochter  sein  Gelübde  erfüllt,  Eicht.  11,  38 ö\  steht 
nichts  davon. 

2)  Stob.  flor.  28,  9  =  fr.  162  Xatorp:  ^Qxovq   ovq   noUovxai    iv 
ävdyaxjjaiv  iövreg  ov  TtjQäovoi  ol  (f).avQoi  infjv  6ia<fvya)aL.     Zum  Aus- 
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sich  danach  fragen^  ob  nicht  auch  dieses  Problem  zu  den  nie 
veraltenden^  einer  Lösung  nicht  so  wohl  durch  allgemeine 
Theorien  als  durch  individuelle  und  spezielle  Praxis  begehren- 
den gehört.  1) 

8.    Der  Eid  ein  Vertrag. 

Überblickt  man  noch  einmal  die  Fälle,  in  denen  der  Eid 
nicht  gelten  oder  ein  Bruch  ohne  Meineid  möglich  sein  sollte^ 
wenn  die  Ausführung  gegen  irgend  welche  Gesetze  verstiess, 
wenn  es  am  rechten  Willen  oder  an  der  nöthigen  Einsicht 
mangelte,  mochte  dieser  Mangel  nur  momentan  sein  oder  wie 
bei  Unfreien  und  Unmündigen  dauernd  der  ganzen  Persön- 
lichkeit anhaften,  endlich,  wenn  vis  major  dazwischen  trat  ^), 
so  sind  dies  lauter  Fälle,  die  auch  für  die  Beurtheilung  der 
aus  Verträgen  entspringenden  Verpflichtung  in  Anschlag 
gebracht  wurden.  Aus  der  römischen  Jurisprudenz  ist  dies 
bekannt  genügt);  und  für  die  Griechen  würde  man  dasselbe 


druck  vgl.  o.  S.  60,  1.  u.  3.  Ob  etwas  AehnHches  Pythagoras  gelehrt 
hatte,  ist  aus  Diodor.  Sic.  bibl.  X  9,  1  nicht  deutlich :  "Ort  o  üvd-ayÖQaQ 
ngÖQ  xoXq  aXXoig  TtaQ^yyekXe  xolq  /lavd-dvovGfL  GTtavlcog  (xev  öfxvvvai, 
XQt]GafX8vovg  6s  zotq  oqxolq  ndvtojg  ifXfiivEiv  xal  ngög  zeXog  ayeir 
VTtsQ  d)v  av  Tig  öfjLÖoy  nQay^äxoyv  xxX.  In  dem  Fall  des  T.  Manlius 
und  des  Tribunen  M.  Pomponius  wurde  das  Halten  eines  erzwungenen 
Eides  vom  Volke  sanctionirt  und  auch  Cicero  billigt  es  nachträglich, 
De  off.  III  112. 

1)  Lotze,  Prakt.  Phil.  S.  67:  „Ein  erzwungenes  Versprechen 
wird  niemals  so  gültig  sein,  dass  die  öffentliche  Kechtsgewalt  seine 
Erfüllung  zu  erzwingen  veranlasst  wäre:  und  ebenso  wird  man  keine 
Ursache  haben  den  Wortbruch,  der  hier  stattfindet,  als  ein  Verbrechen 
zu  tadeln;  man  kann  ihn  aber  ebensowenig  rechtfertigen;  denn  da 
kein  Mensch  gezwungen  werden  kann,  einen  Willen  zu  äussern  (vgl., 
Cicero  De  off.  III 110:  quasi  vero  forti  viro  vis  possit  adhiberü),  den 
er  nicht  hat,  so  giebt  es  keinen  rechtlichen  Ausweg  aus  der  falschen 
Situation,  in  die  der  Versprechende  sich  hat  bringen  lassen;  es  bleibt 
seinem  Gewissen  überlassen,  wie  er  mit  diesem  Fehltritt  zurecht  zu 
kommen  denkt".  Quamvis  si  liberum  esset,  noluisset,  tamen  coactus 
voluit,  vgl.  Paulus  Dig.  4,  2,  21,  5. 

2)  Wenigstens  Hektor  wird  nicht  bestraft  für  seinen  falschen 
Schwur  (s.  0.  S.  50,  1),  offenbar  weil  vis  major  den  Tod  des  Dolon 
herbeiführte  und  so  die  Erfüllung  des  eidlichen  Versprechens  unmög- 
lich machte. 

3)  Man   vergl.   auch    Tacit.  Germ.  24,   wo   er   erzählt,   dass   die 
Hirzel,  Der  Eid.  5 
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annehmen,  auch  wenn  es  uns  Piaton  nicht  ausdrücklich 
sagte.*)  Je  mehr  nach  dieser  Auffassung  der  Vertrag  an 
einzelne  Persönlichkeiten  und  deren  Willen  und  Einsicht, 
wie  sie  durch  die  Umstände  bestimmt  wurden,  gebunden  war, 
desto  mehr  musste  consequenter  Weise  auch  die  Geltung  des 
Vertrags  eingeschränkt  werden  auf  die  Zeit,  in  der  die  Per- 
sönlichkeit und  die  Umstände,  unter  denen  sie  den  Vertrag 
eingegangen,  die  gleichen  blieben.  In  der  That  ist  diese 
Consequenz  gezogen  worden,^)     Denkt  man  sich  vollends  in 


Deutschen  beim  Würfeln  sogar  ihre  Freiheit  aufs  Spiel  setzen  und  das 
damit  gegebene  A^'ersprechen  gewissenhaft  halten:  ..ipsi  fidem  vocant" 
sagt  er,  nach  seiner  eigenen  Ansicht  aber  ist  dies  .,in  re  prava  per- 
vicacia". 

1)  Sokrates  sagt  im  Kriton  p.  52  D.f. :  "A)lo  zi  ovv  av  (paZev 
(nämlich  die  Gesetze  Athens)  ^'  SvvS^fjxag  rag  TtQog  ri^äq  avzovq  xal 
dfioloyiag  naQaßalvELQ,  ovy^  vti  aväyxrjg  oßo/.oyrioaq  oide  aTiaTrjB^aig, 
ovöh  iv  oXlyoj  xqovw  ärayuaoS-slg  ßovAEvaaa&aL  ä?j'  ev  sreaiv  eßdofirj- 
xovza,  iv  olg  s^r^v  gol  anievaL,  el  fj.^  rjoio'/coiiev  r/juElg  fir^öh  öixaiai 
i^aivovzö  aoi  at  dßo).oylai  elvau  Also  erzwungene  oder  betrügerische 
Verträge  oder  auch  solche,  bei  denen  nur  nicht  die  zu  reiflicher  Er- 
wägung ihres  Inhaltes  nöthige  Zeit  war  gelassen  worden,  konnten 
hinterdrein  widerrufen  werden.  Diese  Liste  der  ungiltigen  Verträge 
wird  Yervollständjigt  durch  Gess.  XI  p.  920  D.,  wo  die  gerichtliche  Ver- 
folgung gestattet  wird,  wenn  Einer  nicht  handelt  xazä  zag  ofioXoyLagy 
7i}Jlv  div  av  vöfj.OL  änsiQyuiGLV  rj  ii,'j^(pio/bia,  i]  zivog  vnb  aöixov  ßtaod-Ecg 
ävdyxrjg  öixo/.oyrjGJ^j,  xal  iäv  ano  ziyrig  a7iQOo8oxr(zov  zig  axcov  xco/.vO^t]. 
Vgl.  Hermann-Thalheim  Griech.  Eechtsalterth.  S.  110. 

2)  lieber  die  "Widerruflichkeit  von  Versprechungen  sagt  Seneca 
De  benef.  IV  39,  3:  Ad  coenam,  quia  promisi,  ibo,  etiamsi  frigus  erit: 
non  quidem,  si  nives  cadent.  Surgam  ad  sponsalia.  quia  promisi, 
quamvis  non  concoxerim :  sed  non.  si  f ebricitavero.  Sponsum  descendam, 
quia  promisi:  sed  non,  si  spondere  me  incertum  jubebis,  si  fisco  obli- 
gabis.  Subest.  inquam,  tacita  exceptio,  si  potero.  si  debebo,  si  haec 
ita  erunt.  effice  ut  idem  Status  sit,  quo  exigis,  qui  fuit,  cum  promit- 
terem:  destituere  levitas  erit.  Si  aliquid  intervenit  no^i,  quid  miraris, 
cum  condicio  promittentis  mutata  sit,  mutatum  esse  consilium?  eadem 
mihi  omnia  praesta  et  idem  sum.  Vadimonium  promittimus,  tamen 
deseritur.  non  in  omnes  datur  actio:  deserentem  vis  major  excusat. 
Vgl.  Pseudo-Seneca  Herc.  Oet.  483 f.: 

praestare  fateor  posse  me  tacitam  fidem, 
si  scelere  careat:  Interim  scelus  est  fides. 
In  aller  Kürze  hat  auch  Herbart  Werke  8,  233  angedeutet,   dass  aus 
diesen  Gründen  die   bindende  Kraft    der  Verträge  keine  absolute  ist. 
„Denn  durcli  A'erträge   greift   der   Mensch    seinem   künftigen  Wollen 
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eine  Zeit,  in  der  man  unter  dem  Einfluss  philosophischer 
Theorien  geneigt  war  auch  die  Persönlichkeit  des  Menschen 
in  den  allgemeinen  Fluss  des  Werdens  hineinzuziehen  und 
sie  gewissermassen  in  die  einzelnen  Momente  ihres  Daseins 
zerrinnen  zu  lassen,  so  erscheint  es  nur  natürlich,  dass  auch  die 
an  der  Persönlichkeit  hängenden  Verträge  demselben  Schick- 
sal verfielen  und,  wie  sie  momentan  entstanden  waren,  ebenso 
momentan  wieder  vergingen.^)  Wie  der  Vertrag  war  aber 
auch  der  Eid  eine  Aeusserung  der  ganzen  Persönlichkeit  und 
bedingt  durch  die  besonderen  Umstände:  es  lag  daher  sehr 
nahe  auch  die  Giltigkeit  des  Eides  einzuschränken  auf  die 
Fortdauer  dieser  Umstände  so  wie  der  Persönlichkeit  des 
Schwörenden  und,  beim  Wegfall  des  einen  oder  anderen 
dieser  beiden  Factoren  der  Giltigkeit,  den  Eidbruch  zu  ge- 
statten. 2)     Wie    der  Privatmann   nicht   mehr   gebunden   sein 


vor:   und   hiermit  zugleich   den  Beweggründen,   die    aus   veränderten 
Umständen  entstehen  können". 

1)  Gegen  eine  solche  Ansicht  kann  man  Lotze's  Bemerkungen 
Prakt.  Philos.  S.  66 f.  vergleichen.  Ins  Komische  ist  diese,  namentlich 
durch  Heraklits  Philosophie  beförderte,  Ansicht  verzerrt  worden  von 
Epicharm :  -,Der  vordem  von  Dir  borgte,  sagt  der  Schuldner  zum  Gläu- 
biger, der  bin  ich  jetzt  nicht  mehr;  mag  ichs  auch  gewesen  sein,  so 
bin  ich  doch  mittlerweile  ein  Anderer  geworden-,  der  geborgt  hat,  ist 
also  nicht  mehr  vorhanden  und  ich,  der  ich  jetzt  bin,  schulde  dir 
Nichts''  (J.  Bernays  Ges.  Abhh.  I  115).  Ernsthafter  und  auf  dem 
grossen  Hintergrund  der  Verhältnisse  von  Staat  zu  Staat  klingt  die- 
selbe Ansicht  von  der  Vergänglichkeit  alles  irdischen  Daseins,  und 
also  auch  der  Verträge,    an   bei  Soph.  0.  C.  607 ff.,  wo  Oedipus  sagt: 

tb  (pD.rar  Alyeojq  naZ,  fiövoiq  ov  ytyveraL 

^EOtOL  yfJQag  oiSh  xazd-avEtv  noxe, 

xä  6"  aXXa  ovy^el  navS-^  6  nayxQax^q  xQÖvog. 

(pS-LVEL  (jlbv  laxvQ  ytiQ,  (pQ-ivEi  ÖE  aojfxaxog, 

Qyriay.EL  6e  nioxig,  ßXaoxdvEi  6^  aTiLOxia, 

xal  nvEV(.ia  xavxöv  ovnox^  ovV  ev  avögäoiv 

(fiXoLg  ßEßrjxEV  ovxE  n^ög  noXiV  tiöXel. 

xoXg  fXEv   yaQ   i]6?],  xoXg  6^  ev  vgxeqio  X(>ovtt> 

xa  XEQTCvä  TCiXQa  yiyvExai  xavd-ig  (piXa. 

xal  xaXOL  Qrißaig  eI  xavvv  evtkjleqeX 

xaXwg  xa  TCQog  ge,  fxvQiag  6  ^vgLog 

XQÖvog  XExvoi/uaL  vvxxag  fjUEQag  t'  itüv, 

EV  alg  xä  vvv  ^vßcpojva  ÖE^KJOfzaxa 

öögEL  öiaüxEÖCoaiv  ex  g^lxqov  Xöyov. 

2)  Je  mehr  das  Hineinlegen  der  ganzen  Persönlichkeit  in  den 
Eid  gefordert  wurde,   desto  schwieriger  wurde   es   die  Giltigkeit  des- 
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sollte  an  den  Schwur,  den  er  als  Beamter  geleistet  ^),  so  konnte, 
wer  einen  fortwährenden  Wechsel  der  menschlichen  Persön- 
lichkeit im  Fluss  des  allgemeinen  Werdens  annahm,  jeden 
Augenblick  den  geschworenen  Eid  für  aufgehoben  erachten, 
da  nicht  mehr  dieselbe  Persönlichkeit  dahinter  stand.  Vol- 
lends musste  von  diesem  Standpunkt  aus  die  Vererbung  un- 
zulässig erscheinen,  wobei  nicht  bloss  der  Schwörende,  sondern 
auch  dessen  Kachfolger  durch  den  Eid  gebunden  werden; 
wie  sie  daher  von  Neueren  bestritten  wird  2),  so  wurde  sie 
es  vermuthlich  schon  im  griechischen  Alterthum  und  es  ist 
wohl  nur  Zufall,  dass  uns  lediglich  ein  Protest  gegen  einen 
eventuellen  Versuch,  die  von  den  Vätern  übernommene 
Eidespflicht  abzuleugnen,  erhalten  ist  beim  Redner  Lykurg  ^) 


selben  aufrecht  zu  halten,  und  der  Eid  btisste  an  Extensivität  ein,  was 
er  an  Intensivität  gewann.  Den  Brucli  von  Liebesschwüren  hat  aus 
diesem  Grunde  Goethe  im  Faust  sehr  schön  gerechtfertigt: 

Mephistopheles. 
Ja,  wenn  mans  nicht  ein  bischen  tiefer  wüsste. 
Denn  morgen  wirst,  in  allen  Ehren, 
Das  arme  Gretchen  nicht  bethören, 
Und  alle  Seelenlieb  ihr  schwören? 

Faust. 
Und  zwar  von  Herzen. 

Mephistopheles. 

Gut  und  schön! 
Dann  wird  von  ewiger  Treu  und  Liebe, 
Von  einzig  überallmächt'gem  Triebe  — 
Wird  das  auch  so  von  Herzen  gehn? 

Faust. 
Lass  das!  Es  wird!  —  Wenn  ich  empfinde. 
Für  das  Gefühl,  für  das  Gewühl,  u.  s.  w. 
Wie  die  Griechen  den  Bruch  von  Liebesschwüren  entschuldigten  s.o.S.62,1. 

1)  Grotius,  De  jure  belli  ac  pac.  II  13,  18.  Pufendorf,  De  jure 
naturae  IV  2  §  11.  Hierher  gehört  auch,  dass  den  Pabst  die  Eide  nicht 
mehr  banden,  die  er  als  Cardinal  geschworen:  Pufendorf  a.  a.  0.  §  5. 

2)  Mommsen,  Strafrecht  S.  549  ff.  Vgl.  Grotius,  De  jure  belli  ac 
pac.  II  13,  17.    Pufendorf,  De  jure  nat.  IV  2  §  17. 

3)  g.  Leokr.  127 :  ^yj  yaQ  olead-s  zibv  fiev  ovaiätv  ag  av  ol  TCQoyovoi 
y.ataX'LTtoiOL  y.XriQovöfjiOL  elvai,  tOjv  öh  oqxüdv  xal  zF^g  nlazecog,  yjv  dövzeg 
OL  nazkQeg  i\uü}v  ofirjQov  zoZg  d^eolg  zrjg  xomig  evöai/uovlag  zf^g  7tö).E(og 
fiezEixov,  zavzijg  6h  ß^  xXtjqovo/xeTv.  Dieselbe  Ansicht  theilte  auch  der 
Gesetzgeber  Lykurg,  wenn  er  nach  Plutarch  Lykurg  29  durch  den 
ein  Mal  geleisteten  Eid  der  Spartaner  die  Geltung  »einer  Gesetze  für 
alle  Zeiten  gesichert  zu  haben  meinte. 
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—  ein  Protest,  der  aber  zeigt,  dass  doch  auch  das  Bestreiten 
dieser  Vererbung  nicht  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des 
Alterthums  lag. 

Waren  Eid  und  Vertrag  sich  so  im  Wesen  ähnlich  ge- 
worden, so  glichen  sie  sich  auch  in  der  äusseren  Form  immer 
mehr  aus.  Von  früher  Zeit  her  lag  ein  Keim  des  Vertrags 
darin,  dass  man  einem  Anderen  nicht  überliess,  wie  er 
schwören  wollte,  sondern  ihm  zumuthete  auf  eine  bestimmte 
Weise  zu  schwören.^)  Später  ging  die  Verabredung  immer 
mehr  ins  Einzelne,  wie  Medeia  und  Aigeus  bei  Euripides 
lehren:  denn  hier  spricht  Medeia  nicht  bloss  dem  Aigeus  die 
Eidesformel  vor  und  dieser  sie  nach,  sondern  auf  ihre  Frage, 
welcher  Strafe  er  sich  im  Falle  des  Eidesbruches  unterwerfe, 
giebt  er  dies  ausdrücklich  an.  2)  Das  Letztere  entspricht 
einem    „spondesne?    spondeo".^)     Diese  Unterwerfung   unter 


1)  Nach  J.  Grimm,  RA.  S.  902,  unterscheiden  sich  so  Gelübde  und 
Eid:  ein  Gelübde  wurde  ganz  einseitig  von  dem  Gelobenden  geleistet; 
zum  Eid  gehörten  zwei  Theile,   einer  der   ihn  abnimmt  und  einer  der 

ihn  schwört.    Vgl.  auch  Dig.  12,  2,  26,  2:  jurisjurandi  condicio 

proficiscitur  ex  conventione  (Bethmann-Hollweg,  Civilprocess  II  S.  580, 
53).  Cicero  pro  ßoscio  com.  46  spricht  allgemein  von  einer  „pactio 
verborum  quibus  jus  jurandum  conprehenditur". 

2)  Med.  745  ff. 

AI.  i^rjyov  &sovq. 

MH.  üfjivv  Tteöov  Ffjq  naxeQa  d^  "HXlov  TtaxQÖq 
Tovßov  d^eibv  re  avvTi&elg  aitav  yavog. 
AI.  zi  XQtifia  ÖQUöELV  t]  XL  fx.//  ÖQdasiv;  ?Jye. 
MH.  ßrix^  aircbq  ex  yffg  arjg  sfji    sxßaXelv  noxe, 
ß^x   aXXoQ  rjv  xiQ  xöiv  Efzcöv  t/ßQÖJv  ayeiv 
7.9ii^V'>  f^s&i^iOSLV  L,ü)v  kxovaUp  xQÖnco. 
AI.  Ofxvv/XL  Ffjv  xal  XaiinQov  '^W.iov  cpäog 
d-EovQ  xe  ndvxaq  sfifzeveZv  a  oov  xXvo}. 
MH.  dQxeX'  XL  ö^  oqxco  xwöe  fzij  ^[jLfxhoiv  nd&oiq; 
AI.  a  xoZoi  övoaeßovoL  yiyvexai  ßQoxG)v. 

3)  Vgl.  auch  die  Wendung  oQxovq  ovvdipca  bei  Eur.  Iph.  Aul.  58. 
Nicht  immer  tritt  die  Form  des  Vertrags  so  deutlich  hervor.  Odysseus, 
wie  er  Od.  10,  342 ff.  berichtet,  sagte  zur  Kirke: 

ovo"  av  syoi  y   sQ-sXoLfjLL  xefjq  87iißi^fj.evai  evvfjq, 
et  (.irj  fiOL  xXalrjq  ys,  d-eä,  ßeyav  oqxov  opLOoaai 
ßi]  XL  ßOL  avxöj  nf^fjLa  xaxöv  ßovXevas^ev  aXXo. 
Darauf  erzählt  er  weiter: 

(hq  scpdfzijv,  fj  d'  avxlx^  drccofivvEv,  a)q  ixaXsvov. 
avxaQ  enal  ^'  öaoaav  xe  xeXeixrioev  xe  xöv  oqxov, 
xal  xöx   lyoi  KlQxr]q  ineßr^v  neQLxaXXeoq  evvr^q. 
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eine  Sti'afe,  was  weiter  bemerkenswertli  ist^  hat  nicht  die 
sonst  übliche  Form  des  Fluches:  vielmehr  bleiben  den  Worten 
nach  die  Götter  hier  ganz  aus  dem  Spiele  und  aus  einer 
Obligation  gegen  diese  (o.  S.  36 ff.)  fängt  der  Eid  an  sich  in 
eine  Abmachung  unter  Menschen  zu  verwandeln.  Dieselbe 
Xeigung^  in  der  Schwur -Handlung  die  Götter  möghchst  bei 
Seite  zu  drängen^  verräth  sich  aber  auch  in  der  Taurischen 
Iphigenie.  Kicht  bloss  erhält  hier  die  Schwurhandlung  in 
Folge  des  gegenseitigen  Fragens  und  Antwortens  der  beiden 
Zusammenschwörenden,  des  Pvlades  und  der  Iphigenie,  so 
wie  der  freiwilligen  Unterwerfung  unter  bestimmte  Strafen, 
die  sie  sich  selber  setzen,  das  Ansehen  einer  Vertrags  Schlies- 
sung i):  sondern,  als  nun  nach  vollzogenem  Schwm*  dem 
Pvlades  Bedenken  kommen,  ob  er  im  Stande  sein  werde  ihn 
zu  erfüllen,  lässt  er  sich  von  dem  bereits  geschworenen  Eide 
für  gewisse  Fälle  entbinden  und  zwar  nicht,  wie  man  er- 
warten könnte,  durch  seinen  Schwurgott  Zeus,  sondern  durch 
Iphigenien. -)     Sonst  sind   es  die  Götter,    die   vom   Eid   ent- 

Hier  wird  zwar  durch  den  Eid  ein  Vertrag,  den  beide  seliliessen.  be- 
ki'äftigt,  aber  der  Eid  selbst  hat  nicht  die  Form  des  Vertrags. 

1)  Iph.  Taur.  744ff.  Kirchh.: 

I<P.  00)0(1),  ?.sy£LV  XQ7'j,  z/jvSs  xoZz  suoTz  (fi/.oig. 
UY.  xoXq  ooZg  (fi'/.OLOL  yQaij.uaz'  aioÖLooco  xdöe. 

I*P.  y.äyv)  OS  acpact)  xvavsaq  f'^w  näroag. 
IIY.  t/v'  oiv  eTiöfxvvz  tolgIö'  oqxlov  Q^eCov; 

I'P.    AoTEflLV,    av    7ja7Z£Q    ÖUJlXaOLV    TLLiaZ    S/O). 

IIY.  ayo)  d'  avaxxa  y'  ovQavov,  oeuvbv  Jia. 

I^.  El  d'  ea7.L7t(x>v  röv  oqxov  äöixolrjg  iue; 
IIY.  avoazoQ  eiriv  rl  de  gv,  .m?)  Gu)oaod  fj.e: 

I<P.  Lu):ioz£  y.az'  ^ÄQyoo,  ^(j)g'  tyyoz  d^eltjv  rtodög. 
IIY.  clxove  öri  VW  ov  7iaQr/?.&0fiEV  7,byov. 

I'P.  «>./.'  ovTLg  egt"  cl/iaiQoc,  i]v  y.a/.ibg  eyjj. 
Vgl.  hierzu  auch  L.  Ott,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  griech.  Eides  S.27f. 

2)  S.  die  Worte  o.  S.  51,  1.  Aehnlich  muthet  Daemones  in  Plau- 
tus  Rud.  1414  (==  V  3,  58)  dem  Gripus  zu  den  Kuppler  des  Eides  zu 
entbinden,  den  er  jenem  bei  der  Venus  geschworen  hat  (1332 ff.  = 
V2,  45ff.):  juris  jurandi  volo  gratiam  facias.  Vgl.  Grotius,  De  jure 
belli  ac  pac.  II  13,  18.  Danz.  Der  sacrale  Schutz  S.  29.  An  einen 
einzelnen  Fall  dieser  allgemeinen  Controverse  rührt  Ulpian  in  Dig. 
4G.  4,  13  pr.:  Et  per  jusjurandum  liberti  impositam  (Mommsen  f.  inter- 
positam)  operarum  Obligationen!  per  acceptilationem  tolli  verius  est. 
Uebrigens  setzt  auch  was  Plutarch  Lykurg  29  von  Lykurg  sagt,  ayvo) 
fir^yeri  xoTq  Tio'/.ixaiq  ä(fLevaL  xbv  vqxov,  voraus,  dass  es  in  seiner  Macht 
stand  die  Bürger  des  ihm  geschworenen  Eides  zu  entlassen. 
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binden ')  und  noch  in  neuerer  und  in  neuester  Zeit  ist  die 
Frage  erörtert  worden^  in  wie  weit  auch  Menschen,  und 
wären  es  die  Statthalter  Gottes  auf  Erden,  von  der  Verpflich- 
tung lösen  können  Eide  zu  halten,  die  im  Angesichte  und 
unter  Anrufung  der  Gottheit  geschworen  wurden.-) 

Wurde  der  Eid  einmal  für  einen  Vertrag  unter  Menschen 
angesehen  3),  so  ergab  es  sich  von  selber,  dass  er  nur  so 
weit  reichte  als  die  Rechtsgemeinschaft  und  dass,  wo  diese  unter 
Menschen  abgebrochen  war,  auch  keine  giltigen  Eide  statt- 
fanden. Weil  nun  mit  Piraten  keine  Rechtsgemeinschaft 
irgend   welcher  Art   besteht,    so    bestreitet    Cicero    auch   die 


1)  S.o.  S.  60f.  62,3.  Vgl.  auch  Aisch.  Eum.  611  Kirchh.:  oQxoq 
ycLQ  ovzL  ZrivÖQ  layveu  nXeov.  —  Das  Gegenstück  bei  Xenopli.  Anab. 
II  5,  38  u.  41,  wo  die  Menschen  den  Göttern  auch  die  Strafe  für  den 
Eidbruch  abnehmen,  und  zwar  eben  die  Menschen,  mit  denen  der  Eid- 
vertrag geschlossen  wurde,  nicht  dritte,  die  sich  als  Richter  aufwerfen 
(vgl.  aber  auch  Livius  V  11, 16  numquam  deos  ipsos  admovere  nocen- 
tibus  manus-,  satis  esse,  si  occasione  ulciscendi  laesos  arment). 

2)  Tufendorf,  De  jure  nat.  IV  2  §  8  u.  24.  Vgl.  Grotius,  De  jure 
belli  ac  pac.  III 1,  19:  non  cum  homine  tantum  sed  et  cum  Deo  res 
est,  cui  per  jusjurandum  obligamur.  Denen,  die  die  sieben  Göttinger 
Professoren  ihrer  Eidespflicht  durch  den  König  von  Hannover  für  ent- 
bunden erachteten,  hat  J.  Grimm  geantwortet  in  der  Schrift  über 
seine  Entlassung  (Kl.  Sehr.  I  S.  35):  „späterhin  wurde  eine  weitere 
deutung  aufgesucht:  der  könig  sei  alleiniger  dienstherr,  ihm  allein, 
keinem  andern,  sei  der  eid  geschworen,  in  seiner  macht  stehe  es  den 
diener  von  dem  eide  zu  entbinden,  gewis,  der  könig  ist  der  einzige 
herr.  gewis,  der  eid  ist  in  die  band  seines  bevollmächtigten  abgelegt, 
dennoch  steht  es  nicht  in  der  macht  des  königs,  den  einmal  vor  gott 
ausgesprochenen  zu  lösen".  Zu  den  mancherlei  nicht  schönen  Dingen. 
die  aus  der  Zeit  der  Demagogenverfolgnng  erzählt  werden,  gehört  es, 
dass  man  Angeklagte  ihres  früheren  Eides  entband  und  sie  dann 
einen  neuen  im  entgegengesetzten  Sinne  schwören  liess:  Hermann 
Reimer,  Georg  Andreas  Reimer  S.  45.  Auch  Alexanders  des  Grossen 
Meinung  war  es,  dass  der  neue  Herrscher  von  dem  seinem  Vorgänger 
geleisteten  Schwur  entbinden  könne:  s.  o.  S.  60,  1.  Wo  das  Gesetz 
Herrscher  ist,  kann  es  vom  Eide  entbinden,  sogar  vom  Fahneneid, 
Xf^XvxEv  xbv  uQxov  6  vößoq  nach  der  Meinung  wenigstens  des  Ver- 
ginius  bei  Dion.  Hai.  Antiqu.  XI  43. 

S)  Etwas  Anderes  ist  es  natürlich,  wenn  oqxoq,  weil  Eide  sich  in 
der  Regel  mit  Verträgen  verbanden,  dann  auch  selber  geradezu  die 
Bedeutung  von  Vertrag  annimmt,  wie  z.  B.  schon  bei  Aisch.  Agam. 
1538 if.  Kirchh.:  iyo)  6^  ovv  s&ska)  öai(jLOVi  xm  UktLO^evidibv  OQy.ovq 
d-8/nävf]  zdös  [jLsv  azioyeLV  xz?.. 
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Verbindlichkeit  vou  Eideu^  die  diesen  geschworen  werden.  ^) 
Mag  dies  immerhin  der  Strenge  stoischer  Logik  und  Ethik 
zu  entsprechen  scheinen-),  so  ist  es  doch  eine  Anschauungs- 
weise,  deren  Spuren  vor  dem  Auftreten  der  Stoiker  begegnen 
und  die  keineswegs  in  die  Räume  einer  Philosophenschule 
gebannt  ist.  In  Sophokles'  Elektra  weist  Orest  den  Päda- 
gogen an,  die  falsche  Nachricht  vom  Tode  des  Orest  zu 
bringen  und  diese  Lüge    durch    einen  Eid   zu   bekräftigen.^) 


\)  De  off.  III  107:  Ut  si  praedonibus  pactum  pro  cajnte  pretium 
non  attuleris.  niüla  fraus  est.  ne  si  juratus  quidem  id  non  feceris. 
Nam  pirata  non  est  ex  perdiiellium  numero  definitus.  sed  communis 
hostis  omnium.  Cum  hoc  nee  tides  debet  nee  jusjurandum  esse  com- 
mune. Julius  Cäsar  hielt  bekanntlich  sein  den  Piraten  gegebenes  Ver- 
sprechen (eTiriyyEi/.azo  Polyain.  VIII  23,  1),  aber  freilich  auf  eine 
Weise,  wodurch  das  Halten  illusorisch  wurde.  Pufendorf.  De  jure 
naturae  IV  2  §  8  findet  hierin  «inanis  religiositas.  cum  perinde  sit  non 
solvere  et  solutum  confestim  recuperare".  Er  stellt  sich  auf  die  Seite 
von  Cicero,  während  Grotius.  De  jure  belli  ac  pac.  III  19,  2  diesem 
entgegenhält,  dass  den  Pii-aten  gegenüber  zwar  das  jus  gentium  auf- 
gehoben ist,  aber  nicht  das  jus  naturale.  Als  solche,  mit  denen  keinerlei 
y.OLViüvia  möglich  sei,  werden  die  /.r^czal  auch  von  Piaton  bezeichnet 
Gorg.  507  E. :  keimen  sieht  man  diese  Vorstellungsweise  schon  bei 
Homer,  wenn  er  seinen  Achill  sagen  lässt  IL  22,  260,  dass  zwischen 
Todfeinden  so  wenig  als  zwischen  Löwen  und  Menschen  oQxua  TiLOza 
möglich  seien.  Wie  erblasst  aber  alle  solche  Theorie  vor  dem  Glänze 
der  Heiligkeit,  mit  dem  Gustav  Schwab  in  dem  bekannten  schönen 
Gedicht  seinen  Johannes  Kant  umgeben  hati 

2)  Heine  zu  Cicero  De  oö\  III  107. 

3)  El.  47: 

ayyü./.e  (f  ooy.to  TiQOOzid^Eig  d&oivExa  xeS-vf]x^  ^OQbGzr]z  xz'f.. 
Ich  halte  die  Ueberlieferung  dieser  Worte  für  richtig,  obgleich  man 
sich  oQxov  für  og^cp  könnte  gefallen  lassen.  Auch  Vahlens  scharf- 
sinnige Ausführungen  <'De  emendatione  Soph.  Berl.  Progr.  1883  S.  7  f.) 
haben  mich  nicht  überzeugt,  dass  das  Wort  oqxoz  überhaupt  hier  nicht 
am  Platze  sei.  Es  ist  richtig,  der  Pädagog  schwört  nachher  nicht 
(666 ff.),  wie  ihm  doch,  der  Ueberlieferung  nach.  Orest  aufträgt.  Aber 
es  ist  dies  auch  gar  nicht  nöthig.  da  Klytaimnestra  seinen  Worten 
ohne  Weiteres  Glauben  schenkt:  der  Pädagog  findet  die  Situation 
schliesslich  anders  vor.  als  Orest  voraussehen  konnte,  und  musste  da- 
nach dessen  Auftrag  in  der  Ausführung  etwas  abändern.  Ich  glaube, 
soviel  Realistik  düifen  wir  auch  in  einer  Tragödie  des  Sophokles 
dulden.  Ausserdem  ist  die  ^löglichkeit,  dass  der  Dichter  sich  die  eid- 
liche Bekräftigung  nachträglich  gegeben  dachte,  als  der  Pädagog  mit 
Klytaimnestra  ins  Haus  gegangen  war  (799ff.).  Auch  in  Goethes  Faust 
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Diese  Aufforderung  hat  man  geglaubt  damit  entschuldigen 
zu  können,  dass  Orest  auf  Befehl  des  Delphischen  Gottes  so 
handele');  aber  zum  Meineid  hatte  er  keinen  Befehl  sondern 
nur  zu  listigem  Vorgehen.  Es  bleibt  daher  nichts  übrig  als 
anzunehmen,  dass  in  Orests,  und  also  auch  in  des  frommen 
Sophokles,  Augen  Menschen  wie  Klytaimnestra  und  Aigisthos 
gegenüber  selbst  der  Meineid  gestattet  war.  Zwischen  ihnen 
und  Orest  war  jedes  Band  des  Rechts  zerrissen,  so  wie  nach 
Cicero  zwischen  den  übrigen  Menschen  und  Piraten,  sodass 
er  an  ihnen  nicht  freveln  konnte,  wie  man  nach  deutschem 
Recht  gegen  die  in  Unfried  gewiesenen  keinen  Frevel  be- 
gehen konnte.^) 


wird  das  in  Aussicht  gestellte  gültige  Zeugniss  des  Faust  und  Me- 
phi8toplieles,  dass  des  Ehlierrn  der  Frau  Marthe  „ausgereckte  Glieder 
in  Padua  an  heiiger  Stätte  ruhn",  zwar  unzweifelhaft  abgelegt,  aber 
nicht  vor  Augen  und  Ohren  des  Zuschauers,  sondern  hinter  der  Bühne. 
—  Uebrigens  wäre  dies  nicht  der  einzige  Fall,  wo  auf  einen  Eid  hin- 
gewiesen wird,  der  an  dem  gewiesenen  Orte  fehlt.  In  Soph.  Antig. 
394  spricht  der  Wächter  von  einem  Schwur  den  er  geleistet  nicht 
wieder  zu  kommen  {6l  oqxcov  xalneQ  (j)v  arctoßoxoq) ;  seine  Worte  deuten 
auf  329  zurück,  wo  es  aber  nur  heisst  ovx  eaS-^  oTtcjg  oipEL  av  öevo" 
iXd-övxa  [ME.  Auch  Trach.  1223  Dind.  wird  man  die  naXQÖja  oQXia 
kaum  anders  als  auf  die  einfache  Versicherung  in  1218  beziehen  können. 
In  Hom.  h.  in  Mercur.  519  ff.  kommt  Hermes  der  Aufforderung  Apolls 
nach  ihm  Q^e&v  fxiyav  oqxov  zu  schwören,  die  Erfüllung  dieser  Auf- 
forderung aber  hat  sich  der  Dichter  begnügt  mit  den  Worten  vno- 
axöfj.evoQ  xaztvevae  nur  anzudeuten. 

1)  So  schon  der  Scholiast  und  danach  Camerarius  und  Andere. 

2)  J.  Grimm,  Eechtsalt.  S.  40  f.  154.  Feminam  Bannitam  impune 
adulterio  corrumpi  sagt  Julius  Clarus  angeführt  von  Grotius,  De  jure 
belli  ac  pacis  III  19,2,  Ic.  Den  Vespasian  bestimmte  man,  das  den 
jüdischen  Gefangenen  gegebene  Treuwort  {niGTeiq)  zu  brechen,  indem 
man  bemerkte  fxrjdhv  xazä  'lovöalwv  aaeßhg  fij^ar.  Joseph.  De  hello  Jud. 
III  10,  10.  In  ähnlicher  Weise  war  nach  antiker  Anschauung  der 
Tyrann  rechtlos,  von  dem  Seneca  De  benef.  VII  19,  8  sagt:  quicquid 
erat  quo  mihi  cohaereret,  intercisa  juris  humani  societas  abscidit.  In 
einer  rhetorischen  Controverse  des  älteren  Seneca  (Excerpta  IV  7 
S.  388,  15  Bu.):  non  putavi  adulterium  uxorem  tyranni  polluere,  sicut 
nee  homicidium  tyrannum  occidere.  Die  Tarpeja  tödteten  die  Sabiner, 
ne  quid  usquam  fidum  proditori  esset  (Liv.  1,  11,  7).  Vgl.  hierzu 
Grotius  De  jure  belli  ac  pac.  III 19,  2, 1.  Auf  dieselbe  Grundanschau- 
ung leitet  sich  auch  zurück  das  verrufene :  haereticis  non  est  servanda 
fides.  Vgl.  noch  Adelheid  zu  Weislingen  im  Götz  II:  Was  habt  ihr  ver- 
sprochen? und  wem?  Einem  Manne,  der  seine  Pflicht  gegen  den  Kaiser 
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Die  bisherige  Betrachtung  hat  an  dem  Eid  eine  Seite 
hervorgekehrt^  auf  der  er  berührt  erscheint  von  einer  allge- 
meinen geistigen  Bewegung  der  Zeit.  In  seiner  Auffassung 
zeigen  sich  dieselben  Wandlungen  wie  in  der  des  ihm  so 
nahe  verwandten  vo/Jog.  Auch  der  Eid  ist  eine  Art  Gesetz.  ^) 
Als  daher  der  Kampf  gegen  das  strenge  Recht  begann, 
schlug  er  auch  auf  das  Gebiet  des  Eides  hinüber  und  führte 
dazu,  dass  man  hier  wie  dort  sich  der  Knechtschaft  des 
Buchstabens  zu  entwinden  suchte.^)     Aber  mehr  als  das,  die 


und  das  Eeicli  verkennet,  in  eben  dem  Augenblick,  da  er  durch  eure 
Gefangennebmung  in  die  Strafe  der  Acht  verfällt,  Pflicht  zu  leisten, 
die  nicht  gültiger  sein  kann  als  ein  ungerechter  gezwungener  Eid  I  — 
Entbinden  nicht  unsere  Gesetze  von  solchen  Schwüren?"  Xoch  leichter 
machten  es  sich  Schärtlin  und  die  Seinigen  und  „absolvirten"  ihre  in 
rechtem  Kriege  gefangenen  Leute  „von  dem  unziemlichen  Ayd'',  den 
diese  dem  Kaiser  hatten  schwören  müssen  nie  wieder  gegen  ihn  und 
das  Haus  Oestreich  zu  dienen:  Schärtlin,  Lebensbeschreibung  (Frank- 
furt u.  Leipzig  1777)  S.  117.  Ueber  die  "Wortklauberei,  die  man  sich 
dem  „bösen  Feind"  gegenüber  erlaubte  s.  o.  S.  47,  1;  noch  weiter 
geht  das  Sprichwort,  welches  erklärt,  dass  man  dem  Teufel  keinen 
Schwur  zu  halten  schuldig  sei  (Göschel,  der  Eid  S.  175).  In  diesem 
Zusammenhang  liegt  eine  Rechtfertigung  des  Sophokles,  die  auf  andere 
Art  L.  Schmidt.  Ethik  d.  Griech.  II  S.  5  versucht  hat.  indem  er  in 
Orests  Aufforderung  zum  Meineid  ein  Zeichen  der  Eohheit  sieht,  die 
der  Dichter  in  seiner  Elektra  dem  Heldenzeitalter  leihe. 

1)  Daher  wird  wenigstens  von  Späteren  mit  den  Worten  vöuog 
und  oQ'ytog  gewechselt  oder  beide  treten  doch  im  Sinn  einander  äusserst 
nahe.  Hierokles  Comment.  in  Aur.  Carm.  bei  Mullach  fragm.  philos. 
I  S.  421  ö\:  Nößov  av  zoZg  ngozigoig  äne(pr]vdfie&a  r/)r  aal  uiaavxmg 
S'/ovaav  ivsQyELav  xov  d-eov,  xtjv  aiSltog  xal  äzQSTiTiüg  za  navza  TiQog 
zö  ELvai  TtaQayovaav.  ^'Oqxov  ös  vvv  sno^tvojg  av  zä)  v6/.ia)  /.eyoLfiev 
z^iv  iv  zavzöz/jZL  zä  navza  öiazr^Qovoav  aiziav  y.al  ovzcog  aizä  ßeßai- 
ovfievr/v,  tb?  sv  oqxov  niazEi  XQazoifxeva  xal  ÖLaaw^ovza  zov  vöfiov  zi^v 
zd^LV,  ujoze  dnozö.BGua  zov  örj^uLOVQyixov  vöfiov  eivai  zb  dncLQdßaxov 
zfjg  h  zolg  dr]i_tL0VQyr]S-£LGiv  eiiaglag  xzL  xz/..  Philon,  De  special,  legg. 
p.  272  M.:  Nofxoi  ÖS  xal  d-eoßol  zi  ezEQOv  elglv  tj  <piGE(og  Ieqol  /.öyoL 
zb  ßeßaiov  xal  zb  ndyiov  ig  avzvjv  E^orzEg,  to^  ooxcov  döiacpoQElv;  ^'Igzcd 
de  Ttäg  EvcDfjLÖzojg  dÖLxa  Sqöjv,  ozl  evoqxel  nev  oi\  xov  öh  no/,Xfjg  (pv?.axr]g 
xal  £7tLUE?.Elag  aqiov  ooxov  dvaxQSTiEL,  co  xd  xa'/.d  xal  ölxaia  ejiLGcpQayi- 
'QeiaL.  Schon  J.  Grimm,  Rechtsalt.  S.  893,  fand  es  bemerkenswerth, 
dass  in  den  schwedischen  Gesetzen  „lag'^  (=  lex,  jus)  oft  auch  so  viel 
als  Eid  ausdrücke. 

2)  Daher  zdniEtxr^  tiqög&ev  fiyovvzai  öixrjg  von  den  Göttern,  inso- 
fern sie  das   Brechen   erzwungener  Eide   entschuldigen   sollen    (s.  o. 
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Ansicht,  welche  die  VerbindKchkeit  der  Gesetze  nicht  mehr  aus 
göttlicher  Institution  ableitete,  sondern  auf  menschlichen  Ver- 
trag zurückführte,  streckte  sich  auch  zum  Wesen  des  Eides 
hinüber,  wie  sie  ja  auch  an  das  Verhältniss  des  Herrn  zum 
Sklaven  rührte.^)  Die  Freiheit  des  Willens  sollte  auch  hier 
gewahrt  und  der  Mensch  keinem  Gesetze  unterworfen  werden, 
als  das  er  sich  selbst  gegeben.  Damit  ist  nur  das  Ende 
einer  Entwicklung  bezeichnet,  deren  Anfänge  sehr  weit  zu- 
rückliegen: denn  schon  bei  Homer  und  Plesiod  werden  wis- 
sentlicher und  unwissentlicher,  absichtlicher  und  unabsicht- 
licher Meineid  zwar  nicht  im  Namen,  aber  doch  den  Wir- 
kungen nach  unterschieden.-) 

9.    Begriff  des  Meineids. 

Verwandt  der  Frage,  ob  Meineid  begangen  wird  nur  am 
Buchstaben  oder  auch  am  Gedanken,  ist  die  andere,  ob  er 
begangen  wird  in  der  Gesinnung  schon  oder  erst  durch  die 
That;  jenes  ist  eine  Frage,  die  auch  in  die  Sphäre  des  Rechts 
fällt,  während  diese  nur  in  der  Moral  aufgeworfen  werden 
kann.  Mehr  als  es  nach  der  dürftigen  und  zerstreuten  Ueber- 
lieferung  den  Anschein  haben  könnte,  hat  diese  Frage  die 
Alten  beschäftigt.  Zwei  Häupter  der  stoischen  Schule  haben 
sie  erörtert.  Kleanthes  kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  Jeder, 
der  schwört,  in  dem  Augenblick,  wo  er  schwört  mit  der  Ab- 
sicht den  Schwur  nicht  zu  halten,  einen  Meineid  leistet  ^) ; 
Chrysipp  dagegen  meinte,  dass  ein  Solcher  nur  falsch  schwöre 
{tpevöoQxel)  und  meineidig  erst  dann  werde,  wenn  es  an  der 


S.  60,  1).  üeber  sitielxsLcc  und  strenges  Recht  im  Beobachten  der 
Gesetze  s.  meine  Abhandhing  über  den  ^'Äy^.  N6jj,og:  Abhh.  der  philol. 
Mstor.  Cl.  der  Sachs.  Gesellsch.  d.  W.  XX  S.  55  ff. 

1)  C.  Fr.  Hermann-Thalheim,  Griech.  Rechtsalterth.  S.  30. 

2)  S.  o.  S.  50.  65,  2.  Dass  die  Götter  erzwungenen  Eiden  gegen- 
über Nachsicht  üben,  liegt  auch  in  dem  Sprichwort,  dass  sie  Liebes- 
schwüre  nicht  ahnden  (s.  o.  S.  62),  und  dieses  Sprichwort  kannte 
ebenfalls  bereits  einer  der  hesiodischen  Dichter:  fr.  4  Rzach. 

3)  Stob.  flor.  28,  14:  KXedvS-rjg  scpri  zbv  öfAVvovra  tjtol  evoQxeXv  rj 
enioQxetv  xaS-^  ov  ofxvvGL  ygövov  iäv  fisv  yaQ  ovrcog  6/ivvy  wg  iniTEXeacjv 
rä  xarä  xbv  oqxov,  evoQxeiv,  iäv  6s  tiqoQ-eöiv  sycov  /x^  emzeleXv, 
imoQXEiv. 
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Zeit  sei  das  im  Eid  Gelobte  zu  thun  und  er  dies  unterlasse.  ^) 
Von  anderer  Seite  wurde  daran  festgehalten,  dass  wahr  und 
falsch  nicht  der  Schwur  selber,  sondern  höchstens  sein  Inhalt 
sei,  dass  vielmehr  beim  Schwur  selber  nur  von  evonxHv  und 
ajiioQxelv  die  Rede  sein   könne-),  d.  h.  doch   wohl   nur   von 


1)  Stob.  flor.  '28,  15:  XQiGLTiTiog  dia(psQ£LV  ecpr]  ro  a),i]d-0Qy.eLV  rov 
EvoQxeXv,  y.al  tö  STiLOQyiEiv  Tov  ipevöoQxeXv.  xov  (xev  oßvvvza  xaS-^  ov 
ouvifL  y.aLoöv  TcdvrujQ  rj  a/.r,d-OQyELV  t}  WEVöooy.ETv  xb  yao  üuvvuevov  vti 
avzov  T]  a?.r]^6g  eivai  ij  ipsvöog,  eTCSid)/  agl(x>f.ia  zvy/dveL  öv  zbv  öh  ojjlvvvtu 
ixij  TtdvTüjg  y.ad^  ov  dfxvvEi  -/qovov  r]  evoQy.Elv  ?j  bTiLOQXElv,  oze  .w/) 
TiaQEOZLV  6  YQÖvog,  eig  ov  ^  dvacpoQa  zibv  oqxcov  iylyvezo'  ov  zQÖnov 
yäo  ?.ey£o&al  ziva  evoivd-ezEiv  t]  dowO-EZElv ,  ov^  oze  avvzld^Ezai  d?.l 
OZE  OL  yoovoL  EviazavzaL  zCov  yaza  zag  Ofio/.oyiag,  ovzcd  y.al  EvogyEiv 
zig  yal  ETHOfJXElv  Qt]Q^r/OEzai,  ozav  ot  yaLQol  naoaöXiüGL,  xaS^  ovg  ix>uo- 
'/MyriOEv  ETiizE/.iöELV  zä  yaza  zovg  oo%ovg.  Diese  "Worte  sind  falsch  ver- 
standen worden  von  L.  Sehmidt.  Ethik  d.  Gr.  II  8  (s.  o.  S.  6).  der 
ä/.r^S-OQyElv  und  ipEvöoQyEtv  auf  den  assertorischen,  evoqxelv  und 
ETiLOQy.ETv  auf  den  promissorischen  Eid  bezog.  Augenscheinlich  ist 
aber  hier  nur  von  einer  und  derselben  Schwurhandlung  die  Eede  und 
mit  Bezug  auf  diese  heisst  es,  dass  der  Schwörende  im  Augenblick 
der  Eidesleistung  dhid-ogyEl  oder  xvevöoqxel,  später  dagegen  erst 
EvooyEL  oder  etcloqxeZ.  Chrysippos  sowohl  wie  Kleanthes  berücksichtigt 
nur  den  promissorischen  Eid,  Da  aber  auch  dieser  eine  Aussage, 
dcLQjfxa,  enthält,  nur  dass  diese  Aussage  auf  etwas  Künftiges  geht,  so 
gilt  von  ihm  wie  von  jeder  Aussage,  dass  er  von  Anfang  an  wahr 
oder  falsch  ist,  je  nachdem  nach  dem  Beschluss  des  Schicksals  die 
Verwirklichung  ihm  bevorsteht  oder  nicht.  Vgl.  Cicero  De  fato  20 f. 
Näher  als  Schmidt  kam  dem  richtigen  Verständniss  der  Worte  Grotius 
De  jure  belli  ac  pacis  II  13.  13.  2:  Duo  ergo  del)et  jurans,  primum, 
ut  verba  animo  congruant.  quod  d/.r^&oQyELv  vocat  Chrysippus:  alterum, 
ut  factum  congruat  verbis,  quod  idem  appellat  evoqxeTv  etc.  Doch  ist 
seine  Auffassung  zu  eng.  Als  Chrysipps  Ansicht  wird  angegeben  zö 
dfxvi\uEvov  —  ^  ä?.rjd^Eg  Elvai  rj  \VEvdog,  irtEid^i  dglojua  zvyyavEi  ov.  Es 
handelt  sich  also  nur  darum,  ob  das  Geschworene  wahr  oder  falsch 
ist,  nicht  aber,  wie  Grotius  meint,  ob  der  Schwörende  es  als  wahr 
oder  falsch  erkennt.  Im  Sinne  Chrysipps  schwört  also  falsch  ^\i^ex6oq- 
xeX)  auch  derjenige,  der  im  guten  Glauben  an  die  Wahrheit  seiner 
Worte  steht.  Es  ist  daher  schwerlich  richtig,  wie  LasauLx  über  den 
Eid  bei  den  Griechen  S.  30,  122  thut,  zum  Beleg  dafür,  dass  bereits 
die  Griechen  zwischen  Meineid  und  Eidesbruch  unterschieden,  sich  auf 
Chrysipp  zu  berufen. 

2)  Vgl.  was  zur  Verteidigung  der  aristotelischen  Ansicht  gegen 
die  Angriffe  des  Nikostratos  bemerkt  wird  schol.  in  Aristot.  ed.  Brandis 
p.  87b  48ff, :  ov  yao  zb  duozixbv  olövze  d?.T]S^hg  Ecvai  ;/  ipEiöäg.  «/.>.' 
EVOQXELV  fihv  7]  ETtLOQXELV  tv  xoXg  OQxoLg  ELxog,  d/.rj&EvELV  öh  tJ  wEiöea^ac 
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subjektiver  Wahrhaftigkeit  und  ihrem  Gcgentheil.  Der  An- 
sicht, die  hiermit  der  chrysippischen  entgegengestellt  wurde, 
scheint  sich  die  peripatetische  Schule  angenommen  zu  haben 
und  zwar  mit  Erfolg.^)  Schon  Ai'istoteles  theilte  sie  und  sah 
sich  deshalb,  wenn  sjiioQxelv  hiernach  der  Schwurhandlung 
selbst  verbleiben  sollte,  genöthigt  zur  Bezeichnung  des  Eides- 
bruchs eine  andere  Wendung  zu  wählen."^)    Aehnlicher  Wen- 


iv  avToZg  ovx  olövte,  xav  tieqI  d?.rjS-ü)v  dfioa^j  tlq  rj  xpevöihv'  xal  zö 
d-avfjLaaxLxöv  öe  nXeovoQov  zip  d-aifiazi  naQO.  zö  agLcofxa  xal  zb  ipexzt- 
xöv  TM  iLiovlf.wj  (V)  ovzE  a),rj9-8q  sgzlv  tJ  ipsvöeg,  ä?.lä  o/uoia  aJ.rjd-sOLV  rj 
ipevdsaLV  «ÄA'  avzai  fihv  and  zfjq  'Zzuy'ixfjq  axQißeiaq  eazcoGav  oiXvaeLq' 
(x^inoze  ÖS  anXo'CxiozeQov  meXQ-eXv  öel  zöj  Xöyoj'  zö  yäg  ofxozLXÖv  „vfj 
Z7JV  ^AS^Tjväv'-'  OVZE  dXrj&hg  ovze  xpEvSoQ  SrjXol  .  .  .  Hier,  wo  man  gern 
weiter  lesen  möchte,  bricht  leider  das  Excerpt  bei  Brandis  ab. 

1)  Es  scheint,  dass  diese  Ansicht  sich  sogar  in  der  stoischen 
Schule  einnistete;  wenigstens  wird  in  der  Darstellung  dieser  Lehre 
bei  Diog.  Laert.  VII  66  das  oqxlxöv  vom  d^icofza  unterschieden  und 
nur  dem  letzteren  das  dXrj&sQ  und  ipEvSog  vorbehalten  (vgl.  auch 
Menage  z.  St.).  Ist  dies  gegen  den  Sinn  Chrysipps,  so  entspricht  ihm 
dagegen  Ciceros  Definition  De  ofF.  III  108:  Non  enim  falsum  jurare 
perjurare  est,  sed  quod  ex  animi  tui  sententia  juraris,  sicut  verbis 
concipitur  more  nostro,  id  non  facere  perjurium  est.  Anders  wieder 
Achill.  Tat.  YIII  12,  7  zov  oqxov  ipEvSovzai  vom  Bruch  des  Eides; 
ebenso  TiaoacpeQvriq  a  u)fj,ooEv  Evdvg  ExpEvoazo  bei  Xenoph.  Hell. 
III  4,  6. 

2)  Wenigstens  weiss  ich  mii'  die  Worte  beim  schob  II.  3,  276  = 
fragm.  Aristot.  143  Akad.  Ausg.,  die  L,  Schmidt,  Ethik  d.  Gr.  II  455 
unverständlich  findet,  nicht  anders  zu  erklären.  Es  handelt  sich  um 
das  Problem,  ob  und  in  wie  fern  nach  dem  beschwornen  Vertrage 
zwischen  Griechen  und  Trojanern  und  in  Folge  des  Treubruchs  des 
Pandaros  die  Trojaner  bestraft  werden  können.  Man  hatte  die  Mei- 
nung aufgestellt,  der  Dichter  lialte  die  Trojaner  für  meineidig,  und 
diese  gegen  einen  solchen  Vorwurf  verteidigt.  Aristoteles  sagt  nun, 
der  Dichter  stelle  die  Trojaner  zwar  nicht  als  meineidig  dar,  wohl 
aber  als  eidbrüchig;  beides,  smoQxt^aaL  und  ßXdipaL  zov  oqxov,  dürfe 
nicht  verwechselt  werden :  (priol  ö'  lAQLGzozeXrjg,  ozl  ovö^  o  noLrjzfjg  XsysL 
wg  sTCLOJQxrjaav,  xaQ-dnEQ  etc  a).).a)v  .,to$  (pdzo  xal  q  etcIoqxov  wfiooEV^, 
d.?X  OZL  xazagazoL  fjaav  avzol  yaQ  havzoXg  xazriQaaavzo  Etnovzeg 
nZev  xvÖLöZE  fieyiGZE  xal  dO-ävazoL  S^eoI  aXXoL  dnnözEQOL  tcqözeqol 
irnsQ  OQxia  nrjfzrjVELav,  cjöe  acp'  äyxEcpaXog  /afiddig  qeol  vog  oöe  olvog^. 
ovx  STCLCjQxrjoav  fxhv  ovv,  ExaxovQyrioav  öe  xal  eßXaxpav  zovg 
ÖQxovg'  ETcdQazoL  ovv  ■fjaav  zavzd  zoi  xaV'Hga  TCELQäzat  s§  avz(bv  (hv 
xazriQaaavzo  yEVEöd-ai  avzoZg  zijv  ßXdßi]V'  Ev^afiivayv  yaQ  exelvcdv 
yiOTiTiözEQOL  .  .  OLVog'"'    f]  "^'HQa    avzö    zovzo    naQaxEXEVEzai    zy    'Ad-rjvä 
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düngen  hatte  sich  schon  die  homerische  Dichtung  bedient.^) 
Später  braucht  man  wohl,  in  Übereinstimmung  mit  Chrysipps 
Theorie  (in  wie  weit  etwa  in  Zusammenhang  damit,  entscheide 
ich  nicht),  sjiwqxhj^  und  sJtioQxla  insbesondere  vom  Eides- 
bruch ^);  doch  hat  man  schhesshch  besondere  Worte  für  diesen 
Begriff  gebildet,  ^j  Im  schroffsten  Gegensatz  zu  Chrysipp, 
der  in  fast  juristischer  Weise  nur  die  ausgewachsene  ans 
Licht  tretende  Handlung  in  Betracht  zieht,  befindet  sich  Eu- 
sebios"*),  indem  er  als  Moralphilosoph  der  keimenden  Hand- 


„sXS^ELV  ig  TQa)(ov  xal  \AyaL(bv  (piXomv  alvi^v,  TCEiQäv  d'  coc  i(ev  TfiCaeq 
VTiegxi'davzag  'Ayaioi-g  clq^üjol  TtQÖXEQOi  vtisq  oQxia  öjjyjoao&ac^ .  zo  6s 
ßXdxpai  ovx  iozLV  ijiLOQxfjaai. 

1)  YnsQ  oQXLa  nrifjifjvaL,  öriXrioaoQ^aL  s.  auch  vor.  Anm. 

2)  Auffallend  Joseph.  De  belle  Jud.  II  8,  6:  zb  6s  ouvvslv  Tieoua- 
zavzac  (die  Essener),  yslgöv  zu  zrjq  inioQxiag  v7ioXa,ußdvovzeg.  In  der 
Geschichte  des  Kleomenes  und  Archonides  Aelian  V.  H.  12,  8.  Kleo- 
menes  hatte  dem  Ai'chonides  zugeschworen,  wenn  er  zur  Herrschaft 
gelange,  wolle  er  Alles  ovv  x^  avzov  xecpaX^  TCQazzsLv:  Kazaayvw 
ovv  ztjv  aQXTjv,  änozzsLvag  zbv  szatgov  avzov,  xal  dnoxQlvaq  z^v  x£(paXy)v, 
xal  iisXlzl  ev  axevsi  sixßaXvov,  önöze  [jlsXXol  zi  uQazzsLV,  zät  äyyeio) 
TiQOöxvwaq,  sXsysv  ooa  STiQazzs'  Xsywv^  fi^j  naQa07iov6sXv  fir]6s  snioo- 
XSLV,  ßovXsvsöQ-cu  6s  [iszä  zJjg  ^AQX(jovi6ov  xe(paXf]g.  Im  Ev.  Matth.  5, 
33  ist  zu  d7io6ioosig  zw  xvqloj  zovg  ogxovg  aov  der  Gegensatz  stiloq- 
xrjOSLg,  zum  Halten  der  Eide  das  Brechen  derselben.  Ebenso  bei 
Plutarch  Aristid.  c.  25.  Die  gleiche  Bedeutung  hat  stiloqxslv  aber 
schon  bei  Piaton  Apol.  p.  35  c  und  Isokr.  18,  3,  ausserdem  im  hippo- 
kratischen  Eide,  wo  dem  oqxov  zöv6s  snizsXsa  tcolsovzl  xal  firj  ^vyyj- 
ovzL  gegenübersteht  naQaßalvovzt  xal  stiloqxovvzl  (Littre  IV  632). 
[Jebrigens  kann  auch  der  deutsche  „Meineid"  die  gleiche  Bedeutung 
erhalten,  wie  J.  Grimms  Worte  zeigen  (Kl.  Sehr.  I  28):  „der  grund 
ist,  weil  ich  eine  vom  land,  in  das  ich  aufgenommen  worden  war, 
ohne  alles  mein  zuthun,  mir  auferlegte  pflicht  nicht  brechen  wollte, 
und  als  die  drohende  anforderung  an  mich  trat,  das  zu  thun,  was  ich 
ohne  meineid  nicht  thun  konnte,  nicht  zauderte  der  stimme  meines 
gewissens  zu  folgen''. 

3)  naQOQXslv  und  naQogxia.  In  der  Vorbereitung  sehen  wir  diese 
Bildung  auf  der  Inschrift  von  Eretria  (Inscriptt.  jurid.  Grecques  S.  150), 
wo  STCL\prj(pLC,sL  naQci  zovg  ogxovg  (56)  unterschieden  wird  von  el  6s 
STiLOQXsoL  (55).  Ebenso  naQo.  zovg  ogxovg  vom  Eidbruch  bei  Isokr. 
18,  2.  Lykurg  g.  Leokr.  77.  Polyb.  III  26,  7.  Vgl.  auch  Pindar  Ol. 
13,  82:  zsXsL  6s  S-S(j)v  övrafiig  xal  zdv  TtaQ*  oqxov  xal  naQo.  sXniöa 
xoixpav  xxioLV. 

4)  Leider  sonst  unbekannt.  Ueber  ihn  vgl.  Mullach  fragm,  philos. 
III  5  f.  und  dagegen  Zeller  Phil.  d.  Griech.  V3  729,  4. 
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Jung  bis  in  die  Seele  nachgeht  und  die  blosse  Absicht  des 
Eidbruchs,  auch  ohne  nachfolgende  That,  schon  als  Meineid 
verdamöit.  ^)  Damit  war  in  der  Beurtheilung  des  Meineids 
eine  Höhe  des  sittlichen  Standpunkts  erreicht,  die  man 
christlich  nennen  möchte  2),  wenn  nur  nicht  nach  der  Mei- 
nung von  Griechen  bereits  des  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts ^)  auf  demselben  Standpunkt  der  delphische  Gott 
gestanden  und  an  dem  Spartaner  Glaukos  und  seinem  ganzen 
Geschlecht  den  blossen,  vorübergehend  gehegten,  aber  nicht 
zur  Ausführung  gekommenen  Gedanken  des  Meineids  be- 
straft hätte.  Diese  eine  Thatsache  lässt  mehr  als  vieles 
Andere  einen  Einblick  thun  in  das  Hin-  und  Herwogen  der 
Urtheile  über  den  Meineid  und  damit  auch  der  Ansichten 
über  das  Wesen  des  Eides. 


10.  Reflectiren  über  den  Eid.     Der  Glaube    an   seine  Kraft 

schwindet. 

Was  ist  der  Eid,  sein  Wesen  und  seine  Arten,  wie  weit 
sind  wir  an  ihn  gebunden,  wo  läuft  die  Grenzlinie  zwischen 
ihm  und  Meineid  —  alle  diese  Fragen   hatte   man    erwogen 


1)  Stob.  flor.  28,  13  =  ekl.  3,  16  Hense:  <Prjßl  ndvra  zov  TCQoai' 
QEOLV  zov  inLOQXtjaai  avaöe^d^evov  xal  inoQ[xriaavxa  snl  xöv  oqxov, 
El  xal  fA.7j  £7ie)ÄoeL  xo  e()yov  xfjq  emoQxiriQ  xv^'Q  tivl  rj  xal  xm  jj.)]  ßov- 
Xr^d-fjvai  xöv  dTiaixiovxa,  o/Mog  avxöv  sx^lv  yviOfxriv  x^v  xov  ipevöÖQXov 
xal  ELvai  xfjq  snl  x^  enoQxia  äfxaQxdöoQ  x^g  ocpeLXevfiiv^g  xaxä  xöjv  xal 
SQycp  inLOQxrjodvxojv  evoyov  XLßcoQii;ig. 

2)  Vgl.  Ev.  Matth.  5,  21  f.:   ^Hxovoaxe,    oxl  i^^t^t]  xoTg  d^x^^^OLg' 

ov  (povEvaeig ^Eyco  öh  ?Jy(o  v/ntv  oxl  nag  0  oQyi'QöfXEvog  xcö  dÖEX(f(j) 

avxov  ELXf]  xxX.  27 f.:  ^HxovoaxE,  oxl  i^QE&rj'  ov  fiOL^EvOELg.  ^Ey<x>  öh 
XEyuj  vfiLV,  OXL  nag  ö  ßXämov  yvvalxa  ngbg  xö  inLS^vfx^aaL  avxfjg,  rjörj 
E^or/ßvGEv  avxfjv  iv  xy  xaQÖUc  avxov.  — Hierzu  nehme  man  noch  33 f.: 
HdXLV  i^xoiaaxs,  oxl  Ep^s&rj  xoig  «^;j«/ot?*  ovx  EnLO()xr^aELg,  dnoöcoGELg 
öh  xCo  xvQLOj  xovg  oQxovg  oov.  ^Eyco  öh  ?Jy(o  vfilv  /lit]  öfiöaaL  oXwg  xiX. 
An  diese  und  andere  das  Gesetz  reformirende  Aeusserungen  der  Berg- 
predigt klingt  auch  in  der  Form  an  das  Fragment  des  Eusebios  bei 
Stob.  flor.  27,  13:  ol  noXXol  xoXg  dvd^QoonoLg  xö  EvÖQXOvg  EivaL  avxoZg 
naQaLVkOVOLV'  Eyio  öh  xal  xö  aQX^v  firjö^  EvnExeojg  ofxvvvaL  oolov 
dno<paivof/.aL. 

3)  Die  Geschichte  erzählt  Leotychides  bei  Herodot  VI  86  mit  der 
Nutzanwendung  am  Schluss:  ovxcd  dyad-öv  /nrjöh  ÖLavoEEO&aL  nEQl 
naQad-rjxrjg  dXXo  yE  rj  dnaLXEÖvxojv  dnoÖLÖövaL. 
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und  sehr  verschieden  beantwortet.  Auch  darauf  war  man 
aufmerksam  gewesen^  dass  er  sehr  verschieden  auftritt  bei 
den  verschiedenen  Völkern,  ja  nach  den  verschiedenen  In- 
dividuen, die  sich  seiner  bedienen.  Immer  erschien  er  als 
ein  rechtliches  Verhältniss,  in  der  Regel  zwischen  Göttern 
und  Menschen,  aber  später  wenigstens  mit  der  entschiedenen 
Keigung  ein  Rechtsgeschäft  bloss  von  Menschen  unter  ein- 
ander zu  werden.  Als  Rechtsgeschäft  aber  war  er  an  feste 
Formen  gebunden,  die  sich  nur  auf  die  Institution  eines  ein- 
zelnen persönlichen  Urhebers  zm-ückführen  Hessen.  Was  man 
in  historischer  Zeit  mehr  als  ein  Mal  erlebte,  dass  Fürsten 
und  Gesetzgeber  auch  über  die  Formen  des  Eides  Beson- 
deres bestimmten,  das  übertrug  man  in  seine  Anfänge.  Wie 
der  Kaiser  Claudius  i),  wie  Solon-)  und  Andere  3),  so  sollte 
auch  Rhadamanthys  besondere  Arten  des  Eides  aufgebracht 
haben  ^),  und  da  auch  das  Rechtsleben  der  Götter  des  Eides 
nicht  entbehren  konnte,  so  galt  hier  als  der  Urheber  einer 
eigenthümlichen  Form  desselben  der  Herrscher  des  Götter- 
staates, Zeus.^)  Den  Eid  überhaupt,  nicht  bloss  eine  einzelne 
Form  desselben,  bei  den  Menschen  eingeführt  zu  haben, 
dieses  Verdienst  schrieb  man  dem  Cheiron  zu^)  und  zwar 
in  einem  Athem  damit,  dass  er  den  Menschen  die  Bahn  der 
Gerechtigkeit  gewiesen  habe,  sodass  also  auch  hier  wieder 
das  Recht  und  der  Eid  an  einander  gekettet  scheinen. 

Stoff  zu  besonderen  Schriften  bot  hiernach  der  Eid  schon 
den  Alten,  und  sie  sind  auch  geschrieben  worden.'')  In 
welchem  Interesse  aber,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss  und 
ist  namentlich  darum  schwer  zu  entscheiden,  weil  man  schon 
im  Alterthum  den   Eid   von    den  verschiedensten  Seiten   be- 


1)  Cassius  Die  60.  5:  r/Jv  te  zrjS^rjv  xijv  Aiovi'av  —  —  izlfitjaev 
racg  ywaiglr  oqxov  xb  ovo/bia  avzflq  noLeZo&aL  xeXEvaag. 

2)  Pollux  8,  142  (Usener  Götternamen  S.  1591). 

3)  S.  o.  S.  16,  1. 

4)  Bei  der  Gans,  beim  Hund  u.  dergl.:  vgl.  z.  B.  schol.  Arist. 
Vögel  521.  Auch  von  Numa  berichtet  Plutarch  Numa  16,  dass  er  den 
Schwur  bei  der  IHatig  eingeführt  liabe. 

5)  S.  0.  S.  19,  1.  Damit  soll  wohl  nicht  in  Widerspruch  stehen 
Hesiod.    Th.    805:    toTov    uq     oqxov    e^evzo    d-Eol    Szvyoc    a<p&LZOv 

VÖUJQ  xih 

6)  S.  o.  S.  3. 

7)  Ziebarth,  De  jure  jurando  S.  7,  1  vgl.  S.  16,  1. 
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trachtete,  der  logischen  i),  rhetorischen  2),  der  moral-philoso- 
phischen  und  juristischen,  ja  sogar  der  ganz  äusserlich  for- 
malen, grammatisch-philologischen.^)  Ja  warum  sollte  man 
nicht  schon  im  Alterthum  ein  religionsgeschichtliches  Interesse 
am  Eid  genommen  haben*)?  Dieser  Annahme  dient  eine 
ansprechende  Vermuthung,  die  eine  Schrift  über  den  Eid 
neben  einer  über  Sprichwörter  erscheinen  lässt^);  und  in  der 
That  hat  er  mit  diesen  nicht  bloss  das  gemein^),  dass  beide 
festgewordene  Formen  der  Rede  sind ''),  mit  denen  man  eigene 
Behauptungen  bekräftigt,  sondern  auch  dass  wie  aus  jenen 
alte  Weisheit  des  Volkes  redet  {jtaXaLag  (ptloGocptag  syxara- 
Xslfiiiara),  so  in  diesen  sein  Götterglaube  erscheint. 

Und  wie  das  Denken  über  die  Grötter  eine  Frucht  des 
Zweifels  ist  und  wieder  in  neue  Zweifel  verstrickt,  so  war 
das  nach  allen  Richtungen  zu  sich  erstreckende  Nachdenken 
über  den  Eid  ein  Zeichen,  dass  es  wirklich  mit  ihm  bedenk- 


1)  S.  0.  S.  4,  5  u.  S.  75 ff.  Hierher  gehört  auch  die  Eintheilung 
des  dßOTixöv  in  anofiozixdv  und  xazofzotLxöv  schol.  in  Aristot.  ed. 
Brand,  p.  93  b  22  f.  vgl.-  schol.  II.  1,  232. 

2)  S.  o.  S.  4.    S.  7,  1.    S.  63 f. 

3)  Vgl.  die  Bemerkung  über  vr;  /Jl  für  vrj  Jla  bei  Herodian  II 
903,  30  ff.  Lentz.  (Lobeck  Elem.  II  273),  oder  bei  demselben  n.  (xov. 
)Jq.  47,  2  (S.  157  Lehrs),  dass  /IdfxazEQ  in  Folge  seines  häufigen  Ge- 
brauchs von  Manchen  für  ein  Adverb  gehalten  wurde.  Ueber  die  Be- 
deutung der  ovfxßoXa  beim  Eidschwur  grübelten  wie  die  Neuern  so  die 
Alten  schon,  wie  über  das  axflnxQov  Achills,  dass  es  die  dixri  OefAiq 
Baadela  darstelle:  schol.  II.  1,  234.  Eustath.  z.  St.  S.  77,  37 f.  78,  16  u. 
26  Stallb. 

4)  J.  Grimm,  Vorr.  z.  deutsch.  Myth.  S.  XXXI 3.  Der  Scholiast 
zu  den  Fröschen  1374  bemerkt  wenigstens,  dass  seltenes  Schwören  und 
der  Gebrauch  elliptischer  Eide  von  Frömmigkeit  zeugen-,  ähnlich  der 
Scholiast  zu  Pindar  Nem.  11,  30,  nach  dem  solche  Frömmigkeit  den 
Menschen  der  alten  Zeit  eigen  war.    Vgl.  Kratin  fr.  231  Kock. 

5)  Bei  Sext.  Emp.  adv.  grammat.  253  ist  nach  einer  Vermuthung 
von  Wilamowitz,  wie  Ziebarth  a.  a.  0.  S.  7, 1  mittheilt,  xal  neQl  itaQoi- 
fXLÜyv  xal  oQX(i)v  (st.  oqcüv)  zu  lesen. 

6)  Rabener  Satiren  2, 186  (Versuch  eines  teutschen  Wörterbuchs) 
nennt  den  Eid  geradezu  ein  Sprichwort:  „Ich  will  nicht  zu  Gott  kom- 
men; ich  bin  des  Teufels  mit  Leib  und  Seele";  ist  das  gewöhnliche 
Sprichwort  eines  gewissen  Narrens,  welcher  gar  zu  gern  aussehn  möchte 
wie  ein  Freigeist. 

7)  Cicero,  De  off.  II  55:  id  quod  a  nostris  hominibus  saepissime 
usurpatum  jam  in  proverbii  consuetudinem  venit. 

Hirzel,  Der  Eid.  6 
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lieh  stand  und  der  in  die  Tiefe  und  Weite  sich  immer  mehr 
bereichernden  Theorie  eine  immer  ärmer  werdende  Praxis 
zur  Seite  ging,  ärmer  an  Glauben  und  ärmer  an  Ernst. ^) 
Vorbereitet  hat  sich  dies  schon  von  den  ältesten  Zeiten  her. 
Das  Misstrauen,  dessen  Beseitigung  der  Eid  dienen  sollte, 
Hess  sich  nicht  unterdilicken :  es  lauerte  dem  Eide  auf  und 
untergrub  seine  Glaubwürdigkeit.  Dem  Schwur  des  kleineu 
Hermes  schenkten  bereits  die  Götter  keinen  Glauben  und 
beantworteten  ihn  mit  Gelächter  (s.  o.  S.  20, 2).  Man  steigerte 
daher  den  Eid  und  unterschied  verschiedene  Grade  desselben, 
die  einem  Mehr  oder  Minder  seiner  Glaubwürdigkeit  ent- 
sprachen (s.  0.  S.  Sf.).-)  Demselben  spitzbübischen  Hermes, 
dessen  Eid  bei  den  jtQoO^vQcua  des  Himmels  keinen  Glauben 
findet,  traut  Apoll  unbedingt,  als  er  den  „grossen  Eid"  der 
Götter  schwört.^)  Aber  bisweilen  genügte  der  einfache  Eid 
überhaupt  nicht,  so  dass  man  es  nöthig  fand  ihn  zu  wieder- 
holen,   natürlich   gern    in   heiliger   Zahl.^)     Kur   verschleiert 


1 1  Die  Häufigkeit  der  Meineide,  der  verfallende  Glaube  an  den 
Eid  hat  auch  in  neuerer  Zeit  dazu  beigetragen  die  Litteratur  über  die 
Eidesfrage  zu  vermehren:  vgl.  B.  Bauer,  Der  Eid,  im  Vorwort. 

2)  J.  Burckhardt,  Griech.  Kulturgesch.  I  oiO:  ..Allein  nun  giebt 
es  schon  zu  denken,  dass  in  wichtigern  Fällen  die  Ceremonie  in  der 
auffallendsten  "Weise  gesteigert  wurde,  ganz  als  ob  dem  gewöhnlichen 
Eide  gar  nicht  mehr  getraut  worden  wäre.  In  Syrakus  gab  es  einen 
sogenannten  „grossen  Eid"  im  Heiligthum  der  Thesmophoren"  u.  s.w. 

3)  H.  in  Mercur.  519  flf. 

4)  Aristoph.  Frösche  305 f.: 

/iazöfxoGOv. 

v/j  xbv  /Ha. 

mojsyzoi:. 

xavQ-LQ  xaTÖ/iWOOv. 

AÄNOIAS. 

ÜLIOGOV. 

lEiAyeiA^ 

vtj  dia. 
Das  Gebiet   der  heiligen  Drei  ist  ein  weites.    Aehnlich  wird  die  Ver- 
sicherung durch  dreimaliges  Sagen  verstärkt  bei  Antiphon  Tetr.  P ^9  3: 
eyoj  6e  ÖEireQOv  y.ai   xolxov    oi-x   artoxTElvai   (frifju.    Dreimal   ruft   der 
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wurde  diese  Wiederholung,    wenn    mehrmals    derselbe    Gott, 
aber   unter  verschiedenen  Namen    angerufen  wurde.')     Dies 


Priester  dem  Hylas  und  dreimal  antwortet  das  Echo:  Antonin.  Liber. 
(Nikander)  26.  Wer  sich  den  Unterirdischen  weiht,  ruft  sie  dreimal 
an:  ebenda  25.  Vgl.  das  dreimalige  „Hier  ist  des  Herrn  Tempel"  beim 
Propheten  Jerem.  7,  4.  Man  wird  auch  an  das  dreimalige  Herein  er- 
innert, das  Mephistopheles  fordert  um  bei  Faust  eintreten  zu  können. 
Ueber  die  Drei  im  Zauber  und  Gegenzauber  vgl.  Kohde  Psyche  253, 1. 
Anderes  bei  Diels,  Sibyll.  Blätter  S.  40,  1.  Aus  dem  deutschen  Eecht 
hat  Mehreres  der  Art  gesammelt  J.  Grimm,  Eechtsalterth  S.  209f.  Be- 
sonders bemerkenswerth  erscheint  die  Formel  „so  gebiete  ich  nun 
Recht,  Recht,  Recht".  Vgl.  ebenda  S.  347  (der  Zenner  schlägt  dreimal 
an  die  Lanze,  rufet  Hör,  Hör,  Hör).  390.  393.  878  (dreimaliges  Weh- 
geschrei). Näher  liegt,  weil  es  sich  da  ebenfalls  um  einen  Schwur 
handelt,  aus  den  Romancen  des  Cid  der  Eid,  den  König  Alfons  dem 
Cid  leistet.  Ich  kann  nur  nach  dem  Liederbuch  vom  Cid,  verdeutscht 
von   Regis,   S.  195  f.   citiren.     Der   Cid   hat   den   Eid   vorgesprochen. 

Weiter  heisst  es: 

„Don  Alfonso  wars  zufrieden; 

Leget  nach  Gebrauch  und  Fug, 

Beide  Hand'  an  heiigem  Altar 

Auf  ein  Evangelien-Buch, 

Und  beschwur,  dass  er  am  Tode 

Seines  Bruders  schuldlos  war. 

Dreimal  wiederholt'  es  Rodrich: 

Bis  der  König,  zürnend  schwer. 

Zu  ihm  sprach:  „genug"! 
Dreimal  verleugnete  Petrus  den  Herrn  und  zwar  ßsO-^  oqxov:  Ev.  Matth. 
26,  72  (eine  Art  Gegenstück  hierzu  bildet  das  dreimalige  „ich  bin  ein 
Christ"  des  h.  Lukianos:  Acta  Sanctt.  I  p.  361.    Jo.  Chrysost.  hom.  in 
S.  Lucian.  =  11  p.  528  Montf.).    Mit  einem  dreimaligen  Eide  kann  man 
auch  die  dreimalige  Berufung  auf  Zeus  vergleichen  bei  Soph.  Philokt. 
989  f.    Die  Archonten  in  Athen   schworen   beim   Antritt  ihres   Amtes 
zweimal  dasselbe,  zuerst  bei  der  Königshalle  und  dann  auf  der  Akro- 
polis  (PoUux  8,  86);   aber   doch   wohl   mit  verschiedener  Eidesformel, 
so  dass  der  Fall  hier  etwas  anders  liegt.  Eher  könnte  hierher  gehören 
was  Grimm,  Rechtsalterth.  S.  117,  aus  dem  Hürnen  Sifrit  anführt: 
dö  Sifride  der  kuene  diu  maere  reht  vernam, 
sin  swert  stiez  er  in  die  erden,  und  zuo  dem  steine  kam, 
darüf  swuor  er  dri  eide. 
Die  alten  Slaven  trauten  sogar  den  Göttern  nicht   eher,   als  bis  diese 
ihnen  im  Rosse-Orakel  dreimal  hinter   einander  ihren  Willen   erklärt 
hatten:  Saxo  Gramm.  XIV  ===  II  S.  887  ed.  Müller.   Aber  auch  ApoUon 
thut  dreimal  durch  pythischen  Orakelspruch  dem  Laios  seinen  Willen 
kund:  Aisch.  Sieben  729 ff.  Kirchh. 

1)  Ein   solonisches   Gesetz   gebot   den   dreifachen    Schwur  beim 
IxeaiOQ,  Kad-aQGLog  und  'EqaxEörrjQ  (Pollux  8,  142),  unter  welchen  drei 

6* 


§4    10-  Reflectiren  über  den  Eid.   Der  Glaube  an  seine  Kraft  schwindet. 

ist  nur  der  Uebergang  dazu^  dass,  um  dem  Eide  die  mög- 
lichste Festigkeit  zu  geben,  nicht  bloss  mehrere  Gottheiten, 
sondern  auch  Gottheiten  und  andere  Wesen  verbunden 
wurden,  ja  eine  Vereinigung  sämmtlicher  Eide  in  einem  ein- 
zigen Schwüre  stattfand.^) 

Liegt  hierin  eine  Geringschätzung  des  Schwurs  von 
Seiten  dessen,  dem  geschworen  wird,  so  spricht  sich  eine 
Missachtung  des  Eides  auch  von  Seiten  der  Schwörenden 
darin  aus,  dass  diese  es  mit  Eiden  sehr  leicht  nahmen  und 
rasch  bei  der  Hand  waren  einen  solchen  zu  leisten.  Es  ist 
längst  aufgefallen,  wie  oft  bei  den  Griechen  im  öffentlichen 
und  privaten   Leben   geschworen   wurde.  2)     Schon   Eumaios 


Namen  sich  doch  nur  der  eine  Zeus  verbirgt  (Usener  Götternamen 
S.  1591).  Auf  Fälle  dieser  Art  deutet  Philon  De  decalogo  p.  196  M, 
wenn  er  tadelnd  erwähnt  ÖLO^vvfjLevovq  xal  oXag  Qi^oeiq  oQXiov  gvvelqov- 
xaq,  xöj  tov  S-sov  7CoXvü)vvfA,cp  /()?/(J«^fVoi;g  dvofjiazL  svS^a  ßfj  öeT  tcqoq 
aasßeiav. 

1)  Was  in  den  von  Schrader  Reallexicon  S.  167  angeführten 
Versen  der  Edda  heisst  „alle  Eide  schwören",  geschah  thatsächlich 
auch  bei  Griechen  und  Römern:  s.  0.  S.  23,  1.  Vgl.  noch  Mommsen, 
Staatsrecht  II  ^  2  S.  809,  5.  Weiterer  Beispiele  der  Verbindung  vieler 
Eideshorte,  deren  sich  unzählige  darbieten,  bedarf  es  nicht;  die  Nei- 
gung dieser  Vielheit  sich  bis  zur  Allheit  zu  steigern  ist  ausserdem 
unverkennbar.    Bemerkenswerth  ist  der  Schwur  der  Hera  II.  15,  36 ff.: 

iCTTU)  vvv  zoöe  yaZa  xal  ovQavöq  evQvq  vneQ^ev 
xal  xö  xaxeißöfievov  2xiydq  vöiüq,  dg  xe  ^eyioxoq 
oQxoq  ÖELVöxaxöq  xe  tieXel  fiaxd^soot  S^eolaiv, 
ori  d^  LEQ7J  xEcpaX^i  xal  vuhxeqov  ?Jxoq  avxüov 
xovQLÖiov,  xb  (jlev  ovx  av  iya)  noxE  /uäip  d/iöaaifiL. 
Durch  das  eingeschaltete  und  nur  auf   Sxvyoq  völoq   bezügliche  oq  xe 
(iiEyiaxoq  oQxoq  wird  dieser   Schwur   bei   der   Styx   als   ein   einzelner 
oQxoq  von  den  übrigen  gesondert  und  der  gesammte  Schwur  der  Hera 
somit  im  Sinne  Homers  ausdrücklich   als   eine    no'/.voQxia   bezeichnet. 
Gegen  die  landläufige  Meinung,  die  in  der  Anhäufung  der  Eide  eine 
Bekräftigung  der  Wahrheit  sieht,  wenden  sich  Andere  und  erkennen 
darin  nur  das  Zeichen  eines  schlechten  Gewissens.  So  sagt  Philon  De 
special,    legg.  p.  271  M:   aXX^  etc   a?J.OLq  ETiKpsQovxeq  ovb^axa  awQtidbv 
ovx  EQvd-QiihaL  vo/iLt,ovx£q  xy  nvxvbxtjxi  xal  xcö  öwe/eZ  xö)v  E7ia/,?,^?.ü)v 
oQXOJV  <hv  öiavoovvxai  TiEQiEOEaO^ai,  /.lav  ovxEq  Evy&ELq.   Ov  ya.Q  nioxEojq 
7]  noXvoQxia  xex/xi^qlov  all'  anLCxiaq  iazl  naQO.  xoXq  ev  (pQovovöiv.  Vgl. 
Shakespeare ,   All's  well  that  ends  well  IV  2 :  'tis  not  the  many  oaths 
that  make  the  truth,  But  the  piain  Single  vow  that  is  vow'd  true. 

2)  Franz  Hofmann,  Beiträge  zur  Geschichte  des  griech.  u.  römischen 
Rechts  S.  101  f. 
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sieht  sich  genöthigt  seinem  verkleideten  Herrn  anzudeuten, 
dass  er  nicht  voreilig  schwören  solle.')  Und  in  der  That 
gehen  den  homerischen  Göttern  und  Menschen  die  Eide 
schnell  über  die  Lippen;  sie  gleichen  in  dieser  Hinsicht  ganz 
ihren  späten  Nachkommen,  denen  zu  Liebe  die  Warnung  vor 
leichtfertigem  Schwur  der  Jurist  Ulpian  in  griechischer 
Sprache  giebt.-)  Durch  den  häufigen  Gebrauch  nutzen  sich 
die  Eide  ab  ^) :  und  mehr  noch  als  bei  andern  Völkern  beob- 
achten wir  es  bei  den  Griechen,  dass  alte  Eidesformeln  zu 
blossen  Füllstücken  der  Rede  herabsinken^),  zu  rhetorischen 
Floskeln  ausgehöhlt  werden  ^)  oder  als  Adverbien  der  Bekräf- 
tigung erstarren.^)  Vollends  im  Munde  desperater^)  Men- 
schen, die  keine  Rücksicht  noch  Scham  kannten  S),  wurde  der 


1)  Od,  15,  171:  aXX'  i]  zol  oqxov  ßhv  edaofiev  xtL 

2)  Mii  TtQOTterCoQ  ußwe:  Big.  12,  2,  13,  6.  Dieselbe  oder  ähnliche 
Wendungen  bei  Suidas  u.  val  fiä  x6  (II 1  S.  943  Bernhardy):  ol  aQyaloi 
ov  7iQ07C£T(x>Q  xazä  zwv  Q^Eibv  wfivvov.  Euscbios  bei  Stob.  flor.  27,  13: 
//r/(5'  evTiezbcDQ  oßvvvai.  schob  Eur.  Hipp.  G12  Schw.:  cö/xoae  —  fj  yXibaaa 
TtQoneztaztQov.  —  Dass  die  Griechen,  um  ein  leichtsinniges  Schwören 
der  Art  zu  bezeichnen,  ein  besonderes  Wort  gebildet  hatten,  oqxIX- 
leoO-aL,  mag  gleich  hier  bemerkt  werden;  bei  Hesych.  und  Photios  wird 
es  mit  Siä  xevfjq  oßvivaL,  von  Meineke  im  Philol.  12,  G17  mit  „temere, 
leichtsinniger  Weise,  bei  jeder  Gelegenheit"  erklärt. 

3)  Dass  die  Vervielfältigung  des  Eides  im  Mittelalter  sein  An- 
sehen schwächte,  bemerkt  J.  Grimm  KA.  S.  904,  1. 

4)  Philon,  De  decalogo  p.  196  M:  slgI  öh  oi  fÄ7]6s  xsQÖalveiv  ßtl- 
?.orTEQ  b&Ei  TtovfjQü)  xazaxoQOJQ  ical  dv£^ezdoz(t)g  dßvvovOLV  enl  zoTq 
zv/ovOLV^  ovöevbq  dfj.(pLOßrjzovjLi8vov  zb  na^dnav,  za  fisv  ai'zwv  iv  zöj 
?.öyü)  TtQoaavanXfjQovvzeg  oQxoLq  xzX.  Vgl.  Pufendorf,  De  jure  na- 
turae  IV  2  §  3:  pravus  mos  invaluit  juramenta  in  ornamentum  ac 
supplementum  velut  sermonis  adhibere. 

5)  Das  ergötzlichste  Beispiel  der  Art  lieferte  freilich  ein  römischer 
Redner  bei  Quintilian  Institt.  IX  2,  95,  wozu  Halm  die  weiteren  Be- 
lege giebt. 

6)  Vgl.  G.  A.  Schröder,  De  Graecorum  juramentis  S.  10. 

7)  'ÄTtovEvorjfisvoi:  die  Charakteristik  eines  solchen  bei  Theophrast 
Charact.  6,  wo  es  heisst  zoiovzög  zig  olog  dfxöoaL  za/y  (Vahlen,  Berl. 
Progr.  1900/1901  S.  9). 

8)  „Verzweifelte  Buben",  wie  auch  Luther  sagt  (Werke,  Erlang.  Ausg., 
9,  108),  „die  Gott  lästern  und  schänden".  Pseudo-Demosth.  g.  Aristo- 
geit.  I  32  sagt  vom  Angeklagten :  oi?/  bqäzE  ozi  zfjg  (pvoeojg  avzov  xal 
zflg  TtoXizeiag  ov  XoyLOfibg  ovö^  aldojg  ovöe^ia  dXX^  dnövoia  riyEXzaL\ 
Da  die  Eidestreue  aus  der  aUb^g  entspringt,  (s.  o.  S.  20  ff.),  so  ist  es 
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Schwur  zum  blossen  Spiel:  ebenso  wie  die  Neueren  i)  haben 
dies  schon  die  Alten  beobachtet  und  in  packenden  Gestalten 
uns  vor  Augen  geführt.-)  Schon  früh  hat  man  dieser  immer 
mehr  zunehmenden  Leichtfertigkeit  im  Gebrauche  des  Eides 
zu  steuern  versucht^  und  sie  ist  jedenfalls  mit  eine  Ursache 
gewesen,  dass  in  besonders  wichtigen  Fällen  des  öffentlichen 
und  privaten  Lebens  das  Schwören  an  bestimmte  Formen, 
sei  es  allgemein  vorgeschriebene  oder  für  den  besonderen 
Fall  verabredete,  gebunden  und  so  erschwert  wurde.  ^)  Solche 
feste  Formen  kannte  bereits  die  homerische  Zeit  (s.  o.  S.  29,  3). 
Nicht  bloss  die  Worte  wurden  dadurch  gebunden,  sondern 
das  ganze  Auftreten  und  Verhalten  des  Schwörenden-*),  der 


wichtig-,  dass  auch  nach  dieser  Stelle,  sobald  man  damit  die  Charak- 
teristik des  ä7tovEvor^iLi8vog  (vor.  Anmerkg.)  vergleicht,  Naturen,  denen 
die  alötog  fehlt,  sich  durch  Eide  nicht  gebunden  fühlen. 

1)  Camper  in  den  Briefen  an  ^lerck  S.  467:  Ces  libertins.  qui 
entremelent  leurs  discours  de  jurement,  pour  y  donner  plus  de  force 
plus  d'energie. 

2)  Eine  solche  ist  schon  der  Wursthändler  des  Aristophanes,  den 
der  Dichter  sagen  lässt  (Eitt.  297 f.):  i\7/  zdv  '^EquTjv  töv  ayogatov^ 
KfiTtLOQxöi  ye  ß'/.ETtövzoiv.  In  einem  Athem  schwört  er  und  bekennt 
sich  zum  Meineid  I  In  wie  fern  dies  möglich  sei,  ist  von  Aristot.  Soph. 
El.  25  p.  180^  35 ff.  als  dialektisches  Problem  erörtert  worden:  «p' 
ivöa/ezai  xbv  avxbv  ci^a  evoQxeZv  xal  hnLOoy.elv:  —  —  ri  ovze  zb 
elval  XL  y.al  elvai  zavzöv;  zb  6e  fzfj  oV,  ovx  et  eazi  zl.  y.al  eaziv  an/.Cbg' 
om  el  ehoQxeZ  zööe  r/  z^öa,  dvdyxr]  xal  evoQxeZv,  ö  6  d^oaag 
STiLOQXTiaeLV   evoQxeZ  inioQyöov  zoizo  fiövov,  evoQxeZ  öh  ov. 

3j  Vgl.  Plautus  Pseudol.  352  f.: 
CA.  luravistin  te  illam  nulli  venditurum  nisi  mihi? 
BA.  Fateor.  CA.  Xempe  conceptis  verbis?  BA.  Etiam  consutis  quoque. 
Aus  der  Frage  des  Calidorus  ,. etiam  conceptis  verbis?"  erhellt, 
dass  durch  die  concepta  verba  der  Schwur  gewichtiger  und  aus  dem- 
selben Grunde  der  Meineid  schlimmer  wurde.  Abraham  Säur  in  der 
Dedicatio  seiner  Schrift  von  Jurament  räth  der  „Oberkeit  durch  eigen 
Formular  und  Ordnung  der  Eiden"  der  im  Schwang  gehenden  Untreu 
zu  steuern  und  wehren.  Knaust  in  der  Vorrede  sagt  noch  bestimmter: 
Die  Alten  haben  sich  ..derhalben  zum  Höchsten  Beflissen,  dass  sie 
Mass.  Weg  und  Weise  finden  und  geben  möchten,  dadurch  und  damit 
den  Meineiden,  soviel  möglich,  könnte  gesteurt  werden;  daher  sind 
viel  Form,  Act  und  Gestalt  zu  schwören  erflossen". 

4)  Vgl.  Philon,  De  decalogo  p.  197  M,  der  ebenfalls,  um  den 
Meineid  zu  verhüten,  den  Schwörenden  bestimmten  Vorschriften,  ja 
einer   ängstlichen   Vorbereitung,    unterwirft:    /lib    xq^   zbv   ixE/J.ovza 
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sich  in  Folge  dessen  von  allen  Seiten  beobachtet  fühlte  ^)  und 
so  namentlich  in  der  Zeit  der  Redner  und^  seit  auch  die 
Rhetorik  den  Schwur  unter  ihre  Themata  aufgenommen  hatte^ 
leicht  zum  Schauspieler  werden  konnte.-) 

Fragt  man  nach  den  Ursachen^  die  dazu  führten^  dass 
bei  der  Eidesleistung  der  Ernst  auf  Seite  des  Schwörenden 
und  auf  der  des  Hörenden  der  Glaube  immer  geringer  wurden^ 
so    ist    nur    eine    davon    das     Schwinden    des    Götterglau- 


dfxvivai  navT   empLeXCoq  e^TjTaxsvai  xal  öipödga  neQiZzihq,  zö  ngäyiia  ei 
evfjLsyed-eq,    xal  ei   ysyovev    oVrcog,    xal   ei  TCQayßsv  xazeD.ri(fe  naylojq, 

savzöv^  ei  xad-ageieu  rpvyj]v  xal  awfxa  xal  y?.ä>zzav . 

^EQevvdzü)  6s  xal  zöv  zönov  xal  xaiQov  enizriöeLov. 

1)  Wie   man   die   Mienen   der   Schwörenden   beobachtete,    zeigt 
Cicero  pro  Fontejo  28  und  was  Tacitus  erzählt  Hist.  4,  41. 

2)  Diese  Art  von  Schauspielerei  schildert  Rabener  Satiren  I  29: 
^Ich  hatte  wahrgenommen  7  dass  ein  unverschämter  Leichtsinn  bei 
Ablegung  eines  Eides  gewissermassen  zu  einer  Art  des  Wohlstandes 
geworden  war.  Frauenzimmer,  welche  sich  würden  geschämt  haben, 
ihrem  Bräutigam  vor  dem  Altar  anders  als  mit  einer  ehrbaren  und 
gesetzten  Miene  die  Versicherung  ihrer  Treue  zu  geben,  hüpften  mit 
dem  flatterhaften  Leichtsinne  einer  Coquette  vor  den  Richterstuhl  und 
schwuren  mit  lachenden  Mienen  den  schrecklichsten  Eid.  Männer,  und 
Männer,  deren  Amt  vielmals  erfordert,  dass  sie  selbst  Andere  vor  dem 
Meineide  warnen  müssen,  verrichteten  diese  Handlung  mit  einer  so 
frechen  Sorglosigkeit,  dass  sie  um  nichts  bekümmert  zu  sein  schienen, 
als  wie  sie  ihre  Füsse  wohl  stellen,  den  Hut  unterm  Arm  anständig 
halten  und  den  Mantel  auf  eine  galante  Art  zurückschlagen  möchten. 
Wer  sie  in  dieser  Stellung  gesehen  hätte,  der  würde  nicht  darauf  ge- 
fallen sein,  dass  sie  hier  wären,  vor  dem  Angesichte  des  obersten 
Richters  sich  entweder  zu  rechtfertigen  oder  ewig  zu  verfluchen;  er 
würde  haben  glauben  müssen,  dass  sie  da  stünden,  vor  der  an- 
wesenden Gesellschaft  einen  Scarmutz  zu  tanzen."  II  185:  „Einen 
Eid  ablegen,  ist  bei  Leuten,  die  etwas  weiter  denken  als  der  gemeine 
Pöbel,  gemeiniglich  nichts  anders  als  eine  gewisse  Ceremonie,  da  man 
aufrecht  steht,  die  Finger  in  die  Höhe  reckt,  den  Hut  unter  dem  Arme 
hält  und  etwas  verspricht  oder  betheuert,  das  man  nicht  länger  hält, 
als  bis  man  den  Hut  wieder  aufsetzt.  Mit  einem  Worte:  es  ist  ein 
Compliment,  das  man  Gott  macht.'-  Dass  auch  den  Alten  solche 
Schauspielerei  nicht  fremd  war,  davon  ist  eine  Spur  in  der  Schilderung 
des  TieQieQyoq  erhalten,  die  Theophrast  giebt  Charact.  13  Schi.:  xal 
öfxvvvat  ßsXXuiv,  einelv  tcqöq  zovq  naQeazrjxözag  ozl  Kai  ngözegov 
noXXäxiq  d/Lt(jüij.oxa.  Man  glaubt  ihn  zu  sehen,  wie  er  selbstbewusst 
umherblickt  und  ordentlich  wie  Einer,  der  sich  rühmt,  schon  L^ebung 
im  Schwören  zu  haben  (Menander  fr.  569  Kock,  was  Casaubonus  ver- 
glichen hat,  scheint  mir  anders  aufzufassen). 
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bens.^)  Man  darf  sich  aber  deren  Bedeutung  nicht  zu  gross  vor- 
stellen. Ob  die  Schwörenden  an  Götter  glaubten  oder  nicht, 
fing  an  seine  Bedeutung  zu  verlieren,  seit  die  Götter  selbst 
bei  der  Eidesleistung  nicht  mehr  viel  bedeuteten  und  ent- 
weder nur  wie  Statisten  bei  menschhchen  Abmachungen 
assistirten  (s.  o.  S.  69 iF.)  oder,  wenn  man  ja  ihr  Eingreifen 
erwartete,  davon  doch  nicht  die  Meineidigen  selber,  sondern 
in  der  Regel  erst  ihre  Nachkommen  betroffen  zu  werden 
schienen.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  im  Angesichte  des 
lichten  Olymps  und  umgeben  von  der  Fülle  leibhaften  Götter- 
lebens der  junge  Hermes  und  Hera  mindestens  nahe  an 
den  Meineid  streifen  (o.  S.  13  u.  43),  dass  dagegen  der 
philosophische  Verkünder  einer  entgötterten  Welt,  Demokrit, 
mit  peinlicher  Sti'enge  auf  das  Halten  geschworener 
Eide  dringt  (s.  o.  S.  64,  2).-)  Vollends  die  zahlreichen  Eide, 
die  ohne  Anrufung  der  Götter  zu  Stande  kamen,  wurden 
natürlicher  Weise  auch  durch  das  Schwinden  des  Götter- 
glaubens nicht  berührt.  3)  In  dem  Maasse  dagegen  als  die 
Menschen  aufhörten  der  alöcoa  fähig  zu  sein,  musste  auch 
das  Ansehen  der  Eide  abnehmen,  deren  Bindekraft  wesent- 
lich von  jener  abhing  (s.  o.  S.  20ff.).'*)  Im  Gange  der  griechisch- 


1)  Als  locus  classicus  AArird  mit  Recht  dafür  angeführt  Piatons 
Gess.  XII  948  B.  ff.  Vgl.  Apol.  35  D  u.  Polyb.  VI  56,  12  f.  Einen 
kräftigen  Kommentar  dazu  liefern  Aeusserungen  des  neuerdings  zum 
Atheismus  bekehrten  Strepsiades,  der  den  Zeus  als  Schwurgott  für 
alle  Aufgeklärten  lächerlich  findet  (Arist.  Wölk.  1241 :  xal  Zevg  yeloTog 
ofivvf^svog  TOLQ  elööoiv)  und.  um  das  Vergnügen  eines  Meineids  bei 
Zeus,  Hermes  und  Poseidon  zu  haben,  noch  drei  Obolen  zuzahlen 
möchte  (1235:  xav  Tt^oaxazaS^Eir^v  y,  ü)Ot  ö^ooaL,  xQLioßoXov).  —  Bei 
Libanios  IV  S.  73,  22  Reisk.  wird  geschlossen,  dass.  wenn  Einer  die 
Götter  nicht  fürchte,  man  auch  seinen  Eidschwüren  nicht  glauben  könne. 

2)  Freilich  war  es  in  der  Zeit  des  Demokrit  auch  möglich  zur 
avdyxri  (piaeog  zu  beten,  wie  Eur.  Troad.  886  f.  lehrt: 

Zevc^  Etr^  aväyxti  (piaeoq  elts  vovq  ßQOZöiv, 

TTQOOEvSäfXrjV    GE. 

3)  Hier  mag  man  sich  auch  der  Worte  des  Zosimus  5,  51  er- 
innern, dass  in  Folge  der  Abnahme  des  Götterglaubens  der  Schwur 
beim  Haupte  des  Kaisers  desto  mehr  galt.  Vgl.  hierzu  Tertullian 
Apol.  28:  citius  apud  vos  per  omnes  deos  quam  per  unum  genium 
Caesaris  pejeratur  (Mommsen,  Staatsr.  II  ^  2  S.  810,  4). 

4)  Eur.  Hippel.  439  f.  Kirchh.: 

ßbßaxE  6^  oQxojv  '/äQtq^  ovo'  ez^  aiSvüg 
''E)JMÖL  zä  ^Eyaka  fiävEL,  ald-Egia  d'  dvETtza. 
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attischen  Cultur  aber  lag  es  —  und  vielleicht  liegt  es  im 
Gange  jeder  menschlichen  Cultur^  da  sie  den  Einzelnen  seiner 
Umgebung  gegenüber  freier  und  selbstbewusster  macht  — 
dass  jene,  cdöwg  genannte,  Scheu  vor  einem  Ehrwürdigen  in 
den  Gemüthern  mehr  und  mehr  zusammenschrumpfte;  und 
dann  waren  die  griechischen  Eide  in  ihrer  alltäglichen  Ab- 
nutzung^) oder  gebannt  in  stehende  Formeln,  die  man 
sprechen  konnte  ohne  etwas  dabei  zu  empfinden,  gewiss  nicht 
geeignet  sie  neu  zu  beleben.  War  daher  die  Bindekraft  des  Eides 
ohnedies  bei  den  Griechen  nie  sehr  stark  gewesen  (s.  o.  S.  22), 
so  hielt  sie  jetzt  vollends  nicht  mehr  Stand,  als  die  neue  Zeit 
begann  mit  ihrer  Jagd  des  Einzelnen  nach  dem  nackten  Vor- 
theil  und  ihrer  Entfesselung  der  Leidenschaften,  die  über 
alle  Schranken  hinwegstürmten  2)  ^  mit  ihrer  Realpolitik  im 
öffentlichen  Leben,  die  naturgemäss  einen  Schatten  auch  auf 
die  Moral  des  privaten  Verkehrs  warf  3),  und  nicht  am 
Wenigsten  auch  mit  ihren  Bürgerkriegen,  die  Eid  gegen  Eid 
setzten.^)   Damals  sprachen  Lysander  und  nach  ihm  Demades 


1)  <PveTaL  yaQ  ex  noXvoQxlaq  xpevöoQxla  xal  aoeßeia,  sagt  Philon, 
De  deealogo  p.  196  M. 

2)  Auch  Piatons  Reformen,  den  Eid  betreffend,  gehen  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  derselbe,  wenn  er  in  Streit  mit  dem  xsQÖoq 
gerät,  diesem  nicht  gewachsen  ist:  Gess.  XII  948  E  f.  Nicht  anders 
beurteilt  seine  Landsleute  Thukj^dides,  wenn  er  in  der  traurig-schönen 
Schilderung  des  Zeitalters  von  ihnen  sagt,  dass  kein  Eid  furchtbar 
genug  war  sie  zu  binden  (III  83,  2)  und  seine  Geltung  immer  nur 
so  lange  dauerte  als  der  davon  zu  erhoffende  Nutzen  (82,  6  f.).  Vgl. 
die  Charakteristik  Menons  bei  Xenophon  Anab.  II  6,  21  f. 

3)  Garve  zu  Cicero  von  den  Pflichten  III  S.  203  (6.  Ausg.  Bres- 
lau 1819) :  „Wenn  die  Staaten  selbst,  und  die,  welche  ihnen  vorstehen, 
mit  ihren  Eiden  spielen,  so  wird,  nicht  durch  einen  laut  gezogenen 
Schluss,  sondern  durch  einen  stillen  Einfluss  des  Beispiels,  der  Eid 
auch  in  dem  Verkehr  zwischen  einzelnen  Personen  gering  geschätzt 
werden."  Die  Frage,  ob  das  Wohl  des  Vaterlandes  höher  steht  als 
die  Eidespflicht,  wird  verquickt  mit  der  andern,  in  wie  weit  der  Ein- 
zelne durch  seinen  Schwur  das  ganze  Volk  verpflichte,  in  der  Ge- 
schichte, die  Plutarch  Aristid.  25  von  Aristides  erzählt  und  die  die 
an  den  Caudinischen  Vertrag  angeknüpften  Erörterungen  (Livius  IX 
8  f.)  in  die  Erinnerung  ruft.    Vgl.  dazu  Sophokles  o.  S.  67,  1. 

4)  Shakespeare,  King  John  III  1: 

So  mak'st  thou  faith  an  enemy  to  faith; 
And  like  a  civil  war,  sett'st  oath  to  oath. 
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mit  berüchtigter  Offenheit  nur  aus  ^),  was  unzählige  nicht  zu 
sagen  wagten,  aber  thaten. 
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Den  ^lissbrauch  des  Eides  abzustellen  und  sein  schwanken- 
des Ansehn  wieder  zu  stützen  sind  schon  früh  Versuche  gemacht 
worden.  Der  älteste  knüpft  sich  an  den  ehrwürdigen  Namen 
des  Rhadamanthys.  Der  Bruder  des  gefeierten  Gesetz- 
gebers war  natm'gemäss  der  gerechte  Richter,  und  die  Grund-  , 
Sätze,  nach  denen  er  Recht  gesprochen  haben  sollte,  blieben 
noch  lange  und  weithin  bei  den  Griechen  in  Geltung.  Wie 
die  Weisung  eines  alten  Schöffen  2)  klingt  der  uralte  Satz^), 
dem  in  der  Theorie  der  Strafe  kaum  einer  an  Einfachheit 
und  Fruchtbarkeit  gleichkommen  wird,  dass,  wenn  Einer 
leidet,  was  er  gethan  hat,  dies  gerades  Recht  sei.^)  Diesen 
Gedanken,  der  sich  bereits  in    einem  Hesiodischen  Gedichte 


1)  Um  die  Eidestreue  der  Pythagoreer  in  desto  helleres  Licht 
zu  setzen,  stellt  Diodor  Sic.  X  9  ihr  die  Grundsätze  dieser  zwei  Ver- 
treter der  beiden  Hauptstaaten  Griechenlands  gegenüber,  cbv  o  fiev 
anecfcüvEZO  roi-g  uhv  naTöag  öelv  elanatäv  zoig  äazQaydÄoi:;,  zovg  öh 
avÖQaq  zölg  oQPioig ,  o  6s  ÖLaßeßaLoißevoq  ozl  öeZ  zö  ?.iOLze).80zazov 
u)7iEQ  STIL  zun'  a/./.(Dv ,  ovzoj  y.al  int  zwv  oqxcjv  aloelaS-aL.  Dasselbe 
von  König-  Philipp  bei  Aelian  V.  H.  7,  12,  (Salvian.  De  gubern.  dei 
IV  14.  69:  Tantus  apud  hos  [sc.  negotiatores  et  Syricos]  dei  honor 
est  prohibentis  jusjurandum,  ut  singularem  aestiment  fructum  omne 
perjuriumi.    Vgl.  Lasaulx.  Der  Eid  bei  den  Griechen  S.  32.  133. 

2)  Hom.  IL  18.  507  f. 

X8LZ0  6*  a^'  SV  fisaaoiGi  öio)  yovooio  zdXavza, 
zöj  ööusv  dg  fiszä   zolai  öixrjv    id^vvzaza   eI'tiol. 

Vgl.  Anm.  4  u.  II.  23,  580:    IS-ela    -/äg    sazai   sc.   ölar].     Bei   Seneca. 

Apocol.  14   begründet   in   der  That  Aeacus    mit   diesem   Satz   seinen 

Richterspruch. 

3)  Aisch.  Choeph.  305  f.  Kirchh.:  ögdoavzL  TtaS-sTv,  ZQiysQCJV  fivS^og 
zäÖE  (fcovEL.  Bei  Piaton  als  xazä  (fvaiv  dixri  bezeichnet  TGess.  IX 
870  E:  auf  jus  naturae  beruht  das  vim  vi.  arma  armis  repellere  nach 
Dig.  43,  16,  1,  27)  und  als  göttliches  Gesetz  aus  alter  Priesterlehre 
abgeleitet  (a.  a.  0.  872  D  f.  873  A). 

4j  EX  XE  näd-OL  zä  x^  sqece,  öixr]  x  Id-Eia  yaroizo:  -Ai'istoteles  Eth. 
Nik.  V  8  p.  1132 b  25  f..  der  den  Satz  als  zö  'PaöaudvS-vog  öixaiov  be- 
zeichnet. Weitere  Belege  bei  Wecklein  zu  Aisch.  Choeph.  312  f.. 
Paroemiogr.  Gr.  ed.  Leutsch  et  Schneidew.  I  S.  396  u.  Rzach  zu 
Hesiod.  fr.  198 
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fand');  legt  Aristoteles  dem  alten  kretischen  Richter  bei 2) 
und  er  erscheint  dessen  nicht  unwürdig.  Man  wird  der  Be- 
deutung desselben  nicht  ganz  gerecht,  wenn  man  darin  nur 
die  Fixirung  der  ältesten  Rechtsausicht  oder  eines  alten  Ge- 
wohnheitsrechts erblickt.^)  Das  jus  talionis  mag  ja  uralt  sein 
und  in  der  menschlichen  Natur  selber  wurzeln^),  in  den 
ersten  Anfängen  der  historischen  Zeit  tritt  es  uns'  aber,  in 
der  Anwendung  wenigstens  auf  den  Mord,  nicht  mehr  rein 
entgegen,  Sondern  hat  in  bedenklichem  Maasse  dem  unwür- 
digen Abkauf  der  Rache  durch  das  Wergeid  ^)  oder  der  re- 
ligiösen   Sühnung   von    Seiten    der    Götter  6)    Platz  gemacht. 


1)  Fr.  198  Rzach,  wo  ihm  vorausgeht  der  Yers: 

El  xaxd  xiq  aTtElgai,  xaxä  xsQÖed  'a    ciiifiöeiev. 

2)  Vgl.  S.  90,  4.  Bei  Seneca  (S.  90,  2)  macht  Aeacus,als  Todten- 
richter  der  College  des  Rhadamanthys,  Gebrauch  davon. 

3)  Wie  Gilbert,  Beiträge  z.  Entwickelungsgesch.  d.  griech.  Ge- 
richtsverf.  S.  520  u.  K.  Fr.  Hermann-Thalheim,  Griech.  Rechtsalterth. 
S.  119  anzunehmen  scheinen.  Als  Fixierung  eines  alten  Gewohnheits- 
rechtes erscheint  der  Satz  bei  Hoeck,  Kreta  2,  198. 

4}  Der  frische  Rachetrieb  geht  dem  Mörder  gegenüber  auf 
Tödtung,  und  diese  Art  der  Vergeltung,  namentlich  da  sie  vom  Er- 
mordeten selber  als  Sühne  begehrt  wurde,  Hess  sich  ursprünglich 
gewiss  nicht  mit  Geld  abkaufen. 

5)  Bekannt  sind  Aias"  Worte  in  der  Tlgsaßeia  (II.  9, 632  ff.),  in  denen 
€r  dem  unversöhnlichen  Achill  die  bestehende  Sitte  zum  Muster  vorhält: 

xal  ß6v  zig  TS  xaoLyvi^voLO  ^ovfjog 
TtOLV^jv  7]  ov  TtaiSog  iSs^aro  rf^VT/cöroc" 
xal  Q    6  fxsv  SV  örj^uoj  [xhei  avzov  ttöAA'  dnoxlaag, 
Tov  06  t'  egriTvexaL  XQaSlij  xal  Svfjidg  äy?]V(OQ 
TiOLvfjv  öe^afzevor. 
So   fest   schien   bereits   die   mildere    Sitte   zu   stehen,    dass  auch  die 
tief  leidenschaftliche  und  zur  Rache  geneigte  Xatur  des  Telamoniers 
sich  ihr  hier  wenigstens  und  in  der  Rede  an  einen  Andern  beugte. 
Wo    die  Blutrache   in   alter  Zeit  bestand   und  wo   sie  sich  bis  in  die 
neuere  erhalten  hat,  immer  scheint  man  neben  ihr  auch  das  Wergeid 
genommen  zu  haben:  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterth.  272 ff.  650 ff., 
Schrader,  Reallexicon  99  ft^ 

6)  Dies  scheint  weniger  unwürdig  als  der  Abkauf;  aber  das 
Recht  des  unschuldig  Gemordeten  wurde  doch  auch  hierdurch  ge- 
kränkt. In  der  späteren  Zeit  dagegen  fand  man  dies  so  sehr  in  der 
Ordnung,  dass  bereits  den  ersten  Mörder,  Ixion,  Zeus  auf  solche  Weise 
von  der  Blutschuld  gereinigt  haben  sollte :  Diodor  Sic.  IV  69,  5,  Dieser 
Fall  und  die  Art,  wie  er  vom  höchsten  der  Götter  war  behandelt 
worden,  wurde  dann  das  Muster  für  andere:  Aisch.  Eum.  7071  Kirchh. 
(vgl.  437).    Aehnlich  \^'ie  mit  Ixion  wird  übrigens  auch  mit  dem  ersten 
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Dass  aber  der  Satz  des  Rhadamanthys  in  eine  noch  ältere 
Zeit  zui'ückweise,  als  das  Ueberbleibsel  einer  prähistorischen 
Epoche,  ist  ganz  unwahrscheinlich.  Es  bleibt  also  nichts 
übrig  als  anzunehmen,  dass  er  ausgesprochen  wurde  im 
Gegensatz  zu  den  herrschenden  Anschauungen.  Erst  so  er- 
langt er  auch  eine  Bedeutung,  die  ihn  werth  machen  konnte 
einem  der  Heroen  der  Gerechtigkeit  beigelegt  zu  werden. 
Gegenüber  einer  laxeren  Praxis  in  der  Behandlung  nament- 
lich des  Mordes,  die  bekanntlich  von  Zeit  zu  Zeit  immer 
wiedergekehrt  ist,  in  den  neueren  Jahrhunderten  nicht  bloss, 
sondern  schon  während  des  Alterthums,  und  so  charakteris- 
tisch den  wechselnden  Geist  der  Zeiten  spiegelt,  machte 
dieser  Satz  wieder  Ernst  mit  der  Vergeltung  und  hielt  aus 
der  blutigen  Rache  das  fest  was  in  dieser  natürlich  und  heilig 
zu  sein  schien.^)  —  Aber  er  that  mehr  als  das,  er  schärfte 
nicht  bloss  den  Strafbegriff,  sondern  stellte  ihn  allererst  auf: 
aus  der  Rache  wird  erst  jetzt  eine  Strafe,  d.  h.  die  bis  dahin 
willkürliche  Vergeltung  wird  durch  den  Satz  des  Rhada- 
manthys an  eine  feste  Norm  gebunden.-) 

Die  Bedeutung  dieses  Satzes  ist  aber   damit  noch  nicht 
erschöpft.    Da  er  besagt,  dass  jedem  Thun  sein  Leiden   ge- 


Mörder des  Alten  Testamentes,  mit  Kain.  verfahren  nach  der  Genesis 
und  namentlich  nach  der  commentierenden  Paraphrase,  die  davon 
Joseph.,  Archäol.  I  2.  1  gegeben  hat. 

1)  Dass  der  Satz  des  Ehadamanthys  insbesondere  gegen  die  Ab- 
schätzung des  Delikts  in  Geld  und  die  Abkaufung  der  eigentlichen 
Vergeltung  gemünzt  war.  kann  Demosthenes  bestätigen,  nach  welchem 
(g.  Timokr.  140)  das  jenen  allgemeinen  Satz  nur  spezialisirende  Gesetz 
der  Lokrer  die  Abschätzung  in  Geld  gerade  ausschloss:  ovzog  yäg 
ai'zö&L  vöfJLOV,  idv  xlq  ocfS^akudv  bxxuil'ii.  avTEy.xöxvaL  TtaQaoyelv  zöv 
eavrov,  xal  ov  XQrjl^ÖLXOJv  riß^^aacog  ovÖEfiiäg,  aTtei/J^oai  nq  Aeyerai  y.zX. 
Vgl.  auch  Piaton  Apol.  p.  36  B.:  xi  a^iög  ei/^i  naS^eiv  7}  anotloar. 

2)  Einen  Uebergang  hierzu,  insofern  die  Vergeltung  der  Willkür 
der  Parteien  enthoben  würde,  würde  die  Gerichtsszene  in  der  home- 
rischen Schildbeschreibung  (II.  18,  497 ff.)  darstellen,  wenn  dort  wirk- 
lich der  Richter  darüber  zu  entscheiden  hätte,  ob  der  Mörder  das 
Wergeid  annehmen  solle.  Aber  obgleich  man  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach so  erklärt  hat  (vgl.  Schrader.  Eeallexikon  S.  99),  so  scheint  mir 
doch  Lipsius  (Leipz.  Studd.  12,  225  ff.)  mit  der  Meinung  Recht  zu  be- 
halten, dass  es  sich  um  die  Entscheidung  handle,  nicht  ob  das  Wer- 
geid gezahlt  werden  solle,  sondern  ob  es  gezahlt  worden  sei  oder 
nicht. 
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bühre,  zieht  er  sich  selber  eine  Sphäre  der  Geltung,  die  den 
Mord  und  seine  Vergeltung  weit  übersteigt  und  auf  jedes 
Verbrechen  sich  erstreckt.  Thukydides  hat  uns  berichtet  i), 
wie  die  Strafen  der  alten  Zeit  ursprünglich  gelinder  waren, 
dann  aber,  wohl  zum  Zweck  der  Abschreckung,  sich  mehr 
und  mehr  steigerten  und  schliesslich  alle  oder  die  meisten 
in  der  einen  Todesstrafe  zusammenliefen.  Andere  Berichte 
bestätigen  dasselbe,  wenigstens  was  die  furchtbar  harten 
Strafen  der  alten  Zeit  betrifft,  die  zwischen  schweren  und 
leichten  Vergehen  keinen  Unterschied  machten  und  auf  alle 
ohne  Ausnahme  den  Tod  setzten.'-^)  Hiergegen  gehalten 
erscheint  nun  der  Satz  des  Rhadamanthys  wahrhaft  wie  eine 
Jiog  xQLöcg^),  wie  das  Urtheil  der  Gerechtigkeit  selber  ver- 
glichen mit  menschlichem  Richterspruch:  denn  an  die  Stelle 
der  Einförmigkeit  der  Strafen  oder  der  arithmetischen  Gleich- 
heit^) setzt  er  die  geometrische  oder  proportionale,  die  nach 
der  Art  und  dem  Maasse  des  Vergehens  die  Art  und  das 
Maass^)  der  Strafe  bestimmt.  Instinctiv  hat  dieser  Grund- 
satz  immer   gegolten    auch    bei   der    älteren    Schwester    der 


1)  11145,2:  7i£(pv}caöL  ze  anavteg  xal  löia  aal  örjfioaLa  kßaQzävELV 
xal  ovx  sazL  vöfiog  oazig  aneLQ^ei  zovzov,  inel  ÖL£^£Xrj).vd-aOL  ye  ölo. 
naaCbv  zü)v  t^rjfxiijbv  ot  av&QwnoL  TiQoaz'&svzEq,  ei'  nojg  tjgoov  clölxolvzo 
vTcb  zOjv  xaxovQyoiv.  xal  eixög  zö  naXai  zCbv  fxeyiazuiv  aÖLxri^dzoiv 
ßakaxtozEQag  xelod-au  avzdg,  naQaßaLvofjLevwv  6h  zöi  XQÖvu)  ig  zöv 
d-dvazov  ai  noXXal  dv^^xovaiv,  xal  zovzo  of/.ct)g  naQaßaivezai. 

2)  Die  bekannten  Belege  z.  B.  bei  K.  Fr.  Hermann-Thalheim,  Gr. 
Rechtsalterth.  S.  139,  4,  womit  man  vergleichen  kann  Schrader,  Real- 
lexik. S.  833.  835  und  Mommsen,  Strafrecht  S.  4.  12.  476.  S.  auch  u. 
Anm.  4. 

3)  Vgl.  Piaton,  Gess.  VI  757  B. 

4)  Für  die  übrigens  auch  später  noch  ein  Mal  eintritt  Soph.  El. 
1505  ff.: 

XQtjv  d'  svO-vg  elvai  zrjvde  zotg  näotv  öixtjv, 
dazig  TCSQa  TtQäaoeLV  zl  z(bv  vö/lkov  ^8/.ol, 
xzelvELV.  zö  yäg  navovQyov  ovx  av  ijv  noXv. 
Auch  im  Mythos  des  Protagoras  setzt  Zeus  Todesstrafe  ohne  Unterschied 
auf  jede  Verletzung   von   alöCog   und   öixri:    Piaton  Protag.  p.  322  D. 
Doch  sollen  wohl  nur  rückfällige  und  unverbesserliche  Verbrecher  be- 
troffen werden  (ot  ^//  övvaixevoL  alöovg  xal  ölxrjg  fiezsx^Lv) ;  vgl.  a.  a.  0. 
p.  324  Af.  325  A. 

5)  'EXdzzio  7iaS-8LV  wv  sÖQaaav  ist  eine  Ungerechtigkeit  nach 
Joseph.,  De  hello  Jud.  VII  8, 1. 


94  11-  Versuche  einer  Eeform  des  Eides.    Rhadamanthys. 

Strafe,  der  Rache,  und  waltet  so  noch  weiter  auch  in  den 
neueren  Zeiten,  insbesondere  in  der  Volksjustiz,  wobei  dann 
oft  in  ganz  äusserlicher  und  der  inneren  Gerechtigkeit  gleich- 
giltiger  Weise  die  einzelnen  Modalitäten  des  Vergehens  in 
der  Strafe  copirt  werden^):  das  Verdienst,  ihn  zu  hellerem 
Bewusstsein  erhoben  und  in  deutliche  Worte  gefasst  zu  haben, 
wird  darum  nicht  geringer,  weil  der  Gedanke  in  der  Luft 
lag  2),  und  es  gebührt  schon  vor  Montesquieu,    dem   man  es 


1  Xiir  eine  solche  verschärfte,  aber  auch  äusserliche  Anwendung 
von  Rhadamanthys'  Satz  ist  die  NE07iTo?JfieLog  rlaig:  Pausan.  IV  17, 
4 ff.  vgl.  Julian  Caesar.  314  (Paröm.  Gr.  I  S.  396,  vgl.  auch  die  platoni- 
schen Stellen  o.  S.  90.  3).  Ebenso  die  Verordnung  Piatons  Gess.  VIII 
844  D,  die  uns  aber  fast  wie  eine  Carikatur  anmuthet,  dass  der 
Trauben-  und  Feigendieb  so  viel  Schläge  erhalten  solle  als  er  Beeren 
und  Feigen  gestohlen  habe:  ähnlich  IX  879  E.  XI  917  D.  Unzählige 
Beispiele  wären  hiervon  beizubringen.  Dass  man  im  Zeitalter  des 
peloponnesischen  Krieges  mit  diesem  Satz  als  etwas  sehr  Lebendigem 
und  furchtbarer  Consequenzen  Fähigem  zu  rechnen  hatte,  zeigt  nicht 
so  wohl  das  Verhalten  des  Pheidippides  gegenüber  seinem  Vater  als 
die  grauenhaft  ernsten  Worte,  in  denen  der  sophokleische  Oedipus 
nach  diesem  Grundsatz  eventuell  sogar  den  mit  vollem  Bewusstsein 
begangenen  Vatermord  glaubt  entschuldigen  zu  können  0.  C.  270 ff. : 
yMLXOL  Tiüjg  eyco  aaxog  (fiöiv, 

ooTig  Tiad^tüv  fisv  avzäöowv,  coaz   et  (pQOVvJV 

87iQaaoov,  ovö^  av  d)d'  iyiyvd/biTjv  xaxög: 
Hier  wird  der  Satz  des  Rhadamanthys  angewandt  in  der  engeren 
Fassung,  in  der  er  Notwehr  für  straflos  erklärt  und  die  er  auch  in  der 
Geschichte  hat,  die  ApoUodor  II  4,  9,  2  von  Herakles  erzählt:  als 
dieser  den  Linos  wieder  geschlagen  und  so  getödtet  hatte,  wurde  er 
vor  Gericht  gezogen,  erlangte  aber  durch  Berufung  auf  ein  Gesetz 
(vöfiog)  des  Rhadamanthys,  das  er  vorlas,  dg  av  äfiivrixaL  zov  yuQiiiv 
aöUov  aocavza,  äS-cöov  eIvul,  Freisprechung  (vgl.  hierzu  Hermann- 
Thalheim,  Gr.  Eechtsalt.  S.  127  f.,  aber  auch  Dittenberger  Henn.  32,  5  f., 
wonach  der  Satz  in  dieser  engeren  Fassung  auch  in  die  positive  Ge- 
setzgebung Aufnahme  gefunden  zu  haben  scheint). 

2)  Wofür  unter  Anderem  ein  Beleg  ist  das  unzählige  Mal  variirte 
und  schon  althomerische  (II.  20.  250j: 

dnnoXöv  x  EiTifja&a  snog,  zoXöv  x  Inaxoioaig. 
Charakteristisch  abgeändert,  doch  wohl  im  Sinn  der  Eache,  die  mit 
einem  Mehr  zu  zahlen  liebt,  bei  Hesiod  W.u.T.  721  Ez.:  ei  Se  xaxhv 
EiTioig,  zä/a  z  avzog  (.ielC^ov  äxovaaLg.  Dass  auch  nach  der  Auffassung 
der  Alten  der  homerische  Vers  auf  denselben  Grundgedanken  führt, 
den  der  Satz  des  Ehadamanthys  ausspricht,  zeigt  Piaton  Kriton  50  E, 
wo  dem   y.ay.üig  äxovovza    avziHyEiv    coordinirt    sind    das    zvtczö/xevov 
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hat  zusprechen  wollen'),    demjenigen    den  die  Alten  Rhada- 
manthys  nannten. 

Denselben  Geist  strenger,  aber  unparteiischer  Gerechtig- 
keit athmet  noch  eine  andere  Bestimmung,  die  helfen  sollte 
in  zweifelhaften  Fällen  eine  rasche  und  sichere  Entscheidung 
herbeizuführen.  Wie  bei  uns  ein  Salomonisches  ürtheil  so 
war  bei  den  Alten  sprichwörtlich  '^Paöa^avd^voc,  xQiöig.  Trium- 
phirt  in  jenem  menschlicher  Scharfsinn  durch  überraschende 
Aufdeckung  des  Wahren,  so  drückt  sich  in  dieser  vielmehr 
eine  fromme  Bescheidenheit  aus,  die  in  dunkeln  Rechtsfällen 
das  ürtheil  nicht  sich  selber  anmaasst,  sondern  den  Göttern 
überträgt.  Denn  der  Ruhm  des  Rhadamanthys  als  Richter 
beruhte  darauf,  dass  er  eine  „prompte  und  rechtschaffene 
Justiz"  herstellte,  jeder  Sache  zu  einer  einfachen  und  schnellen 
Erledigung  half  vermittelst  des  Eides,  den  er  den  Parteien 
auferlegte.  So  berichtet  als  ältester  Gewährsmann,  den  wir 
hierüber  vernehmen  können,  Piaton  2)^  und  zwar,  wie  wir  an- 
nehmen dürfen  auf  Grund  einer  ihm  zugekommenen  Ueber- 
lieferung^),    deren   Echtheit   überdies    durch    das  historische 


ävTirvTizeiv    und    «AA«    zoLavra    noXXä    und    alles    dies  der    gleichen 
Kritik  unterliegt. 

1)  Servan  zum  Esprit  XII  eh.  4. 

2)  Gess.  XII  948  B:  '^Paöa/jidvd'vog  Se  negl  ri/v  Xeyofisvrjv  xQlaiv 
Toiv  ÖLXibv  a^LOv  ayaoS-ai,  ölÖtl  xccxeTöe  rovq  rört  ävd-gwnovq  riyov- 
jusvovg  iva^yöjg  elvai  d-eovq,  elxÖTOjg,  are  xarä  rov  töte  iqovov  zibv 
noXXöiv  ix  d-eCbv  oVrwv,  (bv  eig  iiv  avzög,  tog  ys  ?.öyog.  eoLxe  6^ 
ÖLxaat^  fjLSV  avQ-Qionajv  ovösvl  öiavooi/nEvog  öelv  ETtLZQEJCEiv,  d-EoZg  de, 
oS-Ev  anXaX  xal  xayElai  dlxai  IxqIvovt  ahxib'  6i8ovg  yaQ  tceqX  Exdoxcov 
zu)v  äfxcpiaßrjxovfzevüjv  oqxov  xoXg  d./Lt(piGß7]xoiOLV  aTtrjXXdxxEZO  xa^v 
xal  dacpaKÖig. 

3)  Auf  eine  solche  deuten  die  Worte  tceqI  x^v  XEyoßsvrjv  xqIoiv. 
Trotzdem  hat  man  dies  bestritten  und  schon  Stallbaum  in  dem,  was 
Piaton  von  der  Paöafxdvd-vog  xQiaig  erzählt,  eine  Dichtung  des  Philo- 
sophen gesehen.  Augustin,  Der  Eid  im  griech.  Volksglauben  S.  38 
nennt  dies  sogar  einen  platonischen  Mythos,  womit  ich  aber  meine 
Vorstellung  von  platonischen  Mj^then  nicht  vereinigen  kann.  Wovon 
Stallbaum  und  Augustin  ausgehen,  ist  der  Widerspruch,  in  dem 
Piatons  Bericht  mit  einer  andern  Ueberlieferung  über  Khadamanthys 
stehen  soll.  Davon  wird  weiter  noch  die  Rede  sein.  Hier  mag  nur 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  auch  in  den  Sprichwörter-Sammlungen 
übereinstimmend  mit  Piatons  Bericht  es  heisst  'PaSa^avS-vog  xQLOig: 
inl  xöjv  im  dixaioaivfj  ßaQxvQovßsvojv  (Diogen.  in  Paröm.  Gr.  II  S.  48, 
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Recht  von  Gortyn  vollkommen  bestätigt  wird.^)  Aber  noch 
in  anderer  Beziehung  sollte  Rhadamanthys  reformirend  in 
das  Schwören  eingegriffen  haben.  Und  auch  diese  Sage 
hatte  sich  in  einem  Sprichwort  verkörpert.  '^Paöafiavd-vog 
oQxog,  so  nannte  man  alle  die  bekannten  Eide,  in  denen 
beim  Hund,  beim  Widder,  bei  der  Gans  und  dergleichen  ge- 
schworen wurde,  um  den  Missbrauch  des  göttlichen  Namens 
zu  vermeiden.  2)    Absurd  würde  es  sein  anzunehmen,  Rhada- 


Dasselbe  bei  Suidas  u.^P.xq.)  und  ^P.y.Q.:  snl  tGjv  ÖLxaioxdxojv  (Makar. 
in  Par.  Gr.  II  S.  206).  Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  Piaton 
einer  älteren  und  insbesondere  auf  Kreta  geltenden  üeberlieferung 
folgt,  erscheint  es  auch  recht  passend,  dass  er  in  einem  auf  Kreta 
localisirten  Gespräch  die  Rede  auf  diese  'P .  xq.  kommen  und  an  ihr 
in  Gegenwart  eines  Kreters  eine  gewisse  Kritik  üben  lässt  (a.  a.  0. 
p.  948  C  f.). 

1)  Dasselbe  bestimmt  die  Fälle,  in  denen  der  Richter  den  strei- 
tenden Parteien  Eide  auferlegen  soll  und  zwar  Entschuldigungs-  sowohl 
als  Ueberführungs-Eide :  Zitelmann,  Recht  von  Gortyn  S.  70.  72.  77, 
Vgl.  Ziebarth,  De  jure  jurando  S.  35  u.  Gilbert,  Beiträge  S.  465. 

2)  Wo  man  sich  solcher  Eide  mit  Absicht  bediente,  geschah  es 
aus  einer  Frömmigkeit,  die  wie  ein  Rest  aus  der  guten  alten  Zeit  er- 
schien (Kratin  fr.  231  Kock).  Daher  schwört  auch  Lampon  so  (nach 
schob  Arist.  Vögel  521  als  fiavzig  xaiä  xov  yjqvbq  ixic,  iiavzixov  oqvsov). 
Diese  Frömmigkeit  trat  noch  mehr  heiwor,  wenn  ein  ursprünglicher 
Göttername  in  der  Schwurformel  nicht  ganz  verwischt  war;  das 
Meiden  desselben  wurde  auf  diese  Weise  noch  ersichtlicher.  Vgl.  Lehrs 
Piatos  Phädrus  u.  Gastmahl  S.  142,  dessen  Bemerkungen  (im  Anschluss 
an  Becker,  Charikl.  I  S.  389)  aber  freilich  nicht  genügen,  namentlich 
da  man  vi]  xbv  ZTjva^  woran  allerdings  v>i  xov  yj/va  anklingen  würde, 
meines  Wissens  nicht  sagte  (trotz  ov  fiä  Zf/va  Odyss.  20?  339.  II.  23,  43. 
s.  o.  S.  17,  4.  ov  däv  bei  Theokrit  vgl.  Fritzsche  zu  4,  17;  und  Z^va 
ö"  oQXLOv  yMAib  bei  Soph.  Phil.  1324,  vgl.  Trach.  1188  Dind.  Eur.  Hipp. 
1025  Kirch.).  Beispiele  aus  neueren  Sprachen  anzuführen  ist  unnöthig: 
nur  als  vielleicht  weniger  bekannt  und  als  Curiosum  darf  erwähnt 
werden,  dass  man  noch  jetzt  in  Rhadamanthys'  alter  Heimat  seine 
Regel  befolgt  und  ^ä  xo  ^^qlo  oder  ^a  xö  yvkö  für  fjLo.  xb  d-eb  sagt 
(Jeannaraki,  Kretas  Volkslieder  S.  327a  u.  379^).  Bediente  man  sich 
jener  Schwurformeln  auch  aus  Frömmigkeit,  so  waren  dieselben  doch 
nicht  daraus  entsprungen,  sondern  wie  sie  der  Hausmannskost 
{xQafxßri,  xännaQiq,  läyava  vgl.  auch  fx^xuDvoQ  yj.ör/  bei  Suidas  u. 
Mä  f^r/xojvog  yX6)]v  und  u.  val  val  fx.  (jl.  y},)  und  Hausthieren  (der 
alte  Camerarius  freilich  sah  im  Hund  das  Symbol  der  Treue  und  ver- 
glich das  v)]  xbv  xvva  mit  dem  medius  fidius  der  Römer:  Stallb.  zu 
Piaton  Apol.  p.  22  A)  entnommen  sind,  so  entstammten  sie  der  Volks- 
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manthys  oder  irgend  Jemand  habe  dergleichen  vulgäre  Eide 
als  sollenne  vor  Gericht  zugelassen  und  daran  so  wichtige 
Folgen  geknüpft  als  die  Entscheidung  eines  Prozesses  sein 
konnte.  Die  ^Paöanavd^voq  xQiöig  darf  daher  nicht  mit  dem 
oQxog  zusammengeworfen  werden.  ')  Ebenso  wenig  aber 
stehen  beide  Nachrichten^  die  über  den  Eid  und  die  über 
das  Urtheil  des  RhadamanthyS;  mit  einander  in  Widerspruch^ 
als  wenn  er  nach  der  einen  das  Schwören  befördert^  nach 
der  andern  unterdrückt  habe  (s.  o.  S.  95,  3).  Vielmehr  ver- 
bindet sich,  was  in  beiden  berichtet  wird,  sehr  wohl  zu  dem 
gleichen  Zwecke,  und  die  Eide,  unter  Anrufung  wenigstens 
der  Götter,  sollten  aus  dem  alltäglichen  Verkehr  verschwin- 
den, damit  sie,  seltener  geworden  2)^  da,    wo  man  ihrer  be- 


spräche und  gingen  keineswegs  nur  über  fromme  Lippen.  Vgl.  bes. 
Athen.  IX  p.  370  B  ff.  Aristoph.  Wesp.  83  {fxä  zov  xvva)^  und  noch 
für  spätere  Zeit  bestätigt  dies  Eustathios  zu  IL  19,  396  S.  209  Stallb.: 
6  yv6ait,ix>v  ö/Xog  öiöuvvxaL  xatä  tü)v  Kayävoiv  (nach  Suidas  u.  Ma  xa 
Xayava).  Gehört  hierher  auch  das  schweizerische  „bim  Chäfer"? 
Alpenrosen  1813  S.  245.  Schweiz.  Idiot.  3,  161  (vgl.  J.  Grimm,  D. 
Myth.3  S.  655  ff.  981  f.).  Die  Frömmigkeit  hatte  auch  noch  andere 
Mittel.  Von  dem  elliptischen  Eide  val  ^a  zov  sagt  z.  B.  Suidas  II,  1 
Sp.  944  QvQ-(jLit^£L  ö  XbyoQ,  UQoq  evGsßeiav  (s.  0.  S.  81,  4)  und  ähnlich 
Philon,  De  spec.  legg.  p.  271  M  dioQ^aOL  yäg  dva<pS-eySd/Li8voi  xooovxov 
IäÖvov  vfj  xöv,  7]  fxd  xöv,  ß7]68v  nQoaXafißdvovxeg,  sfjLfpdGsi  xyg  dno- 
xoTcfjq,  xQavovv  oqxov  ov  y£v6fi£vov.  Ihren  Ursprung  hatten  auch 
diese  elliptischen  Eide  nicht  aus  der  Frömmigkeit,  sondern  wie  andere 
ihrer  Art  im  häufigen  Gebrauch  und  der  Abnutzung  (Paul  Meinhardt, 
De  forma  et  usu  juramentorum  S.  23).  Wie  die  Sophistik  sich  von  An- 
fang an  im  Eide  eingenistet  hat,  so  genügte  besonders  subtilen  Ge- 
müthern schon  die  kleinste  Abänderung  der  üblichen  Eidesformel ,  um 
das  Wesen  des  Eides  zu  vernichten.  So  wendet  sich  der  Kirchen- 
vater Augustin  Sermo  180,  6,  6  gegen  Solche,  die  behaupteten  „Seit 
Dens,  Testis  est  Dens,  Invocabo  Deum  super  animam  meam  verum 
me  dicere"  seien  keine  Eidschwüre.  —  Dieses  ganze  Thema  sollte  hier 
nur  angeschlagen,  nicht  erschöpft,  sondern  nur  einige  weniger  be- 
achtete Punkte  hervorgehoben  werden. 

1)  Wie  dies  dem  Anschein  nach  geschieht  von  Apostolius  15,  17 
(Paröm.  Gr.  II  632):  "^PaöafxdvS-vog  oqxoq:  int  x(bv  enl  öixccioavv^ 
(jLaQxvQovfxevoyv .  0  6h  oqxoq  tjv  xaxd  yt^vög  xxX,  s.  0.  S.  95,  3.  Auch 
Sosikrates  beim  schol.  Arist.  Vögel  521  drückt  sich  nicht  ent- 
schieden aus. 

2)  So  sagt  auch  Eustath.  Od.  19,  396  S.  209,  25  Stallb.,  nicht, 
Rhadamanthys  habe  verboten  überhaupt  bei  den  Göttern  zu  schwören, 

Hirzel,  Der  Eid.  7 
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durfte^  vor  Grericlit,  desto  grössere  Heiligkeit  und  Ki'aft 
gewönnen. 

So  verknüpft  sicli  mit  dem  Namen  des  Rhadamanthys 
eine  Reform  des  Eides,  wie  sich  damit  bereits  eine  der 
Rache  und  der  Strafe  verknüpft  hatte.  ^)  Und  beide  Re- 
formen haben  das  Recht  an  dem  gleichen  Xamen  zu  haften, 
insofern  sie  Kinder  desselben  Geistes  sind.  Es  sind  zunächst 
Reformen  im  religiösen  Sinn:  denn  die  Götter  sind  es  nicht 
nur,  deren  Entscheidung  im  Eide  angerufen  wird  und  gelten 
soll,  sondern  auch  die  Strafe  bestimmt  sich  nach  einer  von 
ihnen  gegebenen  Xorm -);  menschlicher  IiTthum  und  mensch- 
liche Willkür  sollen  von  der  Entscheidung  über  die  Schuld 
nicht  minder  als  von  der  Bestimmung  der  Sti'afe  ausge- 
schlossen werden.  Und  sodann,  wie  Rhadamanthys  dem 
]\Iissbrauch  der  Todesstrafe  und  deren  allzuweiter  Ausdeh- 
nung sich  widersetzte,  dagegen  da,  wo  sie  hingehörte,  mit 
unbeugsamer  Strenge  ihre  Vollziehung  forderte,  so  ist  er 
auch  dem  Missbrauch  der  Eide  nur  entgegengetreten,  damit 
dieselben  in  den  seltenen  Fällen  ihrer  Zulassung  eine  desto 
grössere,  jeden  V\^iderspruch  wegi'äumende  Kraft  und  Würde 
besässen^);  mit  dem,  was  einmal  als  Recht  anerkannt  war, 
mit  dem  sollte  Ernst  gemacht  und  kein  Spiel  getrieben 
werden. 

Gleiche  Gedanken  und  Gesinnungen  wie  diese  treten 
auch  noch  sonst  in  der  griechischen  Geisteswelt  hervor.  Nicht 
bloss  das  Verhältnis  von  Vergehen  und  Strafe  bemassen  die 


sondern  nur,  bei  jedem  beliebigen  Anlass:  '^Paödfxav&vg  6L  (paaiv, 
V718Q  xov  ufj  d-eöv  ovof.id'QeLV  ijil  näoiv  ixe?.avoSy  (paoi,  xazä  y,rivbq 
y.al  xvvöq  y.al  y.oLOv  oiÄvivaL.  Dasselbe  schon  bei  Suidas  u.  yf^va 
oavvvai. 

1)  Bisweilen  fabelte  man  im  Alterthum  von  Gesetzen,  die  er  in 
dieser  Hinsicht  gegeben:  über  ein  geschriebenes  Gesetz,  das  Tödtung 
aus  Xothwehr  gestattete,  s.  o.  S.  94.  1;  von  einem  vöuo:;.  die  Eide 
betreffend,  r^det  der  Scholiast  zu  Piaton  S.  331  Bekk. 

2)  S.  0.  S.  90.  3. 

3)  In  derselben  Weise  sollte  nach  Kaiser  Augustus  die  Folter 
der  Sklaven  angewandt  werden:  Quaestiones  neque  semper  in  omni 
causa  et  persona  desiderari  debere  arbitror,  et.  cum  capitalia  et 
atrociora  maleficia  non  aliter  explorari  et  investigari  possunt  quam 
per  servorum  quaestiones.  efficacissimas  eas  esse  ad  requirendam  veri- 
tatem  existimo  et  habendas  censeo  (Dig.  48,  18,  8pr.). 
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Pvthagoreer  ähnlich  wie  Rhadamanthys  ')^  sondern  auch  der 
Eid  erfuhr  von  ihnen  die  gleiche  Schätzung,  da  sie  ihn  nicht 
wie  kleine  Münze  unbedenklich  und  jeder  Zeit  hinwarfen, 
sondern  nur  selten  schworen,  dann  aber  auch  ihrem  Schwur 
durch  unerschütterliche  und  rücksichtslose  Treue  Goldeswerth 
gaben.-)  Wohl  nicht  zufällig  stimmen  in  dieser  Hinsicht  die 
Essener  mit  ihnen  überein  ^);  auch  der  Widerspruch  der 
Tradition  fehlt  nicht,  die  sie  einmal  zu  den  Gegnern  des 
Eides  rechnet  und  dann  doch  wieder   ihnen    das  Lob  beson- 


1)  Arist.  Eth.  Xik.  Y  8  p.  113213  21ff. :  öoaeZ  Ö8  zlol  zal  xö  avzt- 
nenovQ-bq   elvai    aTtKbq   dlxaiov.    loaneQ    ol  TIvO-ayögeLOi  ecpaoav    wql- 

tovTO    yäg    anXibq   tö  ölyMLOv  zo   avzLTtenovQ-ÖQ  akXto' xalzoi 

ßovXovzai  ye  zovzo  Xiyeiv  y.al  z6  '^PaöafiavQ-voq  dlxaiov 

sl'xe  TtdQ-OL  zd  x   sgsqe,  ÖLxrj  x    iQ-eZa  yevoLZO. 

2)  Diodor,  Sic.  X  9,  1:  ozl  6  TIvQ-ayooaq  UQoq  zoTq  a/.Xoiq  TCaQriy- 
yeXXE  zoXq  fxavO^dvovaL  anavlajq  /ihv  ofxvvvai,  /Qrjaafxavovq  de  zoZq 
oQXOLq  Ttdvzcoq  ifXfxsvsLV  xal  UQoq  zsXoq  ayeiv  vnsQ  (hv  av  zuq  oiiöaij 
Ttgayudzwv  xzX.  Ygl.  noch  Zeller  in  Hilgenf.  Z.  f.  wiss.  Theol.  42 
S.  223, 1.  Ein  Abbiegen  von  der  Anrufung-  Gottes,  das  ich  freilich 
mic  dem  Schwur  des  Rhadamanthys  nicht  auf  gleiche  Stufe  stellen 
möchte,  zeigt  sich  auch  im  Schwur  der  Pythagoreer  bei  der  Tetraktys 
(vgl.  auch  den  Eingang  einer  pythagoreischen  Schrift  bei  Diog.  L. 
YIII  6  oi)  [lä  zbv  äsQa,  xöv  dvanvscD  xzX.  und  dazu  Zeller,  Ph.  d.  Gr. 
III  23  S.  201,  1  luä  zfjv  dvanvo^v  auch  Arist.  Wölk.  627]  u.  Diels 
Elementum  S.  48;  ausserdem  die  Worte  aus  der  JiafAaQzvQia  ^laxcoßov, 
die  Zeller  in  Hilgenfelds  Zeitschr.  42,  S.  218.  2  anführt  und  in  denen 
zwar  das  oqxloccl  verboten,  aber  das  inifxaQzvQaa&aL  gestattet  wird) 
und  beim  Stifter  der  Sekte  (0.  S.  14.  1.  S.  16,  1),  welcher  letztere 
Schwur  sich  mit  dem  der  Xuhammedaner  beim  Propheten  oder  der 
Priscillianisten  beim  Stifter  ihrer  Sekte,  der  Christen  überhaupt  bei 
Christus  (s.  u.  S.  110,  4)  vergleichen  lässt.  —  Wie  die  Aegypter  nach 
hellenischer  Yorstellung  sich  auch  sonst  mit  den  Pythagoreern  be- 
rührten, so  bestand  eine  Aehnlichkeit  mit  ihnen  und  noch  mehr  mit 
Rhadamanthys  auch  hinsichtlich  des  Eides.  Nirgends  wurden  die 
Eide  so  heilig  gehalten  als  in  Aegypten  (Isokrates,  Busiris  25),  aber 
sie  hatten  auch  als  Reinigungseide  vor  Gericht  eine  besondere  Kraft 
und  waren  selten  (Diodor  Sic.  I  79,  1  f.  auch  hier  Aehnlichkeit  mit 
dem  Recht  von  Gortyn,  vgl.  über  das  Abschwören  der  Schuld  Zitel- 
mann,  S.  72):  es  wird  also  auch  das  Weitere  ebenso  wie  bei  Rhada- 
manthys zu  deuten  sein,  dass  sie  „per  fetidas  cepas,  allia  et  simiiia" 
zu  schwören  pflegten  (Plinius.  Xat.  bist.  19,  101  vgl.  2,  16  Minucius 
Fei.  Octav.  28,  9,  vgl  aber  auch  Juvenal,  Sat.  15.  9  f.  und  Friedländer, 
wonach  die  Aegypter  dergleichen  göttlich  verehrten). 

3)  Zeller  in  Hilgenf .  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  42.  223  f. 
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derer  Eidestreue  zuerkennt  ^),  und  wird  am  einfachsten  bei 
beiden  in  derselben  Weise  geschlichtet  wie  bei  Rhadamanthys. 2) 
Der  Schwur  des  Rhadamanthys  wäre  schwerHch  zu  solchen 
Ehren  gekommen,  wenn  sich  nicht  Sokrates  seiner  bedient 
hätte  ^);    und   auch  darin   glich    der   attische   Philosoph    dem 

1)  Pythagoreische  Vorschrift  war  nach  Diog.  Laert.  VIII  22 
/jUiö"  o/Ltvivai  S-eoi'Q  ohne  jede  Einschränkung:  Zeller.  Ph.  d.  Gr.  III  2^ 
S.  146,  4.  hiermit  vgl.  o.  S.  99,  2.  Auf  den  Widerspruch  der  Tra- 
dition scheint  Menage  z.  St.  mit  seinem  ..tarnen"  hinzudeuten.  Viel 
greller  fällt  er  ins  Auge  bei  den  Essenern.  Es  mag  noch  hingehen, 
dass  bei  Philon  Quod  omnis  probus  lib.  p.  458  M  ihnen  unter  andern 
To  avuifioTov  nachgerühmt  wird;  wie  denn  auch  König  Herodes  so 
viel  Rücksicht  nahm  ihnen  den  Schwur  der  Treue  zu  erlassen 
(Joseph.  Arch.  XV  10,  4).  Stärker  drückt  sich  Josephus  aus  De 
hello  Jud.  II  8,  6:  xal  näv  /lisv  to  qt^B-sv  vtc  avxCov  loyvQÖxeQov 
oQxov^  xo  8\  dfjLVveLV  nsQuaxavxaL,  yßiQÖv  xi  xflq  sTiiOQXiag  vTioXafißd- 
vovxeg  (womit  merkwürdig  übereinstimmt  Lichtenberg  Schriften  I 
S.  149:  „Ein  Gelübde  zu  thun  ist  eine  grössere  Sünde,  als  es  zu 
brechen").  Und  derselbe  Josephus  berichtet  gleich  darauf  (7)  von 
den  OQXOL  (pQLxüöeLq  (Zeller,  Phil.  d.  Gr.  III  23  S.  301,  1.  Ders.  in 
Hilgenf.  Z.  f.  w.  Th.  42,  S.  219  f.),  durch  die  Alle  gebunden  wurden, 
bevor  sie  in  die  Gesellschaft  eintraten,  und  charakterisirt  ihre  Eides- 
treue mit  folgenden  Worten:  xolovxolq  fxsv  oqxoiq  xovq  TtQOOiövxaq 
icaa(pa?dtovxaL,  xoiq  (Je  sn  ä^LO'/Qsoiq  afiaQu^fiaaiv  aXövxaq  exßäXXovoL 
xov  xdyfj.axog.  6  ös  ixxQt&elQ  ot/txiöxo)  noV.äxiq  jjlöqo)  ÖLatpQ-eiQexaL' 
xoLQ  yciQ  OQxotq  xal  xoTq  s&eolv  evöeöefxevoq  ovdh  xrjq  naQO.  xoXq 
aXXoLq  xQO(ffjq  övvaxai  fieza/.afißdvELV,  jioi](payGjv  öh  xal  Xl^w  xö  oCofia 
x7jxöfievoq  6La(pS^8iQ8xai.     S.  folgende  Anmkg. 

2)  Für  die  Pythagoreer  haben  wir  hier  den  Vorgang  des  Diodor 
0.  S.  99,  2;  und  für  die  Essener  kommt  noch  in  Betracht  das  Schwur- 
verbot des  Dekalogus,  wie  es  Joseph.  Arch.  III  5,  5  wiedergiebt,  int 
fitjöevl  (pavXoj  xov  d-aov  ö/j-vivaL.  Dagegen  will  mir  Zellers  abweichende 
Erklärung  des  essenischen  Schwurverbots  (in  Hilgenfelds  Zeitschr.  42 
S.  218  f.  223  ff.)  deshalb  nicht  genügen,  weil  Josephus  a.  a.  0.  sowohl 
die  Eide ,  deren  sich  die  Essener  enthalten,  als  die,  durch  welche  sie 
sich  gebunden  fühlen,  mit  denselben  Worten  o^xol  und  dfivvvai  be- 
zeichnet und  nichts  davon  sagt,  dass  er  beide  Male  besondere  und 
verschiedene  Arten  meint.  Auch  das  Avill  mir  nicht  recht  in  den 
Sinn,  dass  nach  Zellers  Erklärung  gerade  die  (pQixujdeiq  oqxol  blosse 
iinfjLaQxvQiaL  nicht  eigentlich  göttlicher  Wesen  sein  und  so  zu  sagen 
eine  schwächere  Art  des  Eides  darstellen  würden.  Eher  käme  für 
die  Essener  das  Verhalten  der  Benediktiner  in  Betracht,  die,  wie  B. 
Bauer,  Der  Eid  S.  58  bemerkt,  nur  bei  der  Aufnahme  in  den  Orden, 
dann  aber  nicht  mehr  schworen. 

3)  Suidas  u.  Xr^va  ofxvvvaL  wendet  sich  gegen  Solche,  die  bei 
der  Erwähnung  dieses  Schwurs  den  Rhadamanthys  mit  Stillschweigen 
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kretischen  Richter,  dass  er  wie  dieser  dem  feierlich  ge- 
schworenen Eid  eine  Alles  entscheidende  Wirkung,  wenigstens 
üher  das  eigene  Handeln,  zugestand  und  ihm  deshalb  treu 
blieb  bis   in    das  Angesicht   des  Todes,   ja   bis   in    den  Tod 


übergingen  und  nur  den  Sokrates  nannten.  Zu  diesen  gehörten,  die 
nach  Joseph  c.  Apion.  II  37  S.  263  f.  Bekk.  ihm  vorwarfen  ort  xaivovq 
oQxovQ  a)fivv£  (vgl.  Xenophon,  Apol.  24).  Ob  auf  denselben  Schwur 
EvQLTCLÖeLoq  oQxoq  sich  bezieht  und  Euripides  dadurch  nur  als  Sokra- 
tiker  bezeichnet  werden  soll  (Parömiogr.  Gr.  I  S.  413),  wussten 
schon  die  Alten  nicht  sicher  {lgcdq).  —  Sokrates  schwor  besonders 
häufig  beim  Hunde,  wofür  auch  die  platonischen  Dialoge  mehr  als 
einen  Beleg  geben,  aber  auch  beim  Widder  oder  Bock,  bei  der  Gans, 
der  Platane  oder  Eiche.  Aehnlich  schwuren  Andere  seiner  Zeitgenossen 
(s.  0.  S.  96,  2),  und  später  ihm  nacheifernd  schwur  der  Stifter  der 
stoischen  Schule,  Zenon,  bei  der  Kaper  {xdnnaQLq'.  Menage  zu  Diog. 
Laert.  VII  32).  —  Im  späteren  Alterthum  sah  man  darin  Beweise  seines 
Unglaubens,  wegen  dessen  er  verurtheilt  worden  sei  (Menage  zu  Diog. 
Laert.  II  40).  Und  in  der  That  scheint  die  Anklage  hiervon  ge- 
sprochen zu  haben.  Darauf  führt  nicht  bloss  Josephus  a.  a.  0.,  son- 
dern auch  Xenophon,  Apol.  24,  wo  Sokrates  im  Gegensatz  zur  Anklage 
behauptet:  ovte  yaQ  sycoye  avxl  /liög  xal'^'HQac,  xal  xGjv  ovv  xovxoiq 
d-Eü)v  ovTE  d-vwv  XLol  KaLvoXq  öalfxoOLV  ovxe  öfxvvg  ovxe  vo[älC,o)v 
aXXovq  d-eovg  dva7t£(p7]va.  (In  der  platonischen  Apol.  22  A  hat  sich 
Sokrates  trotzdem  nicht  abhalten  lassen,  seinen  Richtern  ins  Gesicht 
v^  xöv  xi'va  zu  schwören.  Vgl  übrigens  auch  Aristoph.  Wolken  627 
und  814,  Verse,  die  im  Grunde  doch  auch  eine  Anklage  des  Sokrates 
und  seiner  Schüler  enthalten,  dass  sie  bei  anderen  als  den  gewöhn- 
lichen Göttern  schwören:  iia  xfjv  ^Avanvorjv,  fxä  xö  Xdog,  [xä  xbv 
^Af-Qa ;  ßa  xfjv  '^OßiyXriv).  Diese  Worte  widerlegen  zugleich  die  Meinung 
Ziebarths,  De  jure  jurando  in  jure  Graeco  S.  10,  1,  dass  die  Anklage 
sich  nicht  gegen  die  genannten  Schwüre,  sondern  gegen  den  Schwur 
r^)  r/)v  ^'Hgav  richtete  (auch  diesen  Schwur  braucht  Sokrates  vor 
seinen  Richtern  in  der  platonischen  Apol.  24  E) :  denn  die  Hera  er- 
scheint hier  neben  Zeus  gerade  unter  den  rechtmässigen  Göttern, 
denen  man  opfern  und  bei  denen  man  schwören  darf,  und  wird  aus 
diesem  Grund  unterschieden  von  den  xaivol  öalfioveg,  deren  Cult  man 
Sokrates  zum  Vorwurf  machte.  Ziebarth  meint,  bei  der  Hera  hätten, 
wenigstens  in  Athen,  nur  die  Philosophen  geschworen.  Dabei  ist 
aber  übersehen,  dass  in  Xenophons  Symposion  ausser  Sokrates  selber 
(4,  54)  auch  Kallias  (4,  45),  Hermogenes  (8,  12)  und  der  jeder  Philo- 
sophie ganz  unverdächtige  Lykon  (9,  1) ,  in  Piatons  Laches  181  A 
Lysimachos,  doch  auch  nur  alg  xig  x(bv  x()??(7rä)v  'Ad'r]vai(ov  und  nicht 
speziell  ein  Sokratiker,  bei  der  Hera  schwören,  und  in  der  Kyropädie 
Hystaspes  (VIII  4,  12),  dem  gerade  einen  Philosophenschwur  in  den 
Mund  zu  legen  kein  Anlass  war.  Vgl.  P.  Meinhardt,  De  forma  et 
usu   juramentorum   S.  51.      Ausserhalb  Athens   schwuren  auch  nicht 
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selbst.^)  Freilich  eine  ängstliche  Frömmigkeit  dürfen  wir 
in  ihm  nicht  suchen^  und  so  kann  auch  Furcht  vor  der  gött- 
lichen Strafe  nicht  der  Grund  gewesen  sein,  aus  dem  seine 
Eidestreue  hervorwuchs.  Eher  dürfen  wir  ihm  Gesinnungen 
zutrauen,  wie  sie  im  Namen  der  Stoiker  Cicero  ausgesprochen 
hat  -)  und  wie  sie  auch  die  Epikureer  hegen  konnten,  die  sich 
des  Schwörens  so  wenig  enthalten  haben  werden  als  des 
Betens.3)     Wenn  auch  seine  Ansichten  über  die  Götter  weit 


etwa  bloss  die  Frauen  bei  der  Hera,  wie  Hera  als  Schwurgottheit 
neben  Zeus  auf  einer  messenischen  Staatsurkunde  ( Dittenberger  Syl- 
loge2  234,  24)  und  im  Bündnisvertrag-  zwischen  Hannibal  und  König 
Philipp  (Polyb.  7.  9.  1 1.  und  die  Klagen  der  Ariadne  bei  Nonnus 
Dion.  47,  415  ff.  lehren.  Die  letzteren  Verse  {ävzl  yaQ  "Hqtjq  "ffr 
LvyiTjv  xa/.aovGLv,  a7iEiQoyd,uoLO  d^ecüvr/g  ^'Si/j-ooev  [sc.  Theseus]  äxpäv- 
TOLO  yaixri'/.LOv  ooy.ov  \4.&f'iVT]g)  setzen  ausserdem  voraus,  dass  man  in 
Athen  den  yajurjMog  oqxoq  bei  der  Hera  schwor.  Und  nun  bedenke 
man  weiter  ausser  der  AYürde,  die  der  Himmelskönigin  zukam  (Hom. 
hymn.  12,  5:  tlovolv  ofxCog  Ju  xEQTiLy.EQavvio).  die  Bedeutung,  die  sie 
als  Ehegattin,  als  Typus  und  Schützerin  insbesondere  der  ehelichen 
Treue  (Aisch.  Eum.  212  Kirchh.:  HQaq  T:e?.£lag  xal  Aioq  nLGTOifjLaxa. 
II.  14,  304  ff.  erscheint  sie  als  Schiedsrichterin  in  ehelichen  Streitig- 
keiten), behauptete,  sodann  den  Stolz,  den  in  die  Pflege  und  Ordnung 
der  Ehe  gerade  Athen  setzte,  das  sich  rühmte  durch  Kekrops  die 
Heimath  der  Monogamie  zu  sein,  und  man  wii'd  nicht  mehr  so  wunder- 
liche Vermuthungen  für  nöthig  halten,  wie  sie  aufgestellt  worden 
sind  (Meinhardt  a.  a.  0.),  um  es  begreiflich  zu  finden,  dass  hin  und 
wieder  ein  Mal  Athener  auch  bei  dieser  Gottheit  schworen  (Hera  als 
Göttin  für  Männer  auch  im  Mythos  des  platonischen  Phaidros  p.  253A, 
und  zwar  für  die  ßaai/u^oL  nicht  für  die  Philosophen).  Dass  es  ein 
Privat-Schwur  des  Sokrates  war,  wird  meines  Wissens  von  den  Alten 
nie  bemerkt,  die  ihm  doch  sonst  bei  seinen  Schwüren  genau  auf- 
gepasst  haben. 

1)  Beispiele  der  Eidestreue  des  Sokrates  geben  Xenoph.  Mem.  I 
1.  18.  Hell.  I  7,  15.  Piaton  Apol.  32 B.  Er  hielt  den  Eid,  den  er 
als  Ephebe  und  Eathsherr  geschworen,  den  Gesetzen  gehorsam  zu 
bleiben.  Ebenso  Kriton  51 D  ff'.  In  kleinerem  Maassstabe  bewährt  er 
dieselbe  Treue  Charmid.  157  C.    Vgl.  Augustin.  Der  Eid  S.  23  f. 

2)  De  off*.  III  104 :  Sed  in  jure  jurando  non  qui  metus,  sed  quae 
vis  sit  debet  intellegi.  Est  enim  jus  jurandum  adfirmatio  religiosa: 
quod  autem  adfirmate  quasi  deo  teste  promiseris,  id  tenendum  est. 
Jam  enim  non  ad  iram  deorum,  quae  nuUa  est,  sed  ad  justitiam  et 
ad  fidem  pertinet.    Xam  praeclare  Ennius: 

0  Fides  alma  apta  pinnis  et  jus  jurandum  lovis! 
Qui  jus  igitur  violat,  is  Fidem  violat. 

3)  Der   Bischof   Dionysius   bei   Euseb.   praep.   ev.   XIV   27,   10 
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abwichen,  über  den  Eid  wird  Sokrates  doch  kaum  anders 
geurtheilt  haben  als  sein  Zeitgenosse  Demokrit  (s.  o.  S.  88f.) 
und  Beider  Standpunkt  mag  etwa  der  gewesen  sein,  den 
später  Garve  einnahm.  ^)  Im  Grunde  war  der  Eid  hier  eine 
sittKche  Handlung  und  die  religiöse  Hülle  hing  nur  lose  um 
ihn,  so  dass  sie  leicht  ignorirt  oder  abgeworfen  werden 
konnte:  wie  sie  denn  in  der  That  schon  damals  von  Vielen 
abgeworfen  wurde  und  wie,   nach   den  Berichten  wenigstens 

p,  783b  (=  Usener  Epic.  S.  259)  macht  es  dem  Epikur  zum  Vorwurf, 
dass  er  unausgesetzt  in  seinen  Schriften  vy  dia  und  (xa  dia  schwöre. 
Vgl.  vr)  xbv  ^HQaxUa  auf  der  Inschrift  von  Oinoanda  (bei  Usener  im 
Rh.  Mus.  47,  421).  Mag  die  Anrufung  des  Herakles  im  Munde  eines 
Epikureers  nur  Phrase  sein  oder  im  Munde  eines  Griechen  der  Kaiser- 
zeit nicht  viel  mehr  bedeuten  als  ein  römisches  mehercle  und  hercle, 
so  macht  doch  nicht  den  Eindruck  einer  rhetorischen  Floskel,  was 
wir  bei  Lucrez  lesen  II  1093  Lachm.: 

nam  pro  sancta  deum  tranquilla  pectora  pace 
quae  placidum  degunt  aevom  vitamque  serenam, 
quis  regere  immensi  summam  etc. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  diesem  Dichter  immer  und  in  Allem, 
was   er   sagt,   bitterer  Ernst  ist.    Cicero  macht  sich  lustig  über  den 
Widerspruch,  in  den  die  Epikureer  durch  die  Praxis  mit  ihrer  Theorie 
gerathen:  „quomodo  autem  tibi  placebit  lovem  Lapidem  jurare,  cum 
scias  lovem  iratum  esse  nemini  posse?"  schreibt  er  an  Trebatius  (Ad 
fam.  VII  12,  2). 

1)  Anmm.  zu  Cicero  von  den  Pflichten  III  S.  204  (Breslau  1819): 
„Folgendes  scheint  mir  die  reine  Wahrheit  zu  sein :  dass  ein  eidliches 
Versprechen  einem  jeden  andern  ernsthaften  Versprechen,  an  sich 
an  Verbindlichkeit  gleich  sei;  dass  es  aber  ein  Mittel  geben 
müsse  sehr  ernsthafte  Versprechen  von  scherzhaften 
leichtsinnig  ausgesprochenen  zu  unterscheiden;  dass  nichts 
fähiger  sei  einen  vernünftigen  Menschen  ernsthaft  zu  machen,  nichts 
die  Wichtigkeit  der  Angelegenheit,  welche  er  vor  hat,  stärker  aus- 
drücke, als  das  Andenken  an  Gott  und  die  Berufung  auf  ihn;  dass 
also  jeder  rechtschaffene  gut  denkende  Mann,  wenn  er 
eine  Aussage  mit  diesem  Andenken  verbindet,  die  Ernst- 
lichkeit seines  Versprechens  auf  eine  solche  unstreitige 
Weise  erkläre,  dass  er  sich  unter  keinen  Umständen  von 
der  Haltung  desselben  lossprechen  könne".  Es  findet  hier 
eine  ähnliche  Läuterung  des  Eides  von  einer  religiösen  zu  einer  sitt- 
lichen Handlung  statt,  wie  sie  David  Strauss  in  der  Glaubenslehre  II 
389  f.  mit  dem  Gebet  vorgenommen  hat.  Nicht  mehr  ein  Eingreifen 
der  Gottheit  soll  herbeigeführt  werden,  sondern  nur  der  Ernst  einer 
tiefern  Betrachtung  soll  uns  beim  Schwur  wie  im  Gebet  durch- 
schauern und  so  den  Willen  zum  Guten  und  Wahren  in  uns  stärken. 
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Späterer^),  bereits  in  der  Schätzung  der  Pythagoreer  der 
einfach  ehrliche  Mann  höher  stand  als  der  mit  äusserer 
Frömmigkeit  sich  zierende.  Die  religiöse  Dämmerung  weicht, 
der  ethische  Tag  beginnt. 


12.  Opposition  gegen  Rhadamanthys.   Der  Eid  ein  Beweis- 
mittel unter  anderen. 

In  diesen  Symptomen  kündigen  sich  Anschauungen  an, 
die  den  an  den  Namen  des  Rhadamanthys  geknüpften 
geradewegs  zuwiderlaufen.  Auch  seine  Straf-Theorie  war 
nicht  unangefochten  geblieben.  Aristoteles  wies  darauf  hin, 
dass  die  an  Rhadamanthys  sich  anlehnende  Maxime  der 
Pythagoreer,  immer  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten,  jedem 
Thun  das  entsprechende  Leiden  folgen  zu  lassen,  keineswegs 
die  Maxime  der  Gerechtigkeit  sei;  dass  vielmehr  ein  Unter- 
schied gemacht  werden  müsse  zwischen  den  Personen,  von 
denen  das  Thun  ausgeht  oder  gegen  die  es  sich  richtet,  und 
den  Motiven,  aus  denen  es  geschieht,  ob  mit  oder  ohne  Ab- 
sicht.-) Die  Kritik  war  nicht  neu,  vor  Aristoteles  hatte  sie 
Piaton  gegeben  ^)  und  auf  eine  Einschränkung    des   zu   all- 


J 


1)  Xacli  Diog.  Laert.  VII  22  ermahnte  Pythagoras  fir]6^  dixvvvai 
d^eovQ'  aoxeXv  yäo  avzöv  öeiv  agiÖTnazov  TtaQS/siv. 

2)  Xik.  Eth.  Y  8  p.  11321>  25 ff.:  Aoy.ei  6e  tlgl  xal  xb  avzL7t£7tov9-öz 
elvat  anX(bq  dlxaiov ,  wotieq  ol  IIv&ayÖQELOL  ecpaaav'  ÖjqIl^ovzo  yaQ 
ciTtXvjg  zö  ÖLy.aiov  z6  avxLTteTtovQ-bq  a?2oj'  zb  ö'  ärziTCETiovO-bg  oix 
6(paQfxözz£L  ovz^  ijtl  zb  öiavEiirizLy.bv  öiy.aLOv  ovz*  im  zb  dioQd-cjziyvv 
yaizoL  ßovXovzai  ye  zovzo  /.eyeiv  yal  zb  '^Paöafxdv&vog  öixaiov 

EL     AE     Ttäd-OL     zd     X     EQEtE ,     dixi]    y     l^Ela    yEVOiZO. 

no'ü.axov  yciQ  6ia(p(ovEL'  oiov  el  dijy/jv  e'/cov  indzagEv,  ov  6el  clvzl- 
Tt'/.TjyfjvaL,  yal  Et  aQXOVza  indza^EV,  ov  TtXriyijvai  fjLÖvov  öel  dk?.ä  yal 
yolaoQ-r/vat.  szl  zb  kyovoiov  yal  zb  dyovmov  öiacpsQEL  tio?.v.  Inso- 
fern übrigens  der  Satz  des  Khadamanthys  eine  Weisung  für  den 
Richter,  nicht  eine  Norm  der  Rache  für  Jedermann  ist,  trifft  diese 
Polemik  nur  theilweise  zu. 

3)  Vgl.  was  die  Gesetze  zu  Sokrates  sagen  im  Kriton  p.  50  E: 
^Etielö}/  ÖS  iyevov  ze  yal  EqEZQd(py]q  yal  inaiÖEvS-rjg,  e^olq  av  eItcelv 
TtQüizov  juev,  iüQ  oi'/l  TjuszEQog  ija&a  yal  Eyyovog  yal  öovXog,  avzög  xe 
yal  ol  ool  TCQÖyovoi;  yal  el  zovQ^  ovziag  E'/el,  üq  6$  l'aov  oI'el  Eivai 
aal  xb  ölyaLOV  yal  rifiZv,  yal  azz^  av  ri^Elg  oe  ETiL/ELQGjfjiEv  tioleTv,  yal 
ool  zavza  dvziTtOLEtv  olel  ölyaiov  slvaL;  rj  itQog  fihv  aga  ool  xbv  naxEQa 
ovy  iq  i'oov  i)v  xb  öiyaLOv  yal  ngbg  xbv  öiOTtöxrjv,  el  ool  vjv  ixvyxavsv, 
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gemeinen  Satzes,   die  durch  Pietätsrücksichten  geboten  sei, 
wird  bereits  von  Sophokles  hingewiesen.')    Alle  drei  sprachen 


toate,  aneQ  Ttaaxoig,  xavxa  xat  avriTtoiEiv,  ovzs  Tcaxöiq  axovovxa  avzi- 
kiysLV  ovTE  TV7iTÖ,uevov  avxLTvntBLV  ovTS  aXXa  xoiavza  7to).Xd '  tiqoq  öh 
t^v  naxQLÖa  aga  xal  xovq  vöfiovg  i^eoxai  ool,  IhaxE,  idv  oe  STtLyeLQÖjfjLev 
ijfxetg  änoXkivaL  dixaiov  riyov^evoL  Elvai,  xccl  av  6s  fjfxäg  xovq  vöpiovq 
xat  r/)v  naxQLÖa  xa&'  oöov  övraoai  iiiLyELQi^OELq  ävxanoXXvvaL,  xal 
(prjOEiq  xavxa  tcolüov  dixaia  TCQaxxELV,  ö  x^  dlrjS-Ela  xfjq  aQExfjq  exl[jleXö- 
[jLEVoq;  Tj  ovxioq  el  oo<p6q,  uyazE  XEXtjd-s  oe,  oxl  ßrjXQÖq  xe  xal  naxQoq 
xal  xöov  aXX(i)v  TCQoyövojv  dndvxcov  xliucoxeqöv  eoxi  naxQlq  xal  aEfxvo- 
XEQOv  xal  ayuoTEQOv  xal  iv  pLEi'C,ovi  iio'iQa  xal  nccQa  O-Eotq  xal  naQ 
dvd-QiOTCOiq  xolq  vovv  E^ovai,  xal  aEßEod-ai  öeT  xal  ,uäXXov  vtieixelv  xal 
d^cüTXEVELV  TtaxQLÖa  xaXETtaivovaav  tj  naxEQa,  xal  rj  nEid-ELV  rj  tcoielv 
a  dv  xeXev^,  xal  ndoyEiv,  idv  xi  TtQoaxdxxy  nad-Eiv,  fjovyjav  ayovxa, 
idv  XE  xvitxEoS-aL  idv  xe  ÖEZa&ai  xxX.  Vgl.  auch  p.  49  E  ff. 
1)  0.  C.  1189  ff.  Dind.  sagt  Antigene  zum  Yater: 

Ecpvaaq  avxöv  (der  Polyneikes)*  Iügxe  ßrjös  ÖQuivxd  oe 

xd  Xibv  xaxLOxcDv  övaoeßeOTax^.  (h  ndxEQ, 

S-Efiiq  OS  y  Eivai  xelvov  dvxiÖQäv  xaxihq. 
Im  Gegensatz  hierzu  steht  die  strenge  Durchführung  der  Eegel  des 
Rhadamanthys,  die  wir  schon  früher  in  demselben  Stück  fanden 
(ö.  S.  94, 1).  Sophokles  eröffnet  damit  den  Blick  auf  einen  Kampf,  der 
zu  seiner  Zeit  zwischen  der  strengeren  einfachen  und  milderen  modi- 
fizirten  Ansicht  stattfand.  Ein  anderes  Symptom  desselben  Kampfes 
dürfen  wir  wohl  in  Aristoph.  Wölk.  1325  ff.  1409  ff.  erkennen ,  wo 
Pheidippides  auf  Grund  der  Schläge,  die  er  als  Kind  von  seinem 
Vater  empfangen,  das  Recht  beansprucht,  diesen  jetzt  wieder  zu 
schlagen.  Aus  diesem  Spott  des  Aristophanes  ist  zu  vermuthen,  dass 
die  alte  Regel  des  Rhadamanthys  damals  von  irgend  einer  Seite  neu 
aufgenommen  wurde.  Es  würde  sich  dies  gut  schicken  zu  der  damals 
im  Schwange  gehenden  demokratischen  Gleichmacherei,  dem  Anpreisen 
der  vollkommenen  Loovofxla.  Pheidippides  pocht  ebendeshalb  auf  seine 
Freiheit,  die  ihm  dieselben  Rechte  gebe,  wie  seinem  Vater  (1414),  und 
umgekehrt  heben  Solche,  die  die  strenge  Fassung  der  Rhadamanthys- 
Regel  bekämpfen,  wie  Piaton  Kriton  50 E,  gerade  hervor,  dass  eben 
nicht  alle  Menschen  gleiche  Rechte  haben.  Eine  ähnliche  Satire  wie 
in  den  Wolken  scheint  übrigens  auch  in  der  Erzählung  aus  Herakles' 
Jugend  (o.  S.  94, 1)  enthalten  zu  sein.  Herakles  tödtet  seinen  Lehrer 
Linos,  indem  er  ihn  niederschlägt,  und  rechtfertigt  sich  dann  vor  den 
Richtern  durch  Berufung  auf  das  Gesetz  des  Rhadamanthys.  Dem 
Amphitryon  aber  wird  es  trotz  der  Freisprechung  unbehaglich  bei  der 
Sache  und  er  schickt  deshalb  den  Sohn,  damit  so  etwas  nicht  wieder 
vorkomme,  auf  das  Land.  Das  klingt  wie  eine  Andeutung,  dass 
solche  Grundsätze  in  die  Wildniss,  aber  nicht  in  ein  bürgerliches 
Zusammenleben   taugen.   —   Ein  ähnlicher  Kampf  wie  dieser  war  der 
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nur  bestimmter  aus  was  ohne  viel  Geräusch  die  Sitte  und 
das  positive  Recht  praktisch  längst  vollzogen  hatten.  Es 
handelt  sich  nicht  so  wohl  um  eine  Aufhebung  des  alten 
Satzes  als  um  eine  den  Umständen  angemessene  Interpre- 
tation. Aehnlich  erging  es  der  Prozessregel  des  Rhadamanthys 
die  Entscheidung  vermittelst  des  Eides  herbeizuführen.  Doch 
verfuhr  man  hier  schärfer.  Zwar  die  Tendenz,  die  Ent- 
scheidung möglichst  über  die  menschliche  Parteiung  hinaus- 
zuheben, blieb  bestehen.  Aber  die  neue  Zeit  wollte  zu  diesem 
Zweck  andere  Mittel.  Auch  hier  wurde  mehr  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Menschen  geachtet.  Der  eleatische  Philosoph 
Xenophanes,  wie  er  den  vulgären  Götterglauben  kritisirte, 
hatte  auch  den  Missbrauch  des  Eides  zur  gerichtlichen  Ent- 
scheidung getadelt,  der  nicht  durch  Eingreifen  der  Götter 
dem  Recht  zum  Siege  verhelfe,  sondern  nur  den  Unfrommen 
gegenüber  dem  Frommen  in  Vortheil  setze,  i)  Zu  Piatons 
Zeit  war  dieser  Tadel  noch  mehr  am  Platze  und  er  hat  ihn 
daher  ebenso  wie  die  Angriffe  des  Eleaten  gegen  die  Volks- 
religion wieder  aufgenommen.^) 


o.  S.  93  für   dieselbe  Zeit  nachgewiesene   Streit,   ob  die  Todesstrafe 
auf  alle  Vergehen  ohne  Unterschied  gehöre   oder  einzuschränken  sei. 

1)  Aristot.  Rhet.  I  15  p.  1377  a  19  if.:  xal  xb  zov  Aevocpävovg 
aQßÖTTEi.,  Ott  ovx  LGT]  tcqöxXtjclq  avTi]  aoEßel  TCQoq  evöeßfj,  aAA'  öfjLo'ia 
xal  EL  lo'/vQoq  clg^evt^  nazd^ai  ij  7i?.T]yf/vaL  TiQoxaXsaaLZO.  Um  den 
Abstand  der  Zeiten  zu  ermessen,  vergleiche  man  Menelaos'  Worte  in 
der  Ilias  23,  579 f.,  mo  er,  noch  ganz  auf  Rhadamanthys'  Standpunkt, 
den  Eid  für  ein  untrügliches  Entscheidungsmittel  erklärt: 

eI  6  ay*  iycov  avzbq  ÖLxdao),  xal  y!  ov  xiva  <pi]fXL 
a?.Xov  etcitiXt/^elv  /lavaätv  iQ^Ela  yaQ  EOrau. 
(s.  o.  S.  29,  2.    90,  2.    vgl.   auch    Gilbert,    Beiträge    S.  464 f.)      Doch 
deutet  bereits  Hesiod  W.u.T.  193  f.  auf  eine  der  des  Xenophanes  ähn- 
liche Ansicht: 

ß?.axpEL  6   6  xaxoQ  röv  aQEiova  (pvoxa 

ßV&OLGLV    OXOXlOZQ   EVETtCÜV,    67Cl   rf'    O^XOV    ÖfÄELXaL. 

2)  Nach  den  o.  S.  95,  2  angeführten  Worten  fährt  er  fort:  vvv 
de  6x£  6^  f^EQog  (xh  xi,  (patj.Ev,  ävd-Qü)Tta)v  xb  nagänav  ovy^  ^yovvxai 
d-EOvq,  OL  öh  ov  (fQovxiCELV  rjßüiv  avxovQ  öiavoovvxaL,  xöiv  öe  ötj  nXeioxiov 
iaxl  xal  xaxloxcov  7)  öö^a,  log  OfXLXQa  ÖEyb^Evoi  d^i^axa  xal  S^ojTiEiag 
noXXa  avvanooxEQOvai  ^Qr^iaxa  xal  (XEyä).(ov  ocpäg  ixkvovtaL  xaxä 
TtoXXä  t,7i(XLWv,  0VX8XL  6?j  xolg  vvv  dvd-QüJTtoig  ?)  "^PadafiavS-vog  dv  el't] 
XE/VT]  TiQETtovöa  SV  ölxaLg.  Der  Aberglaube  reicht  nach  Piaton  dem 
Unglauben  die  Hand  um  alles  Vertrauen  auf  den  Eid  zu  erschüttern. 
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Auf  diesem  Wege  büsste  der  Eid  allmählig  seine  ent- 
scheidende Kraft  ein  und  wurde  ein  Beweismittel  neben 
andern,  das  um  zu  gelten  erst  selbst  wieder  der  Prüfung 
bedurfte.')  Trägt  man  diese  Auffassung  in  die  Prozess- 
Regel  des  Rhadamanthys  hinein,  so  ist  ihr  Sinn  nun  nicht 
mehr,  dass  man  vermittelst  des  Eides  die  Entscheidung  Gott 
übertragen  soll,  sondern,  da  der  Eid  ein  Beweismittel  wie 
andere  ist,  dass  es  zur  Entscheidung  genügt  die  eine  Partei 
und  ihre  Gründe  zu  hören.  Und  dass  man  in  der  That  die 
Regel  so  auffasste,  lehrt  uns  die  Athene  des  Aischylos,  die 
von  der  Eidesdelation  den  Sieg  der  ungerechten  Sache 
fürchtet  und  im  Gegensatz  hierzu  das  Anhören  und  die  Aus- 
sprache beider  Parteien  fordert.  2)  „Eines  Mannes  Rede  ist 
keine  Rede,  man  soll  sie  billig  hören  alle  beede".  Auch  den 
Griechen  fehlte  es  nicht  an  einem  Rechts-Sprichwort,  das 
denselben  Gedanken  ausdrückte  und  das  sich  mit  dem  Namen 
des  weisen  Pittheus  von  Troizene  verknüpfte:  firjös  öixrjv 
öiTcaöxiq  jiq\v  ccficpolv   fivd^ov   dxovöi^jg.^)     Nicht  zufällig    sind 


Sollte  dasselbe  nicht  auch  die  Meinung  des  Xenophanes  gewesen  sein, 
der  doch  sonst  gegen  die  Formen  dieses  Aberglaubens,  Anthropo- 
morphismus  und  Anthropopathismus,  heftig  geeifert  hat?  Vielleicht 
begreift  auch  das  äaeß^g  des  Ari«toteles  (o.  S.  106,  1)  beides. 
Wenigstens  lesen  wir  bei  demselben  Aristoteles  Rhet.  II  23  p.  1399  b  6: 
A.  s}.eyEv,  ozL  oixoiwq  äaeßovaiv  ol  yeraa^ai  (pdaxovxeq  zovq  d-eovg 
TOLQ  anoQ-aveZv  Xeyovaiv. 

1)  Vgl.  Gilbert,  Beiträge  S.  465  f.  Diese  Vorstellung  war  später 
so  gang  und  gäbe,  dass  sie  Euripides  auch  den  an  Hippolytos  ge- 
richteten Worten  seines  Theseus  (Hippol.  958  ff.)  zu  Grunde  legen 
konnte: 

xsQ-vrixev  tjöe  '  zovtö  o"  ixaojaeiv  öoxecg;  ' 
iv  rcpö   aXlaxEL  tiXelotov,  öj  xdmove  ov' 
TtoToL  yäg  oqxol  xQslaaoveg,  xiveg  XöyoL 
xfjGÖ   av  ysvoivx^  av,  ihaxe  g*  aixiav  (pvyeXv; 
Der  anklagende  Brief  der  Phaidra  überwiegt  alle  Reinigungseide,  die 
Hippolytos  schwören  könnte:  vgl.  1025 ff.  u.  1036 f.  und  dazu  1055 ff. 

2)  Eum.  428  Kirch.:  oQXOig  xä  [x^  Slxaia  fxij  vixäv  Xsyco.  424:  övoTv 
naQovxoLV  tjfÄiavg  Xoyov  ndga.  Den  letzteren  Vers  bezieht  bereits  der 
Scholiast  auf  die  Prozess-Regel  des  Pittheus:  [xriöe  6lx7]v  ÖLxdayg 
tcqIv  dfxipoiv  (jLvQ-ov  dxovarig.  aov  aal  ^ÖQeaxov. 

3)  S.  vor.  Anmkg.  Schob  Eur.  Hipp.  264.  Schneidewin,  De  Pittheo 
S.  13.  Paröm.  Gr.  II  S.  759.  Hesiod  ed.  Rzach  fr.  268.  An  das 
äschyleische  rjixiavg  Xoyov  (vor.  Anmkg.)  erinnert  das  deutsche  Sprich- 
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es  wohl  Vertreter  des  beredten  attisch-iomschen  Stamms,  die 
sich  gegen  das  abgekürzte  Gerichtsverfahren  des  kretischen 
Eichters  auflehnten.  Besonders  im  demokratischen  Athen 
hieh  man  die  Rechtsregel  des  Pittheus  hoch,  die  am  Ende 
nur  eine  einzelne  Anwendung  der  gepriesenen  lor/yooia  war.') 
Der  Xationalheros  Theseus  gab  das  warnende  Beispiel,  ein- 
seitiger Verleumdung  keinen  Glauben  zu  schenken-),  und 
unter  der  Herrschaft  seines  Sohnes  Demophon,  also  des  Ur- 
enkels des  Pittheus,  setzten  nach  Euripides'  Dichtung  die 
Bewohner  Attikas  bereits  eine  Ehi-e  darein  stets  beiden 
Parteien  Gehör  zu  geben.  ^)  Und  wenn  der  Stoiker  Zenon 
später  das  gerade  Gegentheil  empfahl,  immer  nur  eine  Partei 
zu  hören,  so  war  dies  wohl  nur  eine  der  Paradoxien,  die  er 
der  ihn  umgebenden  Welt  staatlicher  und  rechtlicher  An- 
schauungen entgegenschleuderte.  ^) 


wort   in   der  Fassung:   Ein   manns   red   ein  halbe   red     Man  soll  sie 
hören  alle  beed  (Grimm.  TTörterb.  VIII  Sp.  454i. 

1)  Aristoph.  Wesp.  725.  Eur.  Heraclid.  179  f.  Androm.  957.  Aus 
dem  athenischen  Eichtereid  gehören  hierher  die  Worte  xal  axQoaoofjLai 
xov  T£  xaztj'/ÖQOv  xal  zov  ano/.oyovfievov  dijolcDg  iMeier-Schömann, 
Att.  Proz.  S.  154  Ausgabe  y.  Lipsius).    Vgl.  dazu  Lucian,  De  calumn.  8. 

•2)  Eur.  Hipp.  882  ff.  Von  zig  öiaßa/.ihv  spricht  Hippolvtos  932, 
wie  auch  bei  Lucian,  De  cal.  8  der  Satz  des  Pittheus  ausdrücklich 
als  Mittel  gegen  diaßo/J/  bezeichnet  wird. 

3)  Eur.  HeracUd.  179  Ö\  Kii'chh. 

4)  Plutarch.  De  Stoic.  rep.  8  p.  1034  E:    IJodg  zov  eiTcörza 

utjös  Sixr]v  öixdorjQ  TtQLV  clv  äucfOiv  uvS-ov  äxoiofjg 
G.VTf).eyev  6  Zi\Yvn\  zolovtc)  tivl  /.oyo)  yQvauevog  ..eiz^  dTiaÖEi^ev  6 
TiQÖZEQOQ  ELTZLoi;  ovx  äxovozsov  ZOV  öevzsQOV  /.eyovzog,  Tiagag  yaQ  eyei 
zö  'Zr^zoiuEiov  Eiz^  oix  dn:e6EUEV'  oliolov  yaQ  wg  el  ßr^ö*  vmjxovae 
x'/.rid^Eig  7]  t'Tiaxovoag  ezeqezloev  r'jzoL  d'  dneSEi^Ev  77  ovx  dneÖEi^ev,  ovx 
dxovozsov  aQcc  zov  öevzeqov  /.eyovzog".  Doch  stand  Zenon  nicht  allein. 
Aus  Pseudo-Platons  Demodok.  p.  382  E  ff',  bes.  383  C  ff.,  wo  dieselbe 
Frage,  aber  mit  anderen  Gründen  erörtert  ^^ird.  lässt  sich  schliessen, 
dass  der  scheinbar  so  festgewurzelte  Satz  des  Pittheus  auch  seiner- 
seits eine  vielfache  und  lebhafte  Ki'itik  auszuhalten  hatte.  Wenig- 
stens der  Schatten  des  Rhadamanthvs  blieb  und  war  nicht  ganz  weg- 
zubannen. 
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Trotz  des  Eides  Hessen  sich  die  Menschen  nicht  abhalten 
zu  sagen  was  entweder  ihrer  Ueberzeugung  oder  ihrer  Absicht 
widersprach.  Das  Misstrauen  gegen  den  Eid  war  in  Folge 
dessen  im  Steigen  und  rief  die  erwähnten  Reformversuche 
hervor,  die  im  Wesentlichen  darauf  hinausliefen  durch 
selteneren  Gebrauch  des  Eides  diesem  seine  ursprüngliche 
Kraft  zurückzugeben.  Aber  man  ging  weiter.  Man  bemerkte 
nicht  bloss  den  bösen  Willen  oder  die  Leichtfertigkeit  Ein- 
zelner, die  den  ursprünglichen  Zweck  des  Eides,  Wahrheit 
und  Treue  gegen  jeden  Zweifel  zu  bestätigen  und  zu  be- 
festigen, vereitelten,  sondern  die  Natur  der  Menschen  über- 
haupt erschien  unfähig  das  zu  leisten  was  den  eigentlichen 
Zweck  des  Eides  ausmachte  und  die  Ursache  seiner  Ein- 
führung war.  Eine  solche  Betrachtung  aber  führte  con- 
sequenter  Weise  nicht  zu  einer  Einschränkung  im  Gebrauche, 
sondern  zur  gänzlichen  Verwerfung  des  Eides.  Diese  Con- 
sequenz  haben,  angeleitet  durch  ihre  heiligen  Urkunden  des 
Alten  und  Neuen  Testaments,  Juden  und  Christen  gezogen. 
Nicht  bei  einem  geschaffenen  Dinge  können  die  Menschen 
schwören  und  dieses  damit  zum  Pfände  ihrer  Wahrhaftigkeit 
setzen,  da  sie  ja  Nichts  in  ihrer  Gewalt  haben,  nicht  einmal 
die  Haare  ihres  Hauptes  (s.  o.  S.  15,  2);  aber  auch  die  Gott- 
heit können  sie  nicht  zum  Zeugen  ihres  Schwurs  nehmen  und 
damit  eine  Kenntnis  derselben  vorgeben,  von  der  sie  doch 
weit  entfernt  sind.^)     „Ja  Ja"  „Nein  Nein'',    des    Schwörens 


1)  Philon,  Legis  Allegor.  III  p.  128  M:  /jlö  y.al  aoeßaTg  av  vofXL- 
aS-eZev  ot  (pdaxovtsg  d[xvvvaL  xaxä\  &eov.  Elxöxioq  yaQ  ovöelq  dfxvvGL 
xaz  avTOv  (für  xaS-^  eavzov?),  ort  ye  ov  neQc  t7/q  (pvaewg  avzov  öiayväyvai 
Svvarai,  a)X  ayanriTov,  idv  xov  ovbixaxog  avxov  dvvrjS-öjfiEv^  otieq  ijv^ 
xov  sQfitjveojg  löyov.  Was  dann  weiter  bemerkt  ^^ird,  dass  die 
Menschen  sich  begnügen  sollen  beim  Namen  Gottes  zu  schwören, 
damit  darf  man  wenigstens  vergleichen  die  allerdings  und  wohl  mit 
Recht  seit  Bentley  stark  angezweifelte  Lesart  bei  Horat.  Ep.  II  1,  16 : 
jurandasque  tuum  per  nomen  (st.  numen)  ponimus  aras.    Philon,  De 

spec  legg.  p.  342  M  (von  Meineidigen)  ^laivojv  x6 Q-eXov  övoixa 

Joseph.  Arch.  XYI 10, 8  r/aeßrjfisvov  öh  fxsxä  xOw  aXkojv  &e(bv  xal  xov  oov, 
KaloaQ,  ovöfiaxog  (in  Folge  des  Meineids)  und  ebenso  Piaton,  Gess. 
XI  917  B  jM^  xQaiveLV  &e(bv  övöfiaxa  QccÖLcog  exovxa. 
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aber  sich  zu  enthalten  ist  das  Einzige,  was  der  Schwäche 
und  beschränkten  Einsicht  der  Menschen  ziemt.  ^)  Freihch 
hat  das  Christenthum,  als  es  Staatsreligion  wurde,  mit  der 
politischen  Zweckmässigkeit  zu  paktiren  gewusst  und  den 
Eid  unter  gewissen  Bedingungen  zugelassen  2);  und  auch 
Philon,  dessen  Aeusserungen  uns  die  jüdische  Auffassung  des 
Eides  repräsentiren  mögen,  hat  seine  Verwerfung  desselben 
nicht  immer  mit  der  gleichen  Schärfe  und  Entschiedenheit 
ausgesprochen.^)  Immerhin  scheint  eine  derartige  Verurthei- 
lung  des  Schwörens  und  zwar  aus  Rücksichten  der  Frömmig- 
keit und  Religion  etwas  Ungriechisches  zu  sein.  Priester 
und  Mitglieder  religiöser  Gremeinschaften  wurden  von  den 
Griechen  eidlich  verpflichtet^),  ja  der  Eid   galt   ihnen   noch 


I 


1)  Philon,  De  decal.  p.  194  M:  }{dV.iaTov  6?)  xal  ßLüxpEkearaTov 
xal  aQfiöxxov  ?.oyi}{f]  (pvoei  xo  ävcDßozov,  ovrwg  akr^d-eveiv  £(p  hxdoxov 
ÖLÖayfjisv^,  ü)?  xovQ  Xöyovq  oQxovq  eivai  voiLiiL,£o&ai. 

2)  Eine  Yermittelung  der  beiden  Extreme,  des  höchsten  Schwurs 
bei  Gott  und  der  Enthaltung  von  jedem  Eide  war  es  auch,  dass  man 
häufiger  bei  den  Heiligen  als  bei  Gott  schwor.  Bei  den  Priscillianisten 
überwog  die  Verehrung  für  den  hingerichteten  Stifter  der  Sekte  so 
sehr  alle  anderen  Kücksichten,  dass  sie  in  die  natürliche  und  alt- 
heidnische Weise  zurückfielen,  ..et  jurare  per  Priscillianum  summa 
religio  putabatur"  (Sulp.  Sever.  Chron.  II,  51,  8).  Ueber  den  Hexa- 
meter, in  dem  die  Priscillianisten  des  Meineids  beschuldigt  werden 
(jura  perjura  secretum  prodere  noli  bei  Augustin  Epist.  273  (=  253),  3) 
s.  J.  Bernays,  Ges.  Abhh.  II  S  89  f.  —  Ueber  das  Schwören  der 
Christen  auch  Salvian,  De  gubern.  dei  III  8.  31:  lussit  salvator  noster, 
ut  Christiani  homines  non  jurarent.  Plures  invenias,  qui  saepissime 
perjurent,  quam  qui  omnino  non  jurent.  Insbesondere  über  den  Schwur 
„per  Christum"  Derselbe  IV  15,  71. 

3)  Während  in  den  o.  S.  109,  1  angeführten  Worten  ihm  das 
Schwören  bei  Gott  als  daeßeia  gilt,  urtheilt  er  an  einer  andern  Stelle 
(o.  Anm.  1)  milder  (vgl.  auch  o.  S.  14,  2)  und  berührt  sich  in  der 
Art,  wie  er  das  Schwören  zulässt,  mit  Pythagoreern  und  Essenern 
(o.  S.  99  f.).  An  die  Letzteren  erinnert  noch  besonders,  was  er  zu  den 
(Anm.  1)  citirten  Worten  De  decal.  p.  195  M  hinzufügt :  Jevxsqoq  ös  (paot 
TcXovQ  x6  evoQxeXv.  ^'HÖTj  yäo  o  ye  ofxvvg  elg  aTtiaxiav  vnovosTxai.  Denn, 
wie  Joseph.,  De  hello  Jud.  II  8,  6  von  den  Essenern  berichtet,  ^öj] 
yaQ  xaxeyvCoaQ-ai  (paoi  xo  dnLGXovfxevov  diya.  &Env. 

4)  Wichtig  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Mj^sterien-Inschrift  von 
Andania.  Ueber  die  Vereidigung  der  y^gagal  in  Athen  vgl.  (Dem.)  59, 
73.  78 f.  und  dazu  A.  Mommsen  Heortol.  S.  358 f.  (Feöte  der  Stadt 
Athen  S.  S92,  5).    Auch   die   Aufnahme  in  den  orphischen  Bund  war 
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später  als  eine  Art  von  Gottesverehrung,  die  zu  veranlassen 
ein  Zeichen  von  Frömmigkeit  war ')  und  die  auch  nur  an 
Andern  nicht  gehörig  zu  achten  eine  dem  Meineid  gleich- 
kommende Beleidigung  der  Gottheit  schien.  2)  Wie  bei  den 
Griechen  der  Abstand  zwischen  göttlicher  Majestät  und 
menschlicher  Schwäche  und  Unwissenheit  kein  so  grosser 
war  als  im  Juden-  und  Christenthum,  so  haben  die  Frommen 
unter  ihnen  zwar  auf  Mässigung  und  Vorsicht  im  Schwören 
gedrungen'^),  aber  keineswegs  es  gänzlich  untersagt.  Nur 
einmal  findet  sich  in  einer  alten  und  volksthümlichen  Wen- 
dung ein  Ansatz  auf  Grund  der  Beschränktheit  des  mensch- 
lichen Erkennens  gewisse  Eide,  die  der  Zukunft  vorgreifen, 
zu  untersagen:  Niemand  weiss  was  dieselbe  bringt,  wie  er 


zu  Zeiten  an  Eide  geknüpft:  Firmicus  Mat.  matlies.  VII  praef. 
vgl.  Lobeck  Agl.  S.  187;  Eide  der  Orphiker  bei  Abel  fragm.  170f.; 
die  evoQxoL  nach  orphischer  Vorstellung  belohnt  Piaton  Kep.  III 
363  D.  vgl.  Pindar  Ol.  2,73.  Dies  Vorbild  wirkte,  wie  es  scheint, 
weiter:  wie  denn  Firmicus  selbst  a.  a.  0.  den  Mavortius  durch 
einen  Eid  beim  Schöpfer  aller  Dinge  bindet,  von  dem,  was  er  ihm 
sagen  werde,  vor  profanen  Ohren  nichts  verlauten  zu  lassen.  Vgl. 
über  die  Priscillianisten  Augustin  Epist.  237  (=  253),  3.  Eher  daher 
als  aus  dem  Christenthum  werden  ihren  Einweihungsschwur  auch  die 
Gnostiker  haben:  Hippol.  ref.  omn.  haer.  V  27  u.  Dieterich  Nekyia 
S.  94.  Auch  die  in  einen  Thiasos  Eintretenden  wurden  vereidigt: 
E.  Ziebarth,  Das  griech.  Vereinswesen  S.  141.  lieber  die  Essener  s.  o. 
S.  100,  1.  Dagegen  scheint  es,  dass  für  die  Einweihung  in  die 
Eleusinien  ein  Eid  nicht  erfordert  wurde:  Lobeck  Aglaoph.  S.  187.  — 
Auch  bei  den  Körnern  hatte  es  kaum  in  Rücksichten  der  Frömmigkeit 
seinen  Grund,  dass  der  flamen  Dialis  und  die  Vestalin  nicht  schworen 
(Gellius  N.  A.  X  15,  5  u.  31.  Plutarch  Quaestt.  Rom.  44) :  wie  vielmehr 
das  „jurare  non  cogam"  des  prätorischen  Edikts  andeutet,  wird  da- 
durch nur  die  Würde  ihrer  Personen  bezeichnet,  deren  blosses  Wort 
soviel  gelten  sollte  als  der  Eid  Anderer. 

1)  Aristot.  Rhet.  I  15  p.  1377a  25 f.:  el  öh  diöcoaiv  (sc.  xov  oqxov), 
oxi  Evoeßhg  zö  d-iXetv  zolq  S-solq  emxQbTtELV, 

2)  Antiphan.  fr.  241  Kock: 

ösüTiOLv^  oxav  TLQ  ö/ivvovzog  xaza(pQOv?], 
(p  ß^  aivoLÖe  UQozeQov  £7tiooQX7];iözi, 
ovzoq  xazacpQOVElv  zöov  d-Evov  ifxol  öoxaT 
xal  nQOzeQOv  ofxööag  avzog  inKOQxi^icavaL. 
Aehnlich  Amphis  42. 

3)  Ob  es  hiermit  zusammenhängt  dass,  wie  Blass  Att.  Bereds.  III 
2  S.  101  beobachtet  hat,  beim  Redner  Lykurg  Schwurformeln  ausser- 
ordentlich selten  sind? 
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handeln  wird;  es  lässt  sich  nichts  abschwören.*)  Aber  es 
bleibt  bei  dem  Ansatz,  bei  dem  Urtheil  dass  man  über  ge- 
wisse Dinge  nicht  schwören  könne,  und  bis  zu  einem  allge- 
meinen „du  sollst  nicht  schwören"  ist  es  auch  hier  nicht  ge- 
kommen.-) 

Und  doch  sind  auch  die  Griechen  im  Laufe  der  Zeit  und 
bei  steigender  Geringschätzung  des  Eides  bis  zu  einer  Ver- 
werfung desselben  gelangt.  Nur  hat  sie  dazu  nicht  eine  de- 
müthigende  Eeligion  geführt,  die  dem  Menschen  die  Fähig- 
keit zum  Eide  absprach  und  diesen  der  Gottheit  vorbehielt, 
sondern  eine  Moral,  die  ihn  stolz  darüber  hinaushob.  Mora- 
lische Motive  spielen  in  die  Verwerfung  des  Eides  auch  bei 
christlichen  und  jüdischen  Autoren  hinein,  wenn  sie  das  Miss- 
trauen empört,  das  dem  glaubwürdigen  Manne  durch  Zu- 
muthung  eines  Eides  bezeigt  wird.  3)   Nicht  das  kam  in  Frage, 


1)  Der  Wächter  in  Soph.  Antig.  388:  «v«c,  ßQozoXoiv  ovöav  iaz" 
aTtiOfjLorov  394:  ^xw,  öl  oqxcdv  naiiieQ  wv  aTtLO/xorog  (womit  man  Aj. 
G48  vergleicht).  So  schon  Archiloch.  fr.  74  Bergk^:  /Qr^/udzcDv  aeXjizov 
ovöiv  iozLV  ovo*  äncofiozov.  Vgl.  auch  Pindar  Ol.  13,  83  mit  dem 
Scholiasten,  dem  solche  die  zukünftige  MögKchkeit  einer  Sache  leug- 
nende Schwüre  als  ijiLogxiai  gelten.  Ein  Anklang  hieran  Eupolis  fr. 
217  Kock:  r/  d'  aaz^  ^Ad-7]vaioiaL  TiQäyß   anihfiozor. 

2)  Doch  reicht  allerdings  nahe  daran  Epiktet  Man.  33,  5:  oqxov 
TiaQaLzrjaai,  ei  fzev  olövze,  elq  anav  el  öh  ^?/,  iy.  zöjv  ivdvzojv.  Dies 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  den  Urtheilen  des  heiligen 
Augustin,  die  B.  Bauer,  Der  Eid  S.  61  zusammenstellt.  Noch  besonders 
merkwürdig  sind  hierzu  aus  dem  Commentar  des  Simplicius  die  AVorte : 
Td  yovv  STtl  ävS-QcoTtivoig  TtQayixaaL  {zavzöv  6s  eltieiv  ,  fiixQoZg  y.al 
evzEXEöi)  zöv  Q-Eov  TcagayELV,  xaza(pQÖvrjaiv  riva  UQÖg  avzöv  v7ioyQd<p£t. 
Alb  '/Q^  nagaLZEtod-ai  xbv  oqxov.  eI  (iev  övvazöv,  zeXecog'  xai  növov 
xal  "Qri^iav  zijv  övvaz^jv  //.äV.ov  aloovuEvov  rj  ofxvvvaL.  Ausser  der 
religiösen  Motivirung  ist  hier  besonders  beachtenswerth,  dass  auch 
Märtyrer  der  Eidesverweigerung  vorgesehen  sind  (vgl.  hierzu  das 
ä?lä  xav  ozLOvv  naS^cov  uqözeqov  mit  Bezug  auf  eine  einzelne  Art  des 
Eides  bei  Demosth.  54,  40),  wie  sie  bekanntlich  das  Christenthum 
hervorgebracht  hat.  Als  Curiosum  wenigstens  darf  noch  erwähnt 
werden,  dass  die  Ansicht  des  Phrygers  Epiktet  über  den  Eid  in 
auffallender  Weise  übereinstimmt,  mit  dem  was  Nicolaus  Damasc.  über 
dessen  Landsleute  urtheilt  (Stob.  flor.  44,  41):  4>QvyEg  oQxoLg  ov 
XQü)vzaL  ovz^  öfivvvzEg  om  aXXovg  e^oQxovvzeg.  Vgl.  noch  G.  A.  Schröder, 
De  Graecorum  juramentis  S.  3. 

3)  Clem.  Alex.  Strom.  VII  p.  861  Pott.:  6  öh  anag  itLOzög  nwg 
av  eavzov  aTtiazov   naQÜo/^oi,  a>g  xal   oqxov  ösIoO-ai,  ov'/l  öe  EfiTtEÖcog 
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ob  das  Schwören  irgend  welchen  Nutzen  schafft  für  das 
politische  Leben,  überhaupt  für  den  menschlichen  Verkehr, 
oder  ob  es  durch  den  leicht  möglichen  Meineid  den  Menschen 
in  Gefahr  bringt;  ein  höherer  Maassstab  als  der  des  blossen 
Vortheils  sollte  über  seine  Zulässigkeit  entscheiden,  man  frug, 
ob  es  sich  mit  der  menschlichen  Würde  vereinigt,  von  der 
man  im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  angefangen  hatte  sehr 
hoch  zu  denken. 

Noch  immer  ist  rücksichtslose  Wahrhaftigkeit  ein  Kenn- 
zeichen stolzer  Naturen  gewesen,  die  ihres  eigenen  Werthes 
froh  sind,  seit  dem  homerischen  Achill  bis  zu  Pindar,  der 
kraft  angeborenen  Künstleradels  mit  Verachtung  tief  unter 
sich  das  Gekrächze  seiner  Rivalen  vernahm.')  Auch  die 
Heroen  Carlyles  sind  hieran  kenntlich.  Nach  dem  glor- 
reichen Verlauf  der  Perserkriege  ergreift  dieses  Selbstgefühl 
s weitere  Kreie,  und  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit,  eng  ver- 
schwistert  mit  der  Natur,  werden  wie  diese  eine  Losung  der 
Zeit,  rückhaltlose  Offenheit  und  Ehrlichkeit  gilt  als  das  Kenn- 
zeichen des  freien  Mannes-),  die  aXrjd^eLa,  seit  länger  schon 
mit  der  dixr}  verbunden,  erscheint  nun  auch  in  der  Reihe  der 
Tugenden.  Die  griechischen  Götter  leisten  auch  hier  ihren 
Menschen  getreue  Folge,  indem  sie  gegen  Falschheit  und 
Lüge  ankämpfen.  Nicht  bloss  der  delphische  Gott  nimmt 
die  Wahrheit  unter  seinen  heiligen  Schutz.  Der  Meineid, 
den  ursprünglich  nur  die  im  Eide  angerufene  und  durch  den 
Bruch  desselben  beleidigte  Gottheit  rächen  konnte^),  verfällt 


xal  xad^cDQiOfxavwQ  oqxov  uvai  xovvqj  xbv  ßiov;  Basilius  Magnus  in 
Psalm.  XIY  5  (Patr.  Gr.  ed.  Migne  29,  261):  Xwqlq  rfjq  nQoq  steqov 
STCLTcloxTiq,  avTtjv  xaS-^  havx^v  tislqCo  t/jv  äX^O-Eiav  naQiatäv,  ipiXatg  ratg 
ÖLaßsßaLioaeOL  xexQriß^voq.  0  amatoq  e'/i^zo)  zyv  ßXdßrjv  zfjg  amaxiaq. 
AlaxQOv  yaQ  navxeXibq  xal  avör/xor  savxov  xaxtjyoQSiv  coq  ava^iov 
nlaxetoq,  xal  x^v  ix  xwv  oqxcov  dacpdXEtav  eTacptQea&aL.  Aehnlich 
Philon  und  die  Essener:  o.  S.  110,  1.  Vgl.  auch  o.  S.  110,  4,  was 
über  das  Nicht-Schwören  der  flamines  und  Vestalinnen  bemerkt  wurde. 

1)  S.  hierzu  L.  Schmidt,  Ethik  d.  Griechen  II  S.  403  flf. 

2)  Hierfür  sind  besonders  charakteristisch  die  Worte  des  Kallikles 
bei  Piaton  Gorg.  482  C  ff.  Ygl.  namentlich  Aeusserungen  wie  482  E : 
iäv  ovv  xiq  alo'/yvrixaL  xal  fiij  xoXßä  Xbyeiv  cctieq  voeT,  ävayxä'QExai 
ivavxla  X^yeiv.  485  D,  wo  ihm  das  iXevd-eQov  xal  fxsya  xal  ixavov 
(fO^ty^aaS^at  des  rechten  Mannes  allein  würdig  scheint, 

3)  Vgl.  auch  Eohde,  Psych.  I  S.  65    Danz,  Sacrale  Schutz  S.  54. 
Hirzel,   Der  Eid.  8 
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jetzt  nach  einer,  wie  es  scheint,  herrschenden  Vorstellung  i) 
der  Ahndung  durch  den  höchsten  Gott,  die  Rache  wird  eben- 
damit,  ähnlich  wie  bei  der  Uebernahnie  derselben  dui'ch  den 
Staat,  zur  Strafe  und  diese  erscheint  gebunden  an  „ein  gött- 
liches Gesetz'^  -),  das  den  Menschen  Treue  und  Wahrhaftig- 
keit im  Verkehl'  gebot.  Hieraus  war  die  nächste  Consequenz, 
dass  die  Götter  nicht  nur  den  formellen  Meineid,  sondern 
auch  die  blosse  Lüge  besti'aften.^) 


I 


Doch  gehört  nicht  hierher  Theognis  1195  f.:  fjLTjZL  d-eoi-g  imoQxov 
snöinvvd^t,  oh  yaQ  avvaxbv  äd-aidzoig  XQvipai  xQsTog  d<f£L?.öfj.evov. 
Rohde  a.  a.  0.  schliesst  hieraus,  dass  der  Eid  eine  Schuldverschreibung 
an  die  Eidgötter  sei.  Vielmehr  ist  eine  Schuld  an  Menschen  zu  ver- 
stehen, die  man  eidlich  ableugnet,  die  aber  den  Göttern  nicht  ver- 
borgen bleibt.  Der  Fall  ist  zu  denken,  wie  der  berühmte  von  Herodot 
^T  86  erzählte  des  Glaukos.  Auch  nach  dem  Eecht  von  Gortyn 
schwört  der  Schuldner  die  Schuld  ab:  Zitelmann  S.  72.  Vgl.  auch 
Martial  V  42.  3:  debitor  usuram  pariter  sortemque  negabit.  Spruch 
des  Laberius  bei  Gellius  X.  A.  XVl  7.  14:  quid  est  jusjurandum? 
emplastrum  aeris  alieni.  Die  Worte  des  Theognis  werden  erläutert 
durch  Hesiod  W.u.T.  320  ö\  Ezach .  wo  auch  mit  Eücksicht  auf  die 
Götter  gewarnt  ^\-ird  vor  dem  Gewinn,  den  man  sich  aTtö  y/.ojoofjg 
ATjLGaExai  old  ze  Tto/J.ä  yiyrEzai,  evz*  av  d>)  xegöog  vöov  agaTzazt'joj^ 
ärd-QcoTKov.  Vgl.  noch  Piatons  Verordnung  Gess.  XII  949  A:  züjv  öh 
onöoa  sBaQVTjd^avzL  xcd  a^ouoöaijLävio  y.bQÖog  ßäya  cpavegov  elvai 
öoxeX.  zavza  6e  öiä  ölxüjv  oqxojv  y^toolg  y.QLveo^ai  gvßTiavzag  zovg  ini- 
y.a'/.ovvzag  d)jJf/.OLg. 

1)  Vgl.  z.  B.  Ai-istoph.  "Wölk.  379.  auch  o.  S.  23.  1  über  Helios 
und  Dike.  Von  hier  aus  ist  es  nur  ein  kleiner  Schritt  weiter  bis  zu 
dem  Standpunkt  des  Christengottes,  der  das  Halten  auch  solcher  Eide 
fordert,  die  bei  anderen,  d.  h.  falschen  und  ihm  feindlichen  Gottheiten 
(daemonia)  geschworen  werden:  Augustin,  Epist.  47  (=  154),  2.  Grotius, 
De  jure  belli  ac  pac.  II  13.  12.  20.  51,  2,  (wohl  nur  rhetorisch  zu- 
gespitzt sind  Salvian's  Worte.  De  gubem.  dei  IV  16,  77,  die.  wenn 
Avü'  sie  ernsthaft  nehmen  müssten,  die  entgegengesetzte  Anschauung 
bekunden  würden :  nam  cum  deus  non  sit,  per  quem  juratur  [sc.  Jup- 
piter].  non  est  periculum.  cum  perjeratur}.  Vorbereitet  wird  übrigens 
dieser  christliche  Standpunkt  auch  dadurch,  dass  auch  bei  den  Heiden 
des  Alterthums  die  sonst  mehr  oder  minder  verpönten  ^evixol  oqxoi 
(Ziebarth,  De  jurejurando  S.  16)  im  internationalen  Verkehr  doch  zu- 
gelassen werden,  vgl.  z.  B.  das  Bündniss  der  Karthager  mit  König 
Phiüpp  bei  Polyb.  VII  9.  2  f. 

2)  Thuk.  III  82,  6:  yai  zag  ig  ocpäg  avzoig  Tilazsig  ov  T(p  d-euo 
vöfjico  (jLcO.Xov  iyoazvrovzo  7]  z(ö  xolv^  zl  naQavoufjoai. 

3)  Cicero,  der  de  off.  III  104  die  Vorstellung  ent^Aickelt,  dass  für 
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Wie  die  Lüge  schleclitKin  verwerflich  war,  so  sollte  das 
blosse  Wort  des  natürlichen  und  rechtlichen  Menschen  gelten. 
Für  den  Eid  war  hiernach  kein  rechter  Platz  mehr.  Jeman- 
dem den  Eid  zumuthen,  hiess  ihn  beleidigen  ^)  und  andrer- 
seits brachte,  wer  schwor,  sich  leicht  in  den  Verdacht  be- 
sonderer unlauterer  Absichten.  2)  Nicht  Wahrheit  und  Treue 
wurden  durch  den  Eid  gestützt  —  diese  Stütze,  wie  Thuky- 
dides  anmerkt  (o.  S.  89,  2),  war  morsch  geworden  —  sondern 
umgekehrt  bedurfte  jetzt  der  Eid  der  Stütze  durch  die  Treue, 
die,  wenn  sie  nicht  im  ganzen  Charakter  des  Menschen 
wurzelte,  des  Haltes  entbehrte  und  also  damals  in  derselben 
Weise  vertieft  wurde  wie  die  Sittlichkeit  überhaupt.     Dieser 


den  Eid  nicht  die  „ira  deorum",  sondern  „justitia  et  fides"  in  Betracht 
kommt,  setzt  pro  Q.  Roscio  com.  46  das  Wesen  des  im  Meineid  be- 
gangenen Verbrechens  in  die  Lüge:  At  quid  interest  inter  perjurum 
et  mendacem?  Qui  mentiri  solet,  pejerare  consuevit.  Quem  ego,  ut 
mentiatur,  inducere  possum,  ut  pejeret,  exorare  facile  potero.  Xam 
qui  semel  a  veritate  deflexit,  hie  non  majore  religione  ad  perjurium 
quam  ad  mendacium  perduci  consuevit.  Quis  enim  deprecatione 
deorum,  non  conscientiae  fide  conmovetur?  Propterea,  quae  poena  ab 
dis  immortalibus  perjuro,  haec  eadem  mendaci  constituta  est;  non 
enim  ex  pactione  verborum,  quibus  juc,  jurandum  comprehenditur,  sed 
ex  perfidia  et  malitia,  per  quam  insidiae  tenduntur  alicui,  di  immor- 
tales  hominibus  irasci  et  suscensere  consueverunt.  Die  Worte  sind 
für  das  Alterthum  bemerkenswerth  genug.  Hobbes  De  cive  III  2,  22 
sagt:  „pactum  nudum  non  minus  obligare  quam  in  quod  juravimus. 
Pactum  enim  est,  quo  adstringimur ;  jur  amen  tum  ad  punitionem 
divinam  attinet  quam  provocare  ineptum  esset,  si  pacti  violatio  non 
esset  per  se  illicita"*.  Cicero  war  noch  etwas  weiter  gegangen:  nach 
seiner  Meinung  bedarf  es  gar  nicht  erst  einer  Anrufung  der  Götter 
im  Eide,  der  Lügner  wird  ohnedies  der  verdienten  Strafe  nicht  ent- 
gehen. 

1)  OikoL  d'  vcp'  oQxov  y  vog  xaxöv  TttaTCDGOfzaL  sagt  Oedipus  zu 
Theseus  bei  Soph.  0.  C.  650,  und  dieser  erwidert  ovic  ovv  nega  y  av 
oi'dhv  rj  loyo)  (paQOiq.  Wenn  Theseus  später  (1637:  xatj^/veasv  rdd' 
oQXLog)  doch  dem  Oedipus  schwört,  so  thut  er  dies  aus  freien  Stücken 
(1633  verlangt  Oedipus  nur  xazaivEGov). 

2)  Daher  die  Mahnung  bei  Isokrates  An  Demon.  23:  evexa  6h 
XQijfidrcüv  ßTjöeva  S^eöjv  dfj.6a^g  fxrjö^  av  evoQxeZv  fxiXX^g'  öo^SLg  yäg 
ToZg  fzhv  iTZLOQxeZv  roig  de  (piloxQtjfxdzcDg  axsLV.  Dass  diese  Mahnung 
aus  einem  rhetorischen  zÖTtog  stammt,  lehrt  Aristot.  Ehet.  1 15  p.  1377a 
15 ff.  Auch  nach  Piaton  soll  man  um  des  xsQÖog  willen  nicht  schwören: 


o.  S.  89,  2. 
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Ansicht  hat  unter  Anderen  ^)  Aischylos  seine  mächtige  Stimme 
gehehen'-^),  und  der  nahe  liegende  und  leichte  Schluss,  dass 
demnach  der  Eid  zum  alten  Plunder  zu  werfen  sei,  findet 
sich  wirklich  gezogen  bei  Chou'ilos,  der  jeden  Eid,  im  Guten 
wie  im  Bösen,  füi'  unzulässig  erklärt.  3) 

Der  Dichter  des  Perserkriegs  und  der  Mitstreiter  der 
ruhmvollen  Werdezeit  begegnen  sich  in  der  Herabsetzung 
des  Eides.  Es  scheint,  dass  die  Griechen  von  ihren  Gegnern 
gelernt  haben.  Aus  den  Kämpfen  der  Zeit  entstieg  das 
Ideal  der  alten  Perser  und  ihres  grössten  Königs.  Was 
dieser  nach  Herodot's  Bericht-^)  missbilligend  über  den  Unfug 
geäussert  hatte,  den  die  Griechen  mit  dem  Eidschwui'  trieben, 
konnte  seines  Eindrucks  auf  griechische  Leser  unter  allen 
Umständen  nicht  verfehlen  und  zumal  nicht  in  einer  Zeit, 
in  der  ohnedies  bei  ihnen  das  Ansehen  des  Eides  verblichen 
war.  Die  meisten  Griechen  werden  übrigens  zwischen  den 
Zeilen  des  Historikers  gelesen  haben,  dass  bei  den  Persern 
selber  nicht  der  Eid,  sondern  der  Handschlag  die  stärkste 
Art  der  Betheuer ung  war.^)   Und  so  könnte  man  vermuthen. 


1)  Gorg.  Palamed.  8:  söel  ör/  [i  etil  rovroig  nlaxiv  Sovvai  aal 
Ss^aad-aL'  xiq  ovv  av  ^v  tj  Ttiozig;  tcöteqov  OQ/Cog;  xlg  ovv  iuol  ziö 
TtQoööxi^  TtiOTEvsiv  8fx8?.?.Ev;  Vgl.  L.  Ott,  Beiträge  zur  Kenntniss  des 
griech.  Eides  S.  90. 

2)  Fr.  394X2; 

ov/i  avÖQog  oo'aol  Tilaxig,  «//'  oqxojv  avtiQ. 
Man  vergl.  hiennit  schon  jetzt  Demosth.  54.  38.  Xachdem  hier  von 
der  Gefahr  die  Eede  war,  die  Unschuldigen  von  Solchen  droht,  die 
leicht  bereit  sind  die  stärksten  Eide  zu  schwören,  heisst  es  weiter: 
ov  fi7]v  d?J.ä  öeZ  ngög  xbv  ßiov  y.cd  xöv  xgönov  aTiü^T/.ETiovxag 
moxevELv. 

3)  Fr.  7  Kink.:  oqxov  6^  ovx'  aÖLXov  xq8(x>v  s^ufxevaL  ovxe  Slxaiov. 
Womit  schon  Lasaulx,  Ueber  den  Eid  S.  28,  115  zusammengestellt  hat 
Menander  Sentt.  sing.  441:  oq/cov  ös  (pevye  y.al  ÖLxaiiog  xäölxiog. 

4)  I  153:  /.syexaL  KvQog  inElQEO&ac  xovg  naQEÖvxag  ol  '^Elh)vv)v 
xivEg  EÖvxEg  avd-Qtünoi  AaxEÖaifxövioi  xal  y.öooL  nh't^^og  xavxa  ecovxcJj 
nQoayoQEvovoL.  TivvQ^avöfiEvov  6e  jjliv  eltzelv  nQog  xöv  xrjgvxa  xbv  ^naQ- 
zi^X7]v  „ovx  eÖELöd  xo)  avögag  xoioixovg,  xolgl  sgxl  xioQog  ev  /heg^  xy 
nb},L   djtoÖEÖEyfiivog   ig    xbv    avV.EybfiEvoi    ä).X^?.org    oßvvvxEg   i^ana- 

XEOVÖL^. 

5)  Die  Sache  ist  bekannt.  Hauptstellen  sind  Diodor.  Sic.  XVI 
43, 4  u.  Joseph.  Arch.  XVIII  9, 3  u.  4.  Mehr  Stellen  z.  B.  bei  Bremi  zu 
Corn.   Xep.   Datam.  10,  2  oder   Sittl    Gebärden   der   Griech.   u.  Eöm. 
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dass  auch  liier  wieder  einmal  Sophokles  sich  als  Leser  und 
Freund  des  Herodot  zeigt,  wenn  er  seinen  Philoktet  den  Eid 
verschmähen  und  statt  dessen  den  Handschlag  fordern  lässt.  ^) 
Von  Alters  her,  und  schon  bei  Homer,  finden  sich  Hand- 
schlag und  Eid  unzählige  Male  vereinigt.  Man  darf  sich  aber 
dadurch  nicht  täuschen  lassen,  als  wenn  beide  unzertrennlich 
wären.  Der  Handschlag  hatte  ursprünglich  seine  eigene  Be- 
deutung und  war  keineswegs  bloss  eine  Abschwächung  des 
Eides.-)  Um  so  leichter  konnte  er  daher  wieder  selbständig 
werden  und  in  einer  Zeit,  in  der  man  dem  Eid  gern  aus 
dem  Wege  ging,  diesem  die  ausschliessliche  Geltung  im 
Verkehr  streitig  machen.  Mehre  Spuren  weisen  darauf  hin, 
dass  dies  mit  Erfolg  geschehen  ist.  3)  Auch  in  Griechenland 
war  so  eine  Zeit  herangekommen  ähnlich  derjenigen  des 
Mittelalters,  in  der  das  Sprichwort  entstehen  konnte,  dass 
ein  Handschlag  gleich  sieben  Eiden  sei.^) 


S.  135  ff.  Der  älteste  Zeuge  für  diese  persische  Sitte  scheint  Xenophon 
zu  sein:  z.  B.  Anab.  I  6,  6.    Cyrop.  VIII  4,  26. 

1)  811  f.: 

4>I.  ov  ßi]v  g"  evoQxöv  y   a^iä)  d-ea&ai,  rexvov. 
NE.  wg  ov  d-sfZLQ  y   efiovavL  aov  [xoXeiv  azeQ. 
4>L  sfzßaXXe  xelqö^  niaxiv.  NE.  e^ßaXXoy  (leveXv. 

2)  Vgl.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgesch.  S.  61.  lieber  die  mannig- 
fache Bedeutung  des  Handschlags  s.  Sittl,  Gebärden  S.  136 f.  Der 
Handschlag  ist  das  Symbol  der  nicxLq  im  engeren  Sinne.  Daher 
wechseln  mang  und  de^iä  im  Gebrauche  der  Schriftsteller:  während 
Appian  Bell.  Civ.  lY  68  S.  769,  3  Bekk.  verbindet  oQicoi  anovöal  und 
öe^Lat,  setzt  Pausan.  VIII  7,  4  statt  dessen  o^ycoi  anovöal  mazig.  Zur 
Unterscheidung  zwischen  ogxLa  und  Tiiazieg  vgl.  Herodot  IV  172.  - 

3)  Eur.  Med.  21:  dvatcaXec  ös  öe^iäg  niaxLV  fisylaxi^v.  Zu  dem 
Gebot,  im  Schwören  Maass  zu  halten,  hatte  deshalb  Pythagoras  noch  ein 
anderes  gefügt  [jl^j  Qadiüjg  öe^iav  ifißäXXetv :  Diog.  Laert.  VIII  17.  Da- 
her bei  späteren  Historikern  die  rechte  Hand  ohne  Weiteres  zur  Be- 
zeichnung der  Treue  des  Vertrags  dient:  so  bei  Joseph.,  De  hello  Jud. 
II  4,  3  '^axä  ÖE^Lciv  =  fide  data  und  ähnlich  bei  Tacit.  Annal.  II  58 
(renovari  dextras)  u.  XII  19;  auffallend  schon  Xenoph.  Cyrop.  VI  1, 
11  inaLvä)  x^jv  Kvqov  öe^iäv  sc.  fidem  integram,  wie  Hutchinson  erklärt. 
Augenscheinlich  lehnen  sich  die  Schriftsteller  hier  an  Zustände  und 
Sitten  des  Orients  an.  Weder  Herodot  noch  Thukydides  gebraucht 
öe^La  in  dieser  Weise. 

4)  Siegel,  Handschlag  u.  Eid  S.  54 f.  (Berr.  d.  Wien.  Ak.  philol. 
histor.  Cl.  130). 
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Fremder  Eiuiluss  förderte  nur  was  ohnedies  auf 
griechischem  Boden  wuchs  und  gedieh.  Das  unbändige  Selbst- 
gefühl, das  die  Zeit  durchzog  und  wovon  das  laute  Pochen 
auf  Wahrhaftigkeit  nur  eine  einzelne  Aeusserung  war,  gab 
sich  nicht  mehi'  her  zum  Eide;  die  Menschen,  die  das  Maass 
der  Dinge  sein  sollten,  fühlten  sich  mündig  die  Wahrheit 
selber  zu  sagen  und  bedurften  nicht  erst  der  Fürsprache  eines 
Gottes,  Wie  die  Lüge  das  Erzeugniss  einer  knechtischen 
Xatur  oder  doch  einer  knechtischen  Stimmung  ist,  so  hatte 
umgekehrt  das  blosse  Wort  des  freien  Mannes  allen  Anspruch 
darauf  zu  gelten.  Der  Eid  erschien  als  eine  unnöthige 
Tortur  des  Freien.^)  Je  unabhängiger  Einer  war,  je  höher 
er  stand,  desto  mehr  lehnte  er  sich  auf  gegen  solchen  Zwang 
als  gegen  einen  Rest  von  Sklaverei.  Sophokles  hat  dies 
nach  beiden  Seiten  zu  fein  charakterisirt :  der  gemeine  Mann, 
wie  ihn  die  Wächter  in  der  Antigone  repräsentiren,  ist  leicht 
mit  einem  Schwur  bei  der  Hand^)  und  auch  Hyllos 
wird  von  dem  ihn  in  jeder  Hinsicht  weit  übeiTagenden 
Herakles  in  Eidespflicht  genommen;^)  dagegen  Kreon,  Theseus 
und  Xeoptolemos,  da  das  Schicksal  sie  so  hoch  über  Oedipus 
und  Philoktet  erhoben  hat,  schwören  diesem  nicht,  sondern 
begnügen  sich  mit  dem  Handschlag.^)  Diese  Thatsachen 
sprechen  dasselbe  aus  was  wir  bei  Quintilian  in  Worte  ge- 
fasst  lesen,  dass  es  einem  würdigen  Mann  übel  anstehe  zu 
schwören.^)     Auch  in  das  idealisirende  Bild  der  Naturvölker 


1)  Plutarcli  Quaest.  Eom.  44:  Jiä  zl  zib  legel  zov  Jidg  ovx  sgeaziv 
dfjLÖaai;  tcozeqov  ozl  ßdoavöq  zi^  s?.Evd-6Qa)v  6  oQicoq  iozi,  deZ  S^  aßaad- 
VLözov  Eivcu  y.al  zu  aCoua  xal  zr^v  Uvyjjv  zov  itQecog;  S.  0.  S.  110.  4. 
Der  Freie  ist  treu  und  wahi\  aber  er  will  nicht  dazu  gezwungen  sein: 
„fidei  quam  jussorum  patientior'^  sagt  nach  einer  sehr  ansprechenden 
Lesart  Tacitus  Histor.  III  5  von  dem  deutschen  Stamm  der  Sueben. 

2)  Zu  Schwur  (ß-eoig  oq^ojihozelv)  und  Gottesurtheil  erbieten  sich 
die  Wächter  Antig.  2{^ö  Dind.  vgl.  ausserdem  o.  S.  112,  1. 

3)  Trach.  1185  ff.  Dind.  Auch  der  Schwur  des  Pädagogen  (o. 
S.  72.  3)  kann  hierher  gezogen  werden,  da  es  ein  Diener  ist,  der  die 
Wahrheit  seiner  Aussage  der  Fürstin  beschwören  soll. 

4)  0.  R.  1510  sagt  Oedipus :  qvvvevaov,  6)  yevvale,  a^  wavaaq  xeqI. 
o.  S.  115, 1.  S.  117, 1.  Dass  die  Himmelskönigin  Hera  dem  Ilypnos 
schwören  soll,  war  den  alten  Erklärern  auffallend:  schol.  Townl.  zu 
II.  14,  278.    Eustath.  zu  271  S.  224,  29  Stallb. 

5)  I.  0.  IX  2,  98:  in  totum  jurare,  nisi.  ubi  necesse  est,  gravi 
viro  parum  convenit. 
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ging  dieser  Zug  über,  und  sollte  dadurch  nicht  bloss  ihre 
lautere  Wahrhaftigkeit,  sondern  ebenso  ihr  trotziger  Unab- 
hängigkeitssinn hervorgehoben  werden'):  wer  keinen  Herrn 
über   sich   erkennt,    schwört   auch   nicht.  2)     Daher   die   Vor- 


1)  Die  Scythen  lässt  Curtius  De  gestis  Alex.  VII  35,  29  von  sich 
selber  rühmen-.  Jurando  gratiam  Scythas  sancire  ne  credideris:  co- 
lendo  fidem,  jurant.  Graecorum  ista  cautio  est,  qui  pacta  consignant 
et  deos  invocant:  nos  religionem  in  ipsa  fide  novimus.  Qui  non  re- 
verentur  homines,  fallunt  deos.  Anders  über  die  Scythen  Herodot  0. 
S.  8,  6.  S.  35  u.  Lucian  Tox.  38.  Scyth.  4.  Vgl.  noch  was  0.  S.  99,  2 
über  die  Aegypter,  S.  112,  2  über  die  Phryger  und  S.  116  über  die 
Perser  bemerkt  wurde.  Aus  dem  Sinn  solcher  Barbaren,  zunächst  des 
Thoas,  heraus  sagt  daher  Iphigenie  bei  Eur.  I.  T.  1205  Kirchh.:  Ttiaxöv 
"^Eklaq  o'iöev  ovöiv.  Garcilasso  de  la  Vega  Histoire  des  Yncas,  rois  du 
Perou,  trad.  par  Baudoin  II  3  (S.  120 f.  Amsterdam  1715)  meldet,  dass 
die  alten  Bewohner  Peru's  niemals  schworen,  und  stellt  sie  in  dieser 
Hinsicht  den  Christen  als  Muster  vor:  Mais  je  dirai  ici  ä  l'occasion 
de  la  Croix,  que  les  Yncas  et  tous  les  peuples  de  leur  Empire  ont 
cette  louable  Coütume  de  ne  jurer  jamais ;  au  lieu  qu'il  ne  s'en  trouve 
que  trop  parmi  nous,  qui  ä  leur  grande  confusion  jurent  a  tout  pro- 
pos,  ou  par  le  nom  de  Dieu  ou  par  la  Croix  meme ;  soit  qu'ils  le  fassent 
pour  confirmer  ce  qu'ils  disent,  ou  sans  aucune  necessite,  et  par  une 
mechante  habitude  etc.  —  Umgekehrt  kommt  dann  freilich  auch  der 
Hellenenstolz  zu  Wort  bei  Herodot  VIII  142,  dessen  Spartaner  er- 
klären wg  ßaQßdQOLüL  saxtv  ovze  tclgtöv  ovxe  aXrjd-sg  ovöiv.  In  der- 
selben Weise  äusserte  sich  der  nicht  geringere  Hochmuth  der  Römer 
und  Juden.  Vgl.  Tacitus  Hist.  III  48:  fluxa  ut  est  barbaris  fide.  Sal- 
vian  De  gubern.  dei  IV  14,  68,  nachdem  er  die  „Francorum  perfidia" 
schon  erwähnt  hat:  Si  perjeret  Francus,  quid  novi  faciet,  qui  per- 
jurium  ipsum  sermonis  genus  putat  esse,  non  criminis?  70:  Quid  ergo 
mirum  barbaros  f allere,  qui  falsitatis  crimen  Ignorant?  Joseph.,  De 
hello  Jud.  I  13,  3,  wo  Herodes  mit  Bezug  auf  die  Parther  sagt  (pioei 
amazovq  elvai  rovq  ßaQßagovQ.  Vgl.  Arch.  XIV  13,  4  S.  258,  3  Bekk. 
XV  5,  3  S.  303,  2. 

2)  In  guter  alter  Zeit  galt  auch  bei  den  Römern  das  Wort  des 
freien  Mannes:  Bethmann-Hollweg,  Civilprocess  II  597  (vgl.  aber  auch 
Cicero  De  off.  III  111).  Nicht  mit  Unrecht  lässt  daher  Shakespeare 
Jul.  Caes.  II  1  den  Erneurer  altrömischer  Freiheit,  seinen  Brutus 
(nach  den  Worten  des  Cassius  „And  let  us  swear  our  resolution") 
Folgendes  sagen: 

No,  not  an  oath:  if  not  the  face  of  men, 
The  sufferance  of  our  souls,  the  time's  abuse,  — 
If  these  be  motives  weak,  break  off  betimes. 
And  every  man  hence  to  his  idle  bed; 
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kämpfer  im  Streit  gegen  jeden  Geistesdespotismus,  die  man 
mit  einem  heute  viel  missbrauchten  Schlagwort  die  Ueber- 
menschen  nennen  kann,  gegen  den  Eid  ebenso  ankämpften 
wie  gegen  jedes  Gesetz  und  beidemal  schieden  sie  sich  in 
zwei  Lager,  in  Solche,  die  alle  Eide  und  Gesetze  mit  Füssen 
traten  um  sich  zügellos  dem  Treiben  ihrer  individuellen  Natur 
zu  überlassen,  und  in  Andere,  die  diese  fremden  Fesseln  nur 
abwarfen  um  sich  dann  desto  fester  an  selbstgeschmiedete, 
die  dem  Herzen  entstammende  Treue  und  den  ayQa(poq 
vofiog^  zu  binden.  Für  Jene  mag  Lysander  das  Beispiel 
sein^),  während  diese  durch  die  Kyniker  repräsentirt  werden.  2) 


So  lat  high-sighted  tyranny  ränge  on, . 
Till  each  man  drop  by  lottery.  But  if  tbese, 
As  I  am  sure  they  do,  bear  iire  enough 
To  kindle  cowards.  and  to  steel  with  valour 
The  melting  spirits  of  women;  then,  countrymen, 
"What  need  we  any  spur,  but  cur  own  cause, 
To  prick  us  to  redress?  what  other  bond 
Than  secret  Komans,  that  have  spoke  the  word 
And  will  not  palter?  and  what  other  oath 
Than  honesty  to  honesty  engag'd, 
That  this  shall  be,  or  we  will  fall  for  it? 
Swear  priests,  and  cowards,  and  men  cautelous, 
Old  feeble  Carrions,  and  such  suffering  souls 
That  welcome  vrrongs;  unto  bad  causes  swear 
Such  creatures  as  men  doubt:  but  do  not  stain 
The  even  virtue  of  our  enterprise. 
Xor  th'  insuppressive  mettle  of  our  spirits. 
To  think  that  or  our  cause  or  our  Performance 
Did  need  an  oath:  when  every  drop  of  blood 
That  every  Roman  bears.  and  nobly  bears, 
Is  guilty  of  a  several  bastardy, 
If  he  do  break  the  smallest  particle 
Of  any  promise  that  hath  pass'd  from  him. 
In  die  Augen  springt   hier   überdies   der  Gegensatz  zu  den  gemeinen 
^vvojfioolai,  wie  die  des  Catilina  war  (Sallust.  Cat.  22). 

1)  S.  0.  S.  90, 1.  Ob  wir  nicht  auch  bei  den  fiayyavevfiaza  und 
impöal,  die  nach  Kallikles'  Schilderung  in  Piatons  Gorg.  484  A.  der 
Uebermensch  durchbricht  und  mit  Füssen  tritt,  mit  an  die  oqxol 
denken  sollen? 

2)  Ueberliefert  ist  es  freilich  nicht,  dass  die  Kyniker  sich  über 
den  Eid  hinwegsetzten.  Doch  liegt  der  Schluss  zu  nahe,  wenn  wir 
bedenken,  wie  sie  über  Gebete  und  Gelübde  dachten  und  wie  sie  auf 


13.  Bestrebungen  den  Eid  abzuschaffen.  ^21 

Beide  erhoben  sich  damit  über  das  gemein  menschliche 
Niveau  und  suchten  es  an  Kraft  und  Unabhängigkeit  dem 
Herakles  gleichzuthun^)^  der  wenigstens  in  einer  der  über 
ihn  umlaufenden  Traditionen  auch  als  ein  Gegner  des  Eides 
erscheint. 2)  Ja  es  traten  in  ihrem  Streben  nach  Gottähnlich- 
keit diese  Himmelsstürmer  sogar  dem  Vater  Zeus  an  die 
Seite^  mit  dessen  Majestät  nach  altgriechischem  Glauben  das 


Wahrhaftigkeit  und  sittliche  Selbständigkeit  des  Menschen  drangen 
(Zeller  Phil.  d.  Gr.  II,  1,  282  u.  286.  3.  Aufl.).  Eben  dahin  führen  die 
Ansichten  solcher  Stoiker,  die  zum  Kynismus  neigen.  Nach  Marc. 
Aurel.  (3,  5)  soll  man  das  Kechte  thun  [xrixe  oqxov  öeöfÄEvog  /btT^re 
ävS-Qu)7iov  zivög  fjLaQxvQoq  und  Epiktets  Verbot  des  Eides  (o.  S.  112,  2) 
könnte  seine  religiöse  Beziehung  erst  durch  den  Commentator  erhalten 
haben.  Dem  widerspricht  es  nicht,  dass  Stoiker  wie  Kleanthes  und 
Chrysipp  sich  eingehend  mit  der  Theorie  des  Eides  befassten  (o. 
S.  75 f.)-,  vgl.  auch  o,  S.  3,  2  u.  S.  102  die  Definition  des  Eides,  die 
Cicero  De  off.  gab.  Verwarfen  also  die  Kyniker,  wie  wahrscheinlich, 
den  Eid  gänzlich,  so  sind  sie  in  der  Beurtheilung  desselben  über 
Pythagoras  (o.  S.  98 f.)  und  Sokrates  (o.  S.  100  f.)  in  ähnlicher  Weise 
hinausgegangen,  wie  später  über  Hobbes  (o.  S.  114,  3)  und  Spinoza 
(0.  S.  16,  3)  Kant  (Werke  von  Hartenstein  6  S.  258,  1.  7  S.  104f.)  und 
noch  mehr  Fichte  (Werke  3,  290 f.),  von  denen  die  beiden  Ersteren 
sich  mit  praktischen  Reformen  des  Eides  oder  einer  Berichtigung 
seiner  Theorie  begnügten,  die  beiden  Andern  ihn  auf  mehr  oder  minder 
entschiedene  Weise  ganz  beseitigen  wollten. 

1)  Dass  Herakles  das  Vorbild  auch  für  Kallikles  und  Genossen 
war,  zeigt  Piaton  Gorg.  484  B. 

2)  Zur  Bestätigung  der  Meinung  des  Favorinus,  dass  das  Verbot, 
beim  Herakles  anders  als  im  Freien  zu  schwören,  eine  Erschwerung 
des  Eides  bezwecke,  fügt  Plutarch,  Quaestt.  Rom.  28  hinzu:  lazoQelxai 
yoLQ  (nämlich  Herakles)  ovzojq  sv?.aß^g  yeyovsvai  TtQoq  oqxov,  laad^ 
ana^  dfiöcai  xal  ßövco  <PvXeL  toj  Avyaov  diö  xal  zf/v  IJvd-lav  tiqo- 
(peQSLV  za  OQXLa  zavza  AaxEÖaißOvloig  o)^  ijUTtsSovaL  X(öov  el'r]  xal 
afjLEivov.  Im  Widerspruch  hiermit  steht  eine  messenische  Lokalsage 
bei  Pausan.  IV  15,  4:  Tb  ös  xojq'lov  zovzo,  KänQov  afifxa,  savi  fihv 
SV  2zsvvxX^Qa)  z^g  MEGOtjviag,  H^axlsa  6s  avzöd-L  oqxov  enl  zofz-lcov 
xaTCQOv  zolg  NriXaojg  naiol  öovvai  xal  Xaßtlv  naga  ixeivcov  XsyovOiV. 
Diesen  Widerspruch  bemerkt  Lasaulx,  lieber  den  Eid  S.  10,  41.  Auch 
bei  Aristoph.  Frosch.  41  {ov  zoi  fnä  z^v  /li^firjZQa)  und  (wenigstens 
nach  der  Ueberlieferung)  51  {vij  zbv  ^AndlXu))  schwört  Herakles. 
Ebenso  bei  Soph.  Trach.  254  ff. :  '/ovzcog  iöi^x^^  zovzo  zovvEtöog  laßojv 
"SiaO-^  oQxov  avzw  UQOoßaXoiv  dioyfxocev,  'H  fi^v  zbv  äyxiozyga  zovöe 
zov  ndS-ovg  ^vv  naiöl  xal  yvvaixl  öovXojgelv  ezu 
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Schwören   sich  nicht  vertrug  i)  und  der  auch  in  dieser  Hin- 

1)  Die  Hauptstelle,  von  der  auszugehen  ist,  sind  Zeus'  Worte,  die 
er  II.  1,  524 ff.  zur  Thetis  spricht: 

EL  ö^  aye  zoi  xecpa),^  xazavEVGOfiaL,  ocpQa  Tienold-yQ' 
xovxo  yag  s^  ifxsS-ev  ye  fiex*  d&avdzoLGL  fisyiotov 
ztüfxojQ'  ov  yaQ  ifj.öv  nahvdyQEZov  ovo   aTiazrjlov 
ovd^  äzeXEvzrjzov,  o  zl  xev  y.E(fa/,y  y.azavEVGoi. 
Tgl.  hiermit  was  Thetis  selber  514  gesagt  hatte: 

vi]fiEQZ£Q  fisv  6i)  fxoi  vTiöoy^Eo  xcu  xazdvEvoov. 
Ebenso  gelobt  durch  blosses  ]^icken  Zeus  Hom.  h.  in  Cerer.  445.  466. 
Vgl.  Athen.  II  66  C  {xazavEvaavzoc  zov  &eov  auch  Joseph.  Arch.  III,  1, 2). 
Auch  bei  Alexis  fr.  91  Kock  tritt  das  Nicken  an  die  Stelle  des  Eides. 
Den  Zeus  bindet  es  wie  Andere  der  Schwur:  Hom.  IL  a.  a.  0.  vgl. 
schol.  Eur.  Alk.  978.  Er  begnügt  sich  mit  dem  Micken,  während  sonst 
wohl  dieses  mit  dem  Schwur  verbunden  erscheint  gerade  wie  der 
Handschlag  (o.  S.  117):  so  Hom.  h.  in  ]\Ierc.  536,  wozu  kommt  die 
nicht  immer  richtig  verstandene  Eückbeziehung  von  521  (üazävEvaE 
vgl.  auch  524)  auf  519  (ogyov  d^daaaC),  vgl.  auch  Yirgil  Aen.  IX  104ff. 
Es  ist  daher  beachtenswerth,  dass  bei  Pindar  Ol.  YII  64ff.  der  Sonnen- 
gott nicht  dem  Zeus,  sondern  der  Lachesis  den  Schwur  zumuthet: 
ixblEvOEv  6^  avzLxa  yQvadfÄTivxa  fihv  AdyEOiV  yuQaq  arzEtvai,  Q-Eibv 
<y'  oQxov  fjLEyav  fx^  naQcpdfXEv,  d/.?.ä  Kqövov  ovv  Ttaiöl  vevaai.  Zwei 
Arten  der  kräftigsten  Betheuerung.  wovon  die  eine  dem  Zeus,  die 
andere  den  übrigen  Göttern  eigen  ist,  erkennt  auch  der  Interpolator 
von  Hom.  h.  in  Mercur.  519  an:  rj  xE(paXfj  vEvaaq  rj  im  ^zvyog  ufxßQi- 
pLov  v6ü)Q.  Lateinische  Schriftsteller  ignoriren  diesen  Unterschied 
und  lassen  auch  Juppiter  bei  der  Styx  schwören:  zu  den  von  Lasaulx 
Ueber  den  Eid  S.  8.  30  gegebenen  Belegen  kommen  noch  Yirgil  Aen. 
IX  104  ff.  und  Apulejus,  Psyche  et  Cup.  15  (diis  etiam  ipsique  Jovi 
formidabiles  aquas  istas  Stygias  vel  fando  comperisti?  quodque  vos 
deieratis  per  numina  deorum,  deos  per  Stygis  maiestatem  solere?). 
Aber  auch  die  Griechen  gestatten  Ausnahmen  von  der  Kegel.  So 
schwört  Zeus  bereits  in  der  Ilias  19,  108.  113.  127  (und  zwar  nach 
Eustath.  zu  113  S.  115,  9  Stallb.  bei  der  Styx).  Das  Problem,  ölgl  zl 
ov  xaxavEvaaL  dlXd  xal  o^ööaL  zov  Ala  ij^lojgev  fj  "Hga,  hatte  hierzu 
schon  Aristoteles  auf  seine  Weise  erörtert  (schol.  zu  108  =  Aristot. 
fr.  157  Ak.  Ausg.)  und  Eustathios  bemerkt  den  Unterschied  zwischen 
Thetis  und  Hera,  weil  letztere  nicht  mit  dem  blossen  Kopfnicken  zu- 
frieden ist.  Für  uns  kommt  in  Betracht  einmal,  dass  diese  Partie  der 
Ilias,  wie  längst  und  aus  verschiedenen  Gründen  erkannt  worden  ist, 
zu  den  spätesten  des  Gedichts  gehört,  und  sodann  dass  Zeus  sich  hier 
in  einer  Situation  befindet,  die  nicht  der  Majestät  des  höchsten  Gottes 
entspricht.  YoUends  gilt  dies  von  ihm  als  Liebhaber  der  lo,  der  von 
der  Hera  ertappt  und  so  der  Begründer  des  dcpQoöloLog  oqxoq  und 
seiner  Privilegien  wird:  Hesiod  fr.  4  Rzach.  Ygl.  Plautus  Amphitr. 
531  ff.  Die  Ausnahmen  bestätigen  also  nur  die  Eegel,  dass  nach  alt- 
griechischem  Glauben   der   höchste  Gott   als   solcher   nicht   schwört. 
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sieht    sich    königHcher    erweist    als    der     jüdisch -christliche 
GottJ) 


Wie  sie  der  Theorie  entspricht,  dass  man  beim  rißLÜzarov  schwöre 
(o.  S.  15  ff.),  so  ist  sie  auch  von  Griechen  gegenüber  fremden  An- 
schauungen, insbesondere  gegenüber  der  jüdischen  lebhaft  vertheidigt 
worden:  wenigstens  wendet  sich  Philon  wiederholt  gegen  die  Ansicht, 
nach  der  das  Schwören  etwas  Gott  nicht  Angemessenes  war  (Legis 
Allegor.  III  p.  127  f.  M.)  und  bezeichnet  dieselbe  als  eine  weit  ver- 
breitete (fzvQLOtq  söo^ev  avoUeiov  elvai  sc.  ro  xov  S-eov  dfirivai:  De 
sacrif.  Ab.  et  Cain.  p.  181 M);  Cyrill  c.  Julian.  V  p.  162  C  hält  es  sogar 
für  nöthig  Gott  wegen  seines  Schwörens  zu  entschuldigen,  indem  er 
es  für  ein  Zugeständniss  an  die  menschliche  Ungläubigkeit  erklärt 
eyxaXe'Lxoj  roTq  anLOXtjOaaLv).  Wie  fest  übrigens  diese  Ansicht,  die 
den  höchsten  Gott  nicht  dem  Eid  unterwerfen  will,  im  griechischen 
Glauben  wurzelte,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  sie  sich  nahe  mit  einer 
andern  berührt,  die  den  Zeus  für  mächtiger  erklärt  als  den  Eid  und 
über  diesen  erhebt.  Die  so  verwegen  klingende  Aeusserung  des 
äschyleischen  Apollon  (Eum.  611  Kirchh.),  oQxoq  ovxi  Zrivbq  loymi 
Tcksov,  besteht  doch  die  Probe  ihrer  Giltigkeit  an  den  Aussprüchen 
noch  anderer  Dichter.  Bei  Sophokles  Aj.  646  ff.  Dind.  lesen  wir,  dass 
nichts  im  Laufe  der  Zeit  unverhofft  ist,  dass  auch  die  gewaltige 
Kraft  des  Eides  gebrochen  wird  (xovz  sar  aeXnxov  ovösv,  aXX^  aXia- 
xexai  x^  SsLvbq  oQxoq)^  und  Archilochos  sagt  (s.  o.  S.  112,  1),  nichts 
ist  unverhofft  und  eidlich  abzuschwören  {xQrnxdxojv  asXnxov  ovöav 
eoxLv  ovo*  andüfioxov)^  da  Zeus  auch  das  unmöglich  Scheinende  ver- 
wirklichen kann:  dies  ergiebt  zusammengefasst  als  griechische  Vor- 
stellungsweise, dass  Zeus  auch  den  Eid  zu  überwinden  vermag  und 
somit  Macht  über  ihn  hat,  also. dasselbe  was  Aischylos  sagt.  Vgl.  auch 
o.  S.  71,  1. 

•  1)  Goethe  Werke  (Ausg.  letzter  Hand)  43,  398 f.:  „Die  neue  Ee- 
ligion  bekannte  einen  obersten  Gott,  nicht  so  königlich  gedacht  wie 
Zeus,  aber  menschlicher".  Die  Fürsten  schwören  nicht  nach  Pufendorf, 
De  jure  naturae  IV  2  §  2  „quia  majestatem  eorum  dedecet".  Vgl. 
Orotius,  De  jure  belli  ac  pac.  II  13,  22.  Für  das  deutsche  Kechts- 
leben  ist  dies  näher  ausgeführt  worden  von  Siegel,  Handschlag  u. 
Eid  S.  47  ff.  Nur  dem  Pabste  gegenüber  haben  deutsche  Könige  sich 
oftmals  zu  Eiden  herbeigelassen.  Sonst  verbot  dies  ihre  hohe  Stellung 
und  Würdigkeit  (vornehmere  Männer  und  fürstliche  betheuern  nur 
mit  auf  die  Brust  gelegter  Hand  bei  J.  Grimm,  EA  898)  und  dass 
ein  König,  wie  Adolf  von  Nassau,  einen  ihm  Unterstehenden  mit 
einem  körperlichen  Eide  sich  verstrickte,  ist  nur  äusserst  selten  vor- 
gekommen (vgl.  0.  S.  82,  4  über  den  Eid,  den  König  Alfons  dem 
Cid  leistete).  Dies  ging  dann  weiter,  und  es  haben  ferner  Höher- 
gestellte mit  ihrer  Treugebung  bestärkt,  was  von  Niedrigerstehenden 
mit  leiblichem  Eide  beschworen  wurde.  Obgleich  die  homerischen 
Könige    schwören   (doch   bemerkt   Arist.  Polit.  III  14  p.  1285  b  11  f.. 
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Wie  wir  die  rechte  Heimat  jeder  auf  Greistesfreiheit  und 
Aufklärung  gerichteten  Bewegung  gewohnt  sind  in  Athen  zu 
finden^  so  haben  wir  bereits  athenische  Stimmen  vernommen, 
die  sich  gegen  den  Eid  aussprachen.  In  Athen  waren  die 
Hebel  besonders  kräftig,  die  man  zur  Beseitigung  des  Eides 
ansetzte;  Treue  und  Wahrhaftigkeit  wurden  hier  mehr  als 
anderswo  gepflegt.  Unverfälschte  Natürlichkeit  muss  sogar 
ein  Spartaner  bei  Piaton    den  Athenern  nachrühmen  i),    und 


dass  die  Könige  der  Heroenzeit  bei  der  Ausübung  ihres  Eichteramts 
nur  zum  Theil  schworen),  so  hat  doch  das  im  Texte  Bemerkte  gezeigt, 
wie  nahe  die  griechische  Anschauungsweise  an  die  deutsche  reicht. 
Auch  in  den  Ausnahmen  treffen  sie  zusammen.  Wenn  die  Könige 
der  Epiroten  oder  der  Spartaner  den  Eid  auf  die  Verfassung  leisteten 
(Plutarch,  Pyn*h.  5.  Xenoph.  Resp.  Lac.  15,  7  vgl.  Schömann-Lipsius 
Staatsalt.  S.246, 1),  so  geht  dies  nicht  über  den  Rahmen  dessen  hinaus,  was 
der  Sachsenspiegel  III  54  §  2  Hildebr.  sagt :  Also  man  den  kung 
küret,  so  sol  her  deme  riche  hulde  tun.  und  sweren  daz  her  recht 
Sterke  und  unrecht  krenke  und  daz  riche  verste  in  sime  rechte  als 
her  kunne  und  muge.  Sider  en  sal  her  nummer  cheinen  eid  tun 
(vgl.  auch  Siegel,  Handschlag  S.  49).  Nevoov.  nicht  mehr  als  dies, 
erfleht  Philoktet  von  Neoptolemos  (484)  und  so  werden  diese  und 
verwandte  Worte  von  einem  königlichen  Gebahren  gebraucht:  Joseph., 
De  hello  Jud.  II  2,  8  (xazaveioag)  IV  9,  11  {vji£Qrj(pdvcog  xaravevoaq). 
Die  Caricatur  bei  Tacitus,  Annal.  XIII  23  (von  Pallas) :  respondit  nihil 
umquam  se  domi  nisi  nutu  aut  manu  significasse.  Vgl.  hierzu  Cicero, 
De  senect.  61  (von  römischen  Staatsmännern  der  alten  Zeit;:  quorum 
non  in  sententia  solum  sed  etiam  in  nutu  residebat  auctoritas.  —  Den 
schrillen  Gegensatz  hierzu  vernimmt  man  in  Philons  Worten,  in  denen 
der  Schwur  bei  Gott,  und  das  ist  doch  der  allein  rechte  Schwur,  Gott 
selber  vorbehalten  (Legis  Alleg.  III  p.  127  f.  M.),  den  Menschen  aber 
empfohlen  wird  nicht  zu  schwören  (o.  S.  109).  Auch  neuerdings 
noch  hat  B.  Bauer,  Der  Eid  S.  51,  angedeutet,  dass  zu  schwören  sich 
eigentlich  nur  für  Gott  Vater  und  für  Christus  zieme,  im  Uebrigen 
aber,  wie  er  höflich  sagt,  nach  dem  Grundsatz  „Quod  licet  Jovi  etc." 
verfahren  werden  könne.  Wie  Lasaulx.  Leber  den  Eid  S.  8.  30  dazu 
kommt,  den  klar  hervortretenden  L^nterschied  zwischen  antiker  und 
christlich-jüdischer  Auffassung  nicht  sowohl  des  Eides  als  der  Gott- 
heit zu  verwischen,  indem  er  sagt,  dass  Juppiter  wie  Jehova  nur  bei 
sich  selbst  als  dem  Höchsten  schwören  könne,  weiss  ich  nicht. 

1)  Megillos  in  den  Gess.  I  642  C :  xai  (jlol  vvv  f;  xe  <pcovfi  TCQoa- 
(pL)J/Q  vfiibv,  TÖ  ZE  VTtö  TioXXwv  ?,£yöfievov,  LOQ  oooL  ^Ad-Tjvalüjv  elolv 
äyaS^ol   diacpSQÖvTcog   elal  tolovzoi,  Soxel  äh}B-8GTaza  /.eyeod^aL'   fiövoi 
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dieses  Lob  auf  die  alten  Athener  einzuschränken')  haben 
wir  keinen  Grund,  wenn  wir  an  die  unverblümte,  ja  ver- 
blüffende, Ehrlichkeit  denken,  mit  der  Thukydides  seine 
Landsleute  und  Zeitgenossen  reden  und  handeln  lässt/^)  Das 
Lob  mag  begründet  sein  oder  nicht,  jedenfalls  haben  die 
Athener,  wie  die  Römer  und  Juden  des  Alterthums  und  wie 
wir  Deutschen,  sich  ihrer  jtlorig  gerühmt  und  dies  genügt 
um  zu  zeigen,  welchen  Werth  sie  ihr  beilegten. 3)  Der 
Hauptheros  des  attischen  Staates,  Theseus,  erscheint  daher 
vor  Andern  mit  dieser  Tugend  ausgerüstet^),  während  Herakles 
gerade  hier  mit  einem  hässlichen  Makel  behaftet  ist,  und  die 
niöTig  erlangte  in  Athen  göttliche  Würde,  so  dass  ihr  ein 
besonderer  Cult  gewidmet  werden  konnte.  ^)   Weithin  wurden 


yaQ    ävev    ävdyxijg   avvo(pvwq   &eia    (äolqu.    äXTj&ibq   xal    ovn  nXaaxijoq 
elolv  dya&OL. 

1)  W.  Wachsmuth,  Hell.  Alterth.  IIS.  63. 

2)  Vgl.  meinen  Dialog  I  S.  46,  2.  Auch  z/^g  iXevd-EQiag  xb  Ttiaxov, 
das  Perikles  seinen  Mitbürgern  nachrühmt,  gehört  hierher:  Thuk.  II 40, 4. 

3)  Ihre  Dichter,  Philosophen,  Redner  und  Historiker  sind  in  diesem 
Fall  nur  die  Organe  der  öffentlichen  Meinung.  Ueber  Piaton  und  Thuky- 
dides s.  0.  S.  124,  1  u.  vor.  Anm.  Zum  Unterschied  von  den  Thessalern 
rühmt  Demosthenes  g.  Aristokr.  112  seinen  Mitbürgern  nach,  dass  sie 
niemals  Treu  und  Glauben  gebrochen.  Und  die  attischen  Dramatiker 
schildern  die  Spartaner  namentlich  als  arglistig  und  hinterhaltig,  weil 
diese  Eigenschaften  den  Athenern  besonders  verhasst  waren  (vgl. 
auch  0.  Augustin,  Der  Eid  S.  19,  1). 

4)  Theseus  als  maxög  s.  o.  S.  115, 1.  Bei  Sophokles  und  Euripides 
fällt  ihm  wiederholt  die  Eolle  desjenigen  zu.  zu  dem  die  Bedrängten 
flüchten  und  der  ihnen  das  gegebene  Treuwort  hält.  Namentlich  war 
berühmt  seine  Eidbrüderschaft  {ßvogxog  (püla)  mit  Peirithoos,  so  dass 
um  ihretwillen  Theseus  appellativisch  bei  Späteren  (Ovid,  Ex  Ponto 
IV  10,  78)  den  treuen  Mann  bezeichnen  kann.  Selbst  da,  wo  auch 
seine  Treue  nicht  fleckenlos  scheint,  in  dem  Verhältniss  zu  Ariadne 
{ÖQxanäxriq  nennt  ihn  deshalb  Nonnos  Dionys.  47,  389),  haben  doch 
andere  Sagenversionen,  die  man  bei  Plutarch  Thes.  20  u.  Pausan.  IX 
40,  4.  X  29,  4  nachlesen  kann,  ihn  rein  zu  waschen  versucht;  vgl. 
auch  Hom.  Od.  11,  322  f.  u.  dazu  Eustath.  S.  421,  12  f.  Stallb.  Alles 
Weitere  bei  L.  Pallat,  De  fabula  Ariadnaea  S.  15  ff. 

5)  Wenigstens  bei  Diogenian.  II  80  (Paröm.  Gr.  I  S.  209)  lesen 
wir:  AxxLX^i  n  lax  ig:  snl  xüjv  mS-avwv  aal  niaxCov  xal  evoqüojv. 
lÖQvaavxo  yaQ  ol  ^Äxxixol  leqöv  Ulöxecog.  Sollte  dieses  Heiligthum  die 
Stätte  sein,  ov  xä  Orjaecog  üeQL&ov  xe  xeTxaL  niax'  del  ^ivd-^/Liaxa? 
Vgl.  Schneidewin  zu  Soph.  OC.  1593  f.  u.  Blümner-Hitzig,  Pausanias  I 
S.  213.    (Das   deutsche  Gegenstück   hierzu   bei  J.  Grimm,  EA  S.  904: 
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im  Sprichwort  attische  Treue  und  Wahi'haftigkeit  durch  die 
griechische  Welt  getragen')  und  büssten  ihren  guten  Klang 
auch  dann  nicht  ein^  als  die  Graeca  fides  bei  den  Körnern'^) 
längst  in  Verruf  gekommen  war.  3)  Solche  Treue  und  Wahr- 
haftigkeit, wenn  sie  auch  in  erster  Linie  dem  Eide  selber 
zu  Gute  kamen,  mochten  doch  leicht  glauben  desselben  ent- 
rathen  zu  können. 

Wenn  die  Verfassung  die  Seele  eines  Staates  ist  und 
die  Gesetze  den  Charakter  des  Volkes  spiegeln,  wie  dies 
schon  die  Alten  meinten  und  forderten'^),  so  dürfen  wir  er- 
warten, dass  auch  in  der  Verfassung  und  den  Gesetzen  des 
attischen  Staates  die  attische  Schätzung  der  jtlöTig  einen 
Ausdruck  gefunden  hatte.  Und  in  der  That  schrieb  man 
schon  dem  Schöpfer  dieser  Verfassung  und  schrieb  insbe- 
sondere Demetrios  von  Phaleron  dem  Solon  die  Meinung  zu, 
dass  man  auch  ohne  Eid  dem  rechtschaffenen  Charakter  trauen 
solle.  ^)  Freilich  abschaffen  wollte  und  konnte  Solon  den 
Eid  nicht.  ^)    Doch  sehen  wir,  dass  derselbe  sein  Nachdenken 


Treubruch  und  Meineid  waren  unsern  Vorfahren  so  unleidlich,  dass 
auf  dem  Ort,  wo  er  vorgefallen  war,  der  Name  haftete.)  Doch  sind^ 
ehe  man  in  der  Erzählung  von  Theseus'  und  Peirithoos'  Freundschafts- 
bündniss  die  ätiologische  Legende  zur  Stiftung  jenes  Heiligthums  sieht, 
auch  die  Bemerkungen  Wachsmuths,  Stadt  Athen  II  S.  438  ff.  über 
den  Altar  des  Eleos  in  Erwägung  zu  ziehen.  MeyäXi}  &8dg  ist  die 
UloxLq  schon  bei  Theognis  1137. 

1)  ^AxzLxij  nioTic  s.  vor.  Anm.  jizrixög  ßdQZvg:  snl  xov  mato- 
xdxov  xal  ä?.t]0-£Gxäxov  bei  Diogen.  3,  11  (Paröm.  Gr.  I  S.  215).  IIioxol 
fiaQxvgeq  ist  der  Ausdruck  auch  bei  Pindar. 

2)  Schon  bei  Euri]).  I.  T.  1205  Kirchh. :  tclgxöv  "Elkäg  oldev  ovöev. 
Vgl.  0.  S.  119,  5. 

3)  Vellej.  Paterc.  II  23,  4. 

4)  Z.  B.  Isokrat.  12,  138.    Demosth.  20,  11.  24,  210. 

5)  Bei  Stob.  flor.  III  79,  2:  (pvXaaae  XQÖnov  xa?.oxdyaS-iav  oqxov 
TtLOxoxeQav.  XXXVII  31:  xqötcov  xaXoy..  oqxov  niox.  s/^s  (ebenso 
nach  Apollodor  Diog.  Laert.  I  60).  Hierauf  klingt  es  wie  eine  An- 
spielung, wenn  Peisistratos  in  dem  Briefe  an  Solon  (Diog.  Laert.  I  54) 
schreibt:  indvL&i  xoLvvv  ol'xaöe,  tcloxevojv  [xol  xal  dvojfiöxo)^  axccQi 
/jLTjöhv  neloeoQ^aL  ^ö/xova  ex  UeLaLOXQäxov. 

Q)  Er  mag  darüber  ähnlich  geurtheilt  haben,  wie  Justus  Moser 
Werke  2,  325 f.  über  den  promissorischen  Eid,  den  er  in  der  Theorie 
verwirft,  weil  ein  redlicher  Mann  allezeit,  beeidigt  oder  unbeeidigt, 
seine  Pflicht  thun  werde,  aus  praktisch-politischen  Gründen  aber  bei- 
behalten wünscht. 
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beschäftigte  und  er  Allerlei  auf  diesem  Gebiete  reformirte.  ^) 

1)  S.  was  Ziebarth,  De  jure  jur.  S.  42,  2  zusammenstellt.  In 
späterer  Zeit  finden  wir  eng  verbunden  in  einer  Schwurformel,  „welche 
dem  allgemeinen  Verfassungseid  sogut  wie  dem  Amtseid  der  staatlichen 
und  communalen  Behörden,  überhaupt  Jedem  feierliclien  Akt  des 
öffentlichen  und  internationalen  Rechts  die  bindende  Kraft  und  Weihe 
verleiht"  (R.  Scholl  Herm.  22,  565j ,  die  drei  Götter  Zeus,  Apollon  und 
Demeter.  Vom  schol.  A^en.  B  zu  II.  15,  36  werden  noch  zwei  andere 
Dreiheiten  von  Schwurgöttern  namhaft  gemacht,  Zeus  Poseidon  Athena 
und  Zeus  Poseidon  Demeter,  und  dass  wenigstens  die  zweite  dieser 
Dreiheiten  in  Attika  sollenne  Geltung  hatte,  ist  durch  eine  Inschrift 
bestätigt  worden  (Hofmann,  De  jurandi  apud  Athen,  formul.  S.  27). 
Vielleicht  darf  auch,  was  den  Poseidon  betrifft,  an  die  Bedeutung 
erinnert  werden,  die  Poseidon  als  höchste  Schwurgottheit  in  der 
platonischen  Atlantis  besitzt  (Kritias  119  C  ff.).  Die  Dreiheit  Zeus 
Poseidon  und  Athena  wird  vom  Scholiasten  als  Drakontisch  bezeichnet. 
Die  echte  Formel  dagegen,  mit  Zeus  Apollon  und  Demeter,  ist  mit 
Recht  bereits  der  Zeit  des  Kleisthenes  zugewiesen  worden  (Wilamowitz 
Kydathen  95).  Ihr  Ursprung  aber  mag  bis  zu  Solon  hinaufreichen. 
Ob  sie  indessen  bloss  den  politischen  Ausgleich  zwischen  Athen  und 
Eleusis  darstellt  (Töpffer  Att.  Geneal.  S.  45,  2),  ist  mir  doch  zweifelhaft. 
Vergleicht  man  sie  mit  andern,  ausser  den  erwähnten  etwa  noch  mit 
Zeus  Apoll  Athena  bei  Demosth.  Mid.  198,  so  fällt  als  eigenthümlich 
in  die  Augen,  dass  in  ihr  nur  Gottheiten  vereinigt  sind,  die  eine  be- 
sonders enge  Beziehung  zu  Recht  Wahrheit  und  Gesetz  haben.  Die 
Auswahl  dieser  Schwurgötter  könnte  daher  in  demselben  Sinne  ge- 
troffen sein  wie  die  von  Zeus  Apollon  und  Themis  in  der  platonischen 
Schwurformel  Gess.  XI  936  E  (vgl.  den  Schwur  Zevg  "Ahog  Fä  auf  der 
Maussollos-Urkunde:  Judeich  Kleinas.  Stud.  S.  256).  Dass  es  der  Weise 
Solons  entsprach  die  Schwurgötter  nach  deren  Begriff  zusammenzu- 
stellen, ersehen  wir  aus  der  Dreiheit  des  Ixsoiog,  xad-d^aiog,  s^axeoxrjQ, 
die  bei  Poll.  8,  142  auf  ihn  zurückgeführt  wird  (o.  S.  83,  1).  Der- 
artigen Reformen  des  Eides  liegt  als  Hauptgedanke  zu  Grunde,  dass 
der  Schwörende  bei  Nennung  der  Schwurgötter  auch  etwas  dem  Eide 
Angemessenes  empfinden  und  denken  soll.  So  trat,  wie  Polybios  III 
25,  6  angiebt,  an  die  Stelle  des  wohl  nicht  mehr  recht  verständlichen 
Schwurs  beim  Juppiter  Lapis,  der  der  Schwurgott  des  ersten  Vertrags 
der  Römer  mit  den  Karthagern  gewesen  war,  oder  des  Steinschwurs^ 
{öiä  ?.L&a)v  die  •  Handschr.  des  Polyb.  s.  Wunderer  Philol.  56,  189  ff.), 
im  zweiten  der  Schwur  bei  Ares  und  Enyalios  (vgl.  Brutus'  Schwur 
bei  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  IV  70;  an  den."AQ6i,og  Zevg  richtet  sich  der 
Verfassungseid  der  Epiroten  bei  Plutarch  Pyrrh.  5).  —  Stünde  es  fest, 
wie  Wilamowitz  a.  a.  0.  und  Ziebarth  a.  a.  0.  S.  17  anzunehmen 
scheinen,  dass  die  Archonten  ursprünglich  nur  bei  Zeus  und  Apollon 
schworen,  dann  Hesse  sich  vermuthen,  dass  eine  andere  Reform  Solons 
auf  strengere  Durchführung  der  auch  sonst  üblichen  Dreizahl  in  den 
attischen  Schwurformeln  gedrungen  habe  (Hesych.  u.  xQstg  ^eol).  — 


128  14-   Geringschätzung  des  Eides  in  Athen.   Solon. 

Wichtig  ist  namentlich  eine  Bestimmung,  die  er  für  den 
attischen  Prozess  traf. ')  Durch  diese  wurde  verordnet,  dass, 
wenn  in  einem  Streitfall  Urkunden  und  Zeugen  fehlten,  beide 
Parteien  eidlich  aussagen  und  die  Richter  dann  entscheiden 
sollten,   wer  recht   geschworen  habe.-)     Da   es    an  unmittel- 

Was  den  Werth  solcher  Eeformen  des  Eides  betrifft,  die  nur  in  einer 
Abänderung'  der  Schwurformeln  bestehen,  so  sind  sie  verschieden  be- 
urtheilt  worden.  Garve  zu  Cicero  von  den  Pflichten  III  S.  201  f.  (Breslau 
1819)  hat  dergleichen  als  gänzlich  zwecklos  verworfen,  während  er  seiner- 
seits Alles  nur  von  einem  Wechsel  der  Gesinnung  hofft.  Andere,  wie 
Spinoza  (o.S.16.3),  Piaton  (a.a.O. vgl.  Gess.  XII  948  D),  Aristoteles  (Polit. 
Y  9  p.  1310  a  7ö\)  und  auch  die  Römer  (Polybios  a.  a.  0.  Danz,  Der 
sacrale  Schutz  S.  131f.  Mommsen.  Staatsrecht  II  ^  S.  809f.)  haben  auch 
diese  Aeusserlichkeiten  sehr  ernsthaft  genommen.  Und  am  Ende  sind 
schon  Zeus  und  die  Götter  nicht  anders  verfahren,  als  sie  die  Styx 
zum  höchsten  Eideshort  in  ihrem  Staate  einsetzten:  Hesiod  Th.  400.  805 f. 

1)  Lex.  Seguer.  242,  19 ö\:  öo^aazcd  xqltcu  elolv  ol  ÖLayiyvtoaxov- 
reg,  tcoteqoc  svoqxel  tüjv  ygirof/tviov.  y.elevsi  yciQ  2lö?.wv  zov  iyaa- 
Xovfxevov,  inELÖäv  f/yze  ov/ißöXaia  eyjj  /nr^rs  fiaQZVQag,  dßvvvai  'Aal  zov 
Evd'vvovza  öe  6/biolcog. 

2)  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen,  warum  dann  überhaupt  ge- 
schworen werde,  wenn  der  Eid  doch  nicht  die  letzte  Entscheidung  sei, 
sondern  noch  einer  Nachprüfung  bedürfe:  wie  denn  dem  römischen 
Prätor  gerade  umgekehrt  eine  Pflicht  daraus  gemacht  wurde  dafür  zu 
sorgen  „ne  de  jurejurando  cujusquam  quaeratur"  (Dig.  44,  1,  15). 
Hierauf  hat  unter  Andern  Rohde  in  der  Psyche  eine  Antwort  ge- 
geben, die  er  auch  in  der  zweiten  Auflage  festhält,  I  S.  268,  2.  Nach 
ihm  bildet  der  Eid  eine  Ergänzung  des  menschlichen  Gerichts  und 
sichert  auf  jeden  Fall  dem  Schuldigen  die  göttliche  Strafe,  auch  wenn 
er  der  menschlichen  entgehen  sollte.  Gegen  diese  Ansicht  hatte  schon 
Gilbert,  Beiträge  z.  Entwickelungsgesch.  d.  gr.  Gerichtsverf.  S.  466, 
ganz  richtig  bemerkt,  dass  dann  nicht  einzusehen  sei,  weshalb  Solon 
dieses  Verfahren  auf  einen  engeren  Kreis  von  Prozessen  beschränkt 
habe.  Wichtiger  scheint  mir  etwas  Anderes.  Die  göttliche  Strafe 
kann  in  diesem  Falle  deshalb  keine  Ergänzung  der  menschlichen  sein, 
weil  sie  sich  nicht  auf  dieselbe  Art  der  Verschuldung  bezieht:  die 
göttliche  trifft  lediglich  den  Meineid,  die  menschliche  irgend  ein 
anderes  Verbrechen.  Die  Verordnung  Solons,  so  aufgefasst  wie  es  den 
Bemerkungen  Rohdes  über  den  obligatorischen  Doppeleid  des  Areopags 
entsprechen  würde,  verdiente  daher  keineswegs  das  Lob  ein  untrüg- 
liches Mittel  zu  sein,  durch  das  der  Lauf  der  Gerechtigkeit  gesichert 
wurde,  sondern  müsste  eine  unnütze  Grausamkeit  heissen,  die  dem 
olmedies  Schuldigen  noch  eine  neue,  vielleicht  schwerere  Schuld  durch 
den  Meineid  aufbürdete ;  viel  ehrenwerther  und  eines  menschenfreund- 
lichen Regenten  würdiger  erschiene  dann  das  Verfaliren  Ludwigs  des 
Frommen,   der  gerade  den  Eid   aus    dem  Gottesurtheil   entfernte  um 
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baren   Beweismitteln   fehlte,    konnte    die   Entscheidung    der 
Richter    sich  nur   gründen  auf  das    übrige  Leben   und  den 


niclit  die  einen  Meineid  schwörenden  auch  noch  in  ewi^e  Strafen  zu 
bringen  (Aniira  in  der  Zeitschrift  Germania  20,  G3.  Bei  J.  Grimni  RA. 
S.  905  verhindert  der  Ricliter  den  voraussichtlichen  3Ieineid,  wie  dies  ja 
auch  der  lieutigen  Praxis  entspricht,  und  auch  Piaton,  Gess.  XII  p.  948  D 
folgt  der  gleichen  Tendenz,  wenn  er  die  ÖKOfxooia  in  seinen  Muster- 
staat nicht  aufnehmen  will,  um  die  Zahl  der  Meineidigen  nicht  zu 
vermehren).  Die  Beispiele,  die  Rohde  zur  Unterstützung  seiner  An- 
sicht aus  den  attischen  Rednern  beibringt,  sind  ebenfalls  nicht  treffend. 
Die  göttliche  und  menschliche  Strafe  gehen  in  ihnen  allerdings  parallel : 
aber  es  handelt  sich  dort  auch  nicht  um  assertorische  Eide,  wie  hier, 
sondern  um  promissorische,  und  bei  eidlich  abgelegten  Gelübden  obli- 
girt  sich  der  Mensch  in  Bezug  auf  dieselbe  Handlung  doppelt,  sowohl 
Menschen  als  Göttern  gegenüber,  kann  daher  auch,  wenn  er  das  Ge- 
lübde bricht,  für  eine  und  dieselbe  Handlung  doppelt  bestraft  werden, 
oder,  wenn  die  menschliche  Strafe  ausbleibt,  kann  die  göttliche  hier 
als  eine  Art  Ersatz  dafür  gelten.  —  Auch  mit  Gilberts  Erklärung 
der  solonischen  Bestimmung  aber  erweist  man  dem  Gesetzgeber  keine 
Ehre.  Solon,  meint  er,  habe  seine  Bestimmung  gegeben  mit  Rück- 
sicht auf  solche  Fälle,  in  denen  beide  Parteien  sich  zur  Eidesleistung 
bereit  erklärten  und  man  aus  einem  Gefühl  der  Billigkeit  nicht  der 
einen  Partei  durch  Auflage  des  Eides  vor  der  andern  einen  Vorzug 
gewähren  wollte.  Mir  scheint  aber,  dass  in  solchen  Fällen  die  Billig- 
keit eher  hätte  dazu  führen  müssen  von  einer  Eidesleistung  ganz  ab- 
zusehen; statt  dass  man  auf  solche  Fälle,  die,  wie  wir  doch  zur  Ehre 
der  alten  Athener  annehmen  wollen,  nur  Ausnahmen  waren,  die  Regel 
gründete  und  eben  damit  auch  den  Meineid  aus  einer  Ausnahme  in 
die  Regel  verwandelte.  —  Vielleicht  dürfen  wir,  um  hinter  den  Sinn 
des  alten  Gesetzgebers  zu  kommen,  uns  an  seinen  Landsmann  Sophokles 
wenden.  Dieser  sagt  einmal  (fr.  431  Nauck  2),  wie  es  scheint,  in  einer 
Controverse  über  den  Nutzen  des  Eides  (s.  u.  S.  134, 4),  dass  durch  Hinzu- 
nahme des  Eides  die  Seele  des  Schwörenden  „sorgsamer"  {eTiLixeleoTbQa) 
werde.  Er  sieht  den  Nutzen  des  Eides  lediglich  in  einer  subjektiven 
Wirkung  auf  das  Gemüth  des  Schwörenden,  hat  nicht  eine  objektive 
Wirkung  zur  Herstellung  der  Gerechtigkeit  im  Auge.  Daher  wird  auch 
Solon  in  den  Fällen,  in  welchen  keine  Documente  vorhanden  waren,  beide 
Parteien  haben  schwören  lassen,  damit  sie  in  ihren  Aussagen  über 
den  Thatbestand  desto  sorgsamer  wären  und  nur  genau  soviel  sagten, 
als  sie  darüber  zu  wissen  glaubten;  die  Aussagen  der  Parteien  ver- 
traten in  solchen  Fällen  gewissermaassen  die  der  Zeugen  (J)r  x>iv 
^laQTVQLctv  äkrj&t'i  noL^o8L  xä  7iQoßeßuofx£va:  Joseph.  Arch.  IV  8,  15)  und 
auch  ihre  Vereidigung  mag  deshalb  demselben  Zweck  gedient  haben  wie 
die  von  Zeugen.  Die  Aufgabe  des  Richters  sollte  es  dann  sein,  diese  Aus- 
sagen mit  dem  übrigen  Leben  und  Charakter  der  Schwörenden  zusammen- 
zuhalten (vgl.  Joseph,  a.  a.  0.)  und  so  sich  eine  Meinung  zu  bilden. 
Hirzel,  Der  Eid.  9 


130  1^-   G^eringschätzung  des  Eides  in  Atlien.   Solon. 

Charakter  der  Prozessirenden.  ^)  Nicht  der  Eid  entschied 
hiernach  und  begi'ündete  die  jilotlq,  sondern  Leben  und 
Charakter   der    Schwörenden.-)     Fassen   wir    die    solonische 


vAq  die  Sache  wahrscheinlich  (daher  öogaazäl)  verlaufen  sein  könne. 
Vgl.  noch  Ziebarth,  De  Jure  jurando  S.  42,  1,  aber  auch  Eudorff  zu 
Puchta  Institt.9  I  S.  471i.  —  Uebrigens  kann,  bei  der  nahen  z-s^äschen 
Versicherungseid  und  Gottesurtheil  bestehenden  Verwandtschaft,  mit 
dem  doppelten  Eid  der  Parteien  das  doppelte  Gottesurtheil  verglichen 
werden,  wenn  beide  die  Hand  in  das  Feuer  oder  das  siedende  Wasser 
stecken  (bei  den  Indern  gingen  Kläger  und  Angeklagte  beide  in  den 
►See  zur  Wasserprobe  nach  Porphyr,  bei  Stob.  ecl.  phys.  p.  142 f. 
=  Mein.  S.  38, 3  ff.;  auch  die  Probe  des  siedenden  Oels  wurde  auf 
Ceilon  gleichzeitig  von  beiden  Parteien  bestanden  nach  Rob.  Knox 
bei  A'alckenaer  Opusc.  S.  69)  —  „der  Idee  nach",  wie  J.  Grimm,  EA. 

5.  910,  3  sagt,  „kein  Ensinn",  aber  dem  praktischen  Erfolg  nach  leicht 
räthselhaft,  wenn  beide  sie  verbrannt  hervorzogen,  oder  beide  un- 
versehrt. Gerade  nach  doppeltem  Eid  wurde  auch  dieses  doppelte 
Gottesurtheil  angewandt:  Grimm  a.  a.  0.  S.  922. 

1)  Cicero  pro  Cluentio  70:  perinde  ut  opinio  est  de  cujusque 
moribus.  ita,  quid  ab  eo  factum  aut  non  factum  sit,  existimari  potest. 
Vgl.  pro  Sulla  69.  71  (hujus  si  causa  non  manifestissimis  rebus  tenere- 
tur,  tamen  eum  mores  ipsius  ac  vita  convinceret).  Ein  berühmtes 
Beispiel  giebt  der  lifxaQxvQOQ  des  Isokrates. 

2)  Besonders  stark  wird  dies  ausgedrückt  von  Demosthenes  in 
der  Eede  gegen  Konon:  o.  S.  116.  2.  Hier  heisst  es  überdies  §  40, 
dass,  wer  nicht  schwöre  oder  zu  schwören  zaudere,  aqLOTtiozöreQog 
sei  als  wer  den  fürchterlichsten  Eid  schwöre.    Vgl.  Quintilian  I.  0,  V 

6,  2:  aut  vita  se  tuebitur  ut  eum  non  sit  credibile  peieraturum.  Unter 
den  nlazeig  steht  obenan  6  nQoysyoviog  ßlog,  höher  als  der  oqxoq 
nach  Polyb.  VIII  2,  3.  Das  ursprüngliche  Verhältniss  ist  umgekehrt 
worden:  nicht  der  Eid,  d.  h.  Gottes  Zeugniss  macht  mehr  den  Menschen 
glaubwürdig  (wie  noch  einmal  Philon,  De  sacrif.  Ab.  et  Caini  p.  181 M 
nachdrücklich  hervorhebt:  yal  ovfiß^ßrixe  zijv  fzhv  fjfzi-zeQav  yvvjfirjv 
OQxoj,  tÖv  dh  oQxov  avzov  dsw  TiSTCLazwod-aL.  ov  yäg  öl  oqxov  Tiiazög 
6  &eög,  ä?J.ä  öl*  aizov  xal  6  oQxog  ßeßaiog),  sondern  umgekehrt  der 
Mensch  den  Eid.  Anderen,  die  nicht  so  weit  gingen,  scliien  doch  der 
Eid  in  sich  selbst  nicht  genug  Festigkeit  zu  haben:  daher  müssen  ihn 
bei  Nonnos  (o.  S.  34,  2)  die  Moiren  noch  bestätigen  (niozova&ai), 
womit  die  Bestätigung  von  Zeus'  Versprechen  durch  Lachesis  bei 
Pindar  (o.  S.  121,  3)  und  durch  die  ^Avdyxrj  bei  Euripides  (Alk.  978  f. 
Kirchh.:  xal  yäo  Zeig  o  zi  vevg^,  oiv  ool  zovzo  ze/.evzcf)  verglichen 
werden  kann.  Widersinnig  aber  ist  es,  wenn  nach  deutschem  Eecht 
(Grimm,  Eechtsalt.  135)  die  Eichter  selber  gelobten,  den  Eid,  den  sie 
geschworen,  auch  zu  halten.  Doch  thut  dasselbe  aus  freien  Stücken 
auch  Saul  bei  Joseph.  Arch.  VI  6,  5:  ^dov/.og  ös  dnoxzeiveiv  avzov 
ofxvvai  xal  Zfjg  yeveasajg  xal  zr^g  (piGScog  züjv  (piXzQwv  nQozifij'jaag  zbv 
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Prozessbestimmung  so  auf  und  halten  hieran  das  Apophthegma, 
das  Demetrios  dem  Solon  beilegt  (o.  S.  126,  5),  so  erscheint 
dasselbe  dem  alten  Gesetzgeber  ganz  angemessen  und  De- 
metrios mag  sich  seinen  Inhalt  aus  den  Gesetzen  oder  den 
Gedichten  Solons  aufgelesen  haben.  Auch  das  Wort  des 
Aischylos,  wenn  wir  uns  dessen  jetzt  wieder  erinnern  (o.  S. 
116,  2),  dass  nicht  der  Eid  den  Mann,  sondern  der  Mann 
den  Eid  glaubwürdig  macht,  schwebt  nun  nicht  mehr  bloss 
als  allgemeine  Phrase  in  der  Luft,  sondern  wurzelt  als  Er- 
fahrung in  der  Wirklichkeit  des  attischen  Lebens.  Auch 
dem  gemeinen  Mann  in  Athen  lagen  solche  Gedanken  nicht 
fern '),  ja  die  Praxis  scheint  gelegentlich  in  der  Durchführung 
noch  weiter  gegangen  zu  sein,  wenn  wirklich  die  athenischen 
Richter  den  Eid  des  Philosophen  Xenokrates  ablehnten  und 
sich  mit  der  seinem  ganzen  Wesen  und  Lebenswandel  an- 
haftenden jtlöTLQ  begnügten.  2) 

Andererseits  darf  man  vielleicht  sagen,  dass  Solon,  indem 
er  den  Eid  reformirte,  er  ihn  überhaupt  erst  zu  dem  wichtigen 
Bestandtheil  der  athenischen  Verfassung  machte,  als  den  wir  ihn 
später  anerkannt  finden.^)  Der  Eid  ist  nicht  die  Grundlage 
jedes  Staatswesens  oder  er  ist  es  doch  nicht  in  demselben 
Maasse.  Wo  Gewalt  Einzelner  oder  die  Sitte  den  Ausschlag 
giebt,  tritt  seine  Bedeutung  zurück;  sie  steigt  dagegen  und 
erreicht  ihren  Gipfel,  wenn  ein  freies  Volk  durch  geschriebene 
Gesetze  sich  selbst  regiert.     In  diesem  Fall  ist  der  Eid  das 


oQxov  (vgl.  1  Kön.  14, 44).  In  diesem  Zusammenhang  angesehen,  verdient 
die  Antwort,  welche  die  Mailänder  Friedrich  I.  gaben  „  Juravimus  quidem, 
sed  juramentum  attendere  non  promisimus"  (Radev.  De  gestis  Frid.  I 
Imp.II  25)  weder  das  harte  Urtheil  des  Chronisten  noch  braucht  sie  ihnen 
bloss  in  der  Vermrrung  entschlüpft  zu  sein  (Raumer  Hohenstaufen  II 115). 

1)  Vgl.  was  Demosthenes  dem  Sprecher  seiner  Rede  gegen  Konon 
in  den  Mund  legt:  o.  S.  116,  2.  130,  2.  Auch  gegen  Aristokr.  68 
spricht  es  Demosth.  laut  und  öffentlich  aus,  dass  man  dem  Eid  allein, 
selbst  dem  feierlichsten,  noch  keinen  Glauben  schenke:  xal  fxsxä 
xavxa  b  xov  xoiovxov  oqxov  d/xojfAOxa>q  ovtiü)  nenioxevxaL. 

2)  Diog.  Laert.  IV  7:  ^v  6e  xal  ä^LÖTtiaxog  öcpööga^  ioaxE  fx^i 
e^ov  av6i[xoxov  fxaQxvQecv,  xovxoj  fxdvo)  avveyÜQovv  ^AQ^rivaXoi.  Da  sich 
an  die  Zwischenbemerkung  Ü)Oxe  (xii  s^öv  xxL  Zweifel  knüpfen  (Meier- 
Schöraann  A.  Pr.2  S.  886  Anm.),  so  sei  auch  noch  auf  die  anderen, 
von  Menage  bereits  angeführten  Gewährsmänner  der  Geschichte  hin- 
gewiesen :  Yaler.  Max.  II  10  ext.  2.  Cicero  pro  Balbo  12.  ad  Att.  I  16,  4. 

3)  Lasaulx,  Ueber  den  Eid  S.  16,  57. 

9* 
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Hauptmittel,  das  die  Gewissen  der  Bürger  zur  Erfüllung  der 
Gesetze  anhält. ')  In  Athen  wurde  daher  sehr  viel  geschworen'-^), 
wenn  nicht  alle  Zeichen  tiügen,  viel  mehr  als  in  Sparta,  dem 
Reiche  des  ungeschriebenen  Gesetzes.  Zu  den  unzähligen 
Eiden,  die  das  attische  Gerichtsverfahren  mit  sich  brachte,  — 
und  nirgends  wurde  so  viel  prozessirt  als  in  Athen  —  kommen 
noch  die  vielen  anderen,  durch  die  der  Athener  von  dem 
Einti'itt  in  das  bürgerliche  Leben  an  und,  so  oft  er  eine 
politische  Function  ausüben  sollte  als  Richter,  Rathsmann 
oder  Civil-  und  Militärbeamter,  immer  wieder  von  Xeuem 
gebunden  wurde.  Nimmt  man  hierzu,  dass  die  wiederholten 
Restaurationen  des  erschütterten  Staates  ebenfalls,  wie  die  in 
den  Jahren  411  und  403,  von  neuer  Vereidigung  des  ganzen 
Volkes  begleitet  waren •^),  so  begreift  man,  dass  attische  Redner 
den  Eid  als  den  Halt  und  das  Heil  insbesondere  ihrer  Demo- 
kratie preisen  konnten.-^) 

Auf  diese  demokratischen  Aeusserungen  geben  eine  aristo- 
ki'atische  Antwort^)  die  vorher  besprochenen,  die  das 
Schwören  einzuschi'änken  suchten  und  zwar  den  gemeinen 
Mann,  die  grosse  Masse,  der  Eidespflicht  unterwarfen,  hervor- 
ragende und  bevorzugte  Naturen  aber  davon  befreiten.     Es 


1)  Wie  die  Gesetze,  wurden  auch  der  Eid  und  seine  Formen 
schriftlich  fixirt. 

2)  Hier  hatte  man  auch  einen  besonderen  Namen  für  diejenigen, 
welche  leichtmüthig  schworen:  li^dt'iZTovc  nannte  man  zovg  QtiöiwQ 
int  Tovq  oQxovg  iovxaq  Hesych  u.  \4.Q6rixzovq\  über  ^Aqöyixxöq  als  den 
Ort,  wo  vor  Alters  die  Heliasten  schworen,  Meier-Schöraann,  A.  Pr.2 
S.  152,  16.    Vgl.  auch  o.  S.  84,  2. 

3)  Wozu  das  mythische  Gegen-  und  Vorbild  die  Vereidigung 
des  ganzen  Volkes  durch  den  Heros  Ardettos  sein  kann,  über  die 
vgl.  Pollux  8,  122:  o  6s  \AQOijxxbq  ^D.iaoov  fiev  eaxi  n/.rjaiov,  wvö/jiaaxai 
06  änö  XLVOQ  fJQwog,  dg  oxaöLaC^ovxa  xbv  öij^ov  vnsQ  oßovolag  Ioqxlosv. 

4)  Lys.  25,  28:  axeipaaS^ai  6e  XQ^t  ^'^^  ^^^  "^^"^  ^^  ÜEigaiibg  ol 
fieyloxijv  Sö^av  s'/ovxeg  xcd  ficO.ioxa  xexLvövvevxöxeg  xal  nleloxa  vfiüg 
ayaS^ä  £i(jyaaiLiävoi  7io).?.dxig  tjöy}  xiö  vßsxäQio  7i)J^B-£l  öiexelevaavxo  xoig 
oQXOig  xcd  xcdg  avvS-rjxaig  ifi/j-iveiv,  rjyov/xsvoi  xavxtjv  örjfio- 
xQaxiag  etvai  (fv).axiqv.  Lykurg  g.  Leokr.  75 ff.  bes.  79:  xcd  [.ir^v, 
(b  avögeg,  xal  xovQ-^  vfjiäg  öel  naQ^elv,  oxi  xö  avvs'/ov  x}jv  örnxo- 
xf^axiav  oQxog  ioxl.  xQia  yuQ  ioxiv  6$  cbv  tj  7io?uxeia  ovvioxr/xEv, 
6  ciQx^^f  o  öixaaxr^g,  o  lÖKJOXtjg.  xovxcov  xoivvv  exaoxog  xarxrjv  nioxiv 
Siöcoaiv,  elxoxiog  xxl. 

5)  Es  darf  aucli  daran  erinnert  werden,  dass  ein  solcher  Vollblut- 
Aristokrat  wie  Theognis  die  Eide  vXeöy'iVOQag  nannte  (o.  S.  48,  4). 


14.  Geringschätzung  des  Eides  in  Atlien.  Solon.  133 

ist  dieser  Streit  nur  eine  der  vielen  Controversen  der  Zeit, 
wie  sie  am  heftigsten  auf  attischem  Boden  durchgefochten 
wurden;  freie  und  starke  Geister  kämpfen  auch  hier  gegen 
die  Knechtschaft  der  Formel  an,  wie  dieselben  über  das  ge- 
schriebene Gesetz  hinweg  sich  auf  ein  ungeschriebenes  be- 
riefen. Der  Natur  ihrer  Kunst  gemäss  treten  gerade  die 
dramatischen  Dichter  in  diesen  Kampf  ein.  Ein  Wort  des 
Aischylos  über  den  Werth  des  Eides  haben  wir  schon  ver- 
nommen (0.  S.  116;  2).  Bemerkens werther  ist,  wie  Sophokles 
und  Euripides  sich  daran  betheiligt  haben  und  dass  sie  auch 
diesmal  auf  verschiedenen  Seiten  stehen.^)  Der  edle  Sinn 
des  Sophokles  wehrt  sich  gegen  den  Eid  als  einen  unwürdigen 
Geisteszwang,  der  nur  für  gemeine  Menschen  und  allenfalls 
für  solche  taugt,  die  einem  Höheren  gegenüberstehen.  2)  Euri- 
pides dagegen  geht  mit  der  fortgeschrittenen  Demokratie  und 
schwärmt  auch  hier  für  gleiches  Recht:  deshalb  schwören  bei 
ihm  der  Fürstensohn  Hippolytos  der  Amme  (Hippol.  610  f.) 
und  der  König  Aigeus  der  landes vertriebenen  und  verlassenen 
Medeia  (Med.  731  ff.),  ebenso  wie  der  phrygische  Sklave  dem 
Orest  (Or.  1516  f.). ^)  Neben  solchen  radicalen  Anschauungen 
erscheint  Sophokles  keineswegs   als  Revolutionär,  wie   er  ja 

1)  Vgl.  Abhh.  d.  Sachs.  Ges.  philol.  histor.  Gl.  XX  S.  65  ff.  Flüchtig 
beobachtet  und  angedeutet  hat  dies  bereits  Reisig  Enarratio  zu  OC.  643: 
ovTOL  a'  v(f  oQxov  y  iog  xaxöv  7ciaca)aofiaL.  Ex  liis  intelligas  velira, 
quanto  major  Sophoclis  quam  Euripidis  sit  pudor  in  Medea,  apud 
quem  flagitiosa  mulier,  vel  perspecta  hominum  nequitia,  vel  ex  sua 
persona  fingens  aliorum  mores,  Aegeum  ad  jusjurandum  adigit,  quoniam 
aliter  ei  fidem  habere  nequit. 

2)  0.  S.  72,  3.  115, 1.  117,  1.  118.  Dass  ihn  die  Controverse  über 
den  Eid  beschäftigte,  s.  0.  S.  128, 1. 

3)  Wie  der  vöfxoQ  kraft  der  in  Athen  gepriesenen  Icovo/xla  Alle 
bindet,  Hoch  und  Niedrig,  so  sollte  dasselbe  auch  für  den  oqxoq  und 
konnte  um  so  leichter  gelten,  als  ja  der  oqxoq  selber  eine  Art  vö/j.og 
ist  (0.  S.  74,  1).  Audi  sonst  hatte  er  deshalb  das  gleiche  Schicksal. 
Wie  vielfach  damals  die  Verbindlichkeit  des  vo/xog  (vgl.  ''AyQ.  Nöfxoc 
in  Abhh.  d.  sächs.  Ges.  philol.  histor..  Cl.  XX  S.  67,  2.  S.  74  Anm.  auch 
0.  S.  66, 1),  so  wurde  auch  die  des  oqxoq,  und  gerade  von  Euripides 
(0.  S.  69 f.),  aus  einem  vorausgehenden  Vertrage  abgeleitet.  Und  nur 
eine  Frucht  der  Aehnlichkeit  zwischen  oqxoq  und  vößog  war  auch  das 
berüchtigte  7)  ylöjoo  o^Üjixox,  7)  6h  (pQ^jv  dvco/ioTOQ  (0.  S.  53 f.):  der 
oQxog  sollte  gelten  in  dem  Sinn,  den  der  Schwörende  damit  verbunden, 
gerade  wie  man  auch  beim  röfiog  nach  dem  Gedanken  frug,  der  den 
Gesetzgeber  geleitet  hatte. 


134  14.   Geringschätzung  des  Eides  in  Athen.    Solon. 

auch  die  geschriebenen  Gesetze  nicht  abschaiFen  wollte, 
sondern  ihnen  nur  am  ayQcccpog  vofiog  ein  Maass  gab^);  so 
kannte  und  würdigte  er  auch  die  Bedeutung  der  evogxog 
ölxa  für  den  Staat.-)  Aber  wie  ihm  der  aygacpog  vofiog  über 
dem  geschriebenen  stand,  so  galt  ihm  auch  die  freie  Treue 
und  Wahrhaftigkeit  mehr  als  die  durch  den  Eid  erzwungene. 
Auch  in  der  Brust  des  euripideischen  Aigeus  steigt  das  Ge- 
fühl auf,  dass  den  Eid  zu  leisten  gegenüber  der  Medeia  ihm 
nicht  zieme;  noch  bemerkenswerther  aber  ist  die  Art,  wie  es 
rasch  beschwichtigt  wird  durch  den  Hinweis  auf  die  Bequem- 
lichkeit, den  Eid  als  Vorwand  gegen  jede  Zumuthung  des 
Treubruchs  benutzen  zu  können.  3)  Sophokles  lässt  in  einer 
ähnlichen  Situation-^)  den  Gebrauch  des  Eides  in  ganz  anderer 


1)  Abhh.  d.  Sachs.  Ges.  philol.  liist.  Gl.  XX  S.  66ff. 

2)  Antig.  369  Dind. 

3)  Vor  den  o.  S.  69,  2  angeführten  Versen  heisst  es  Med.  731  ff. : 
MH.  eazaL  xdd^'  a/.Xä  nlorig  ei  ysvoizö  ^oi 

TOVTCOV,    SXOL[X     CiV    TtdvTCC    TlQOq    ÖtQ^EV   HaXöiQ, 

AI.  [xü)v  ov  7i87iOL&ag;  ij  xl  gol  xö  övoxEQsg; 
MH.  nenoid-a'  üe/.Iov  d'syßQÖc,  iaxi  fxoL  öofioq 

K^ecov  xe  .  xovxolq  6\  oq'Aolol  [xq  (so  G.  Herrn,  f.  ^ev)  txyeiqy 
ayovGLV  av  /ieS-eZ^  av  in  yalaq  E[ie' 
).6yoiQ  ÖS  Gvfißdq  xal  d-Ecov  tvioaoxoq, 
(pi).og  yEVOL   av,  %ä7iixt]QvxEVfxaxa 

ovx  av  TiQO&Elo  (nach  G.  Herrn.)  'xdfxd  fiEv  yaQ  äa&EV//, 
ToTg  ö'  vXßog  iaxl  xal  Sofiog  xvgavvixög. 
AI.  TCO?.?Jjv  E?.£Bag,  6)  yvvai,  ngo^riQ-lav 

«//'  eI  öoxeT  ool,  ögäv  xad*  ovx  dcpioxanai. 
EfjLoi  XE  yäg  xaö*  eoxIv  doipalEOxaxa, 
axf^xpLV  XLV^  iy&QoTg  GoTg  P/ovxa  ÖEiüvivai, 
zö  oöv  r'  agaQE  [xciDmv:  igrjyov  xzL 

4)  Im  Oinomaos  (fr.  431  Nauk  2^  drängt  Myrtilos  die  Hippodameia 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist  (Pausan.  VIII  14,  7),  den  Pelops  ihm 
das  Versprechen  des  Lohns  eidlicli  zu  bestätigen: 

OQXOV    Ö£    TCQOaZE&lvXOg   EnLfXE/.EOZEQa 

ii'v/Jj  xaxeaxrj'  ÖLaaä  yäg  (pv/.daoExaL 
(filoiv  XE  fÄtßipLV  xEtg  d-Eoig  a/jtaQxavEiv. 
Wie  Welcker  Gr.  Tr.  S.  354  die  Sache  umkehren  kann,  indem  nach 
seiner  Meinung  Hippodameia  dem  Myrtilos  einen  Eid  abfordert,  ver- 
stehe ich  nicht.  Myrtilos  wurde  schon  durch  den  verheissenen  Lohn 
genug  gelockt,  für  ilm  bedurfte  es  dalier  nicht  auch  noch  des  Eides 
um  ilm  zu  seiner  That  anzuhalten;  wohl  aber  war  es  nützlich  die 
Anderen,  sei  es  nun  Hippodameia  oder  Pelops,  in  dieser  Weise  an  die 
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Weise  rechtfertigen,  nicht  mit  dem  Hinweis  auf  einen  äusseren 
rouoq,  die  geltende  Meinung  der  Menschen,  sondern  als 
etwas  innerlich  auf  das  Gemüth  des  Schwörenden  Wirkendes 
durch  die  Furcht  vor  der  Schande  und  die  Scheu  vor  den 
Göttern,  durch  zwei  Triebfedern  also,  die  allerdings  in  allen 
edleren  Menschen  sophokleischer  Art  stets  und  auch  ohne 
Eid  kräftig  waren.  ^)  Während  Sophokles  sich  hier  mit  Garve 
berührt  (0.  S.  103,  1),  so  stimmt  dagegen  Euripides  in  seiner 
Weise  der  Eidesrechtfertigung  mit  Justus  Moser  bis  aufs 
Wort  überein-):  zum  besten  Zeichen,  dass  die  beiden  Dichter 
in  diesem  Falle  nur  individuelle  Träger  allgemeiner  und 
deshalb  sich  wiederholender  Erscheinungen  des  geistigen 
Lebens  sind. 

Dieser  Kampf  zwischen  dem  Eid  und  anderen  Arten  der 
Versicherung  hat  in  späterer  Zeit  vielfach  einen  Ausgleich 
dadurch  gefunden,  dass  man  auch  auf  diese  die  Form  des 
Eides  übertrug.  Statt  sich  auf  die  Treue,  die  Wahrheit,  das 
Gewissen  zu  berufen  oder  durch  Handschlag  zu  geloben, 
schwor  man  bei  allen  diesen.^)    Nicht  die  Treue,  die  Wahr- 


Gewährung  des  Lohns  zu  binden.  Auch  die  Ueberlieferung  der  Sage 
ist  durchaus  für  diese  und  nicht  für  die  Welckersclie  Auffassung. 
Vgl.  0.  S.  128,  1. 

1)  Dieselben  zwei  Arten  des  Unheils,  das  auf  den  Meineidigen 
fällt,  von  Seiten  der  ]\[enschen  und  von  Seiten  der  Götter,  auch  sonst 
unterschieden:  Thuk.  I  71,  4  {ovxe  UQÖq  Q-eCov  twv  öqxuov  ovze  itQoq 
dvS-QUJTiwv  xö)v  aLO&avOßEva)v\  Piaton  Gess.  XI  917  B  [ovts  ävd-goiTtovg 
aUov^evoq  ovze  S-eovg  GsßößsvoQ)  Philon  De  spec.  legg.  p.  275  M  {dlxai 
6s  xax*  imÖQXcov  cd  fxhv  avdxELVzai  S-em,  ac  de  äv&^ojnoig  xzk.).  Cicero 
De  legg.  II  9,  22  (perjurii  poena  divina  exitium,  humana  dedecus).  In 
Kern  traf  den  Meineidigen  die  censorische  nota:  Livius  22,  61,  9. 

2)  0.  S.  126,  6.  Moser  sagt  Folgendes:  ,,In  einem  gleichen  Vor- 
theil  (nämlich  wie  die  Nonne,  die  mit  dem  Gelübde  der  Keuschheit 
alle  Betheurungen  und  Bemühung  ihres  Liebhabers  vereitelt)  befindet 
sich  der  Staatsmann,  von  dem  ein  Freund  Entdeckungen  verlangt; 
oder  dem  ein  Freund  Vorwürfe  macht,  dass  er  ihm  nicht  einen  Wink 
von  dem  üblen  Ausgange  seiner  Sache  gegeben  habe.  Der  Eid  dient 
ihm  zur  anständigen  Entschuldigung,  und  der  Freund  kann 
sich  beklagen,  ohne  mit  Grunde  empfindlich  zu  werden".  Was  Moser 
„Entschuldigung",  nannte  Euripides  0.  S.  131,  3  ox^ipig. 

3)  Der  Schwur  bei  der  niazig  war  der  höchste  der  Römer  nach 
Dion.  Hai.  Antiqu.  Rom.  II  75  {üioze  oqxov  ßtyiazov  yevtad^cct  x/jv  töiav 
sxdazcp  TÜGziv)  IX  10  (iTiiy/ogiov  xal  XQaxLözov  oqkov)  XI  54  [pihyLGzoi 
oqxol)',   womit  zu  vergl.  XI  55,   da  er  hier,   wie  es  scheint,   mehr  in 
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heit,  das  Gewissen,  etwa  in  abstracto  oder  zu  Göttern  er- 
hoben, waren  gemeint,  sondern  die  Treue,  die  Wahrheit,  das 
Gewissen,  wie  sie  jedem  Einzehien  imiewohnenJ)  Daher  hat 
auch,  wie  ja  nicht  Jedermann  berechtigt  war  sich  auf  seine 
persönliche  Treue  und  Wahrhaftigkeit  zu  berufen,  diese  Art 
des  Schwurs  ähnlich  wie  der  Schwur  „bei  der  Ehre"  eigent- 
lich eine  aristokratische  Färbung  und  es  mag  sich  so  vielleicht 
erklären,  dass  in  Indien  nur  die  Brahmanen  bei  der  Wahr- 
heit schworen. 


griechischer  Weise  den  Sclnvur  y.ax^  6cwAe/«c  als  den  /leyLGioq  be- 
zeichnet. Der  Schwur  beim  Juppiter  Lapis  heisst  ..sanctissimum  jus- 
jurandum"  bei  Gellius  N.  A.  I  21,  4  vielleicht  nur  weil  er  der  älteste 
war.  Vgl.  auch  Danz,  Der  sacrale  Schutz  S.  138.  Xuma,  der  das 
Heiligthum  der  niotig  Aveihte,  soll  auch  ihren  Eid  eingeführt  und 
zum  höchsten  erhoben  haben:  Dion.  a.  a.  0.  II  75.  Plutarch  Xuma  IG. 
Vgl.  noch  Preller  E.  M.  224ff.  Danz  a.  a.  0.  S.  127ff.  Hiermit 
hängen  zusammen  „per  fidem'-  und  ähnliche  Wendungen,  auch  der 
Dius  Fidius  (wovon  der  Zsi-g  IHotloq  nur  eine  Uebersetzung  zu  sein 
und  deshalb  keinen  Anspruch  auf  einen  Platz  in  griechischen  Mytho- 
logien zu  haben  scheint).  —  Bei  der  Wahrheit  schworen  nicht  bloss 
indische  Priester  (Lasaulx,  Ueber  den  Eid  S.  4,  6.  Oldenberg,  Keligion 
des  Yeda  S.  520,  6),  sondern  auch  die  Neugriechen  kennen  diesen 
Schwur  (fxä  ryv  dh'jS-ELav)^  der  sich  bis  auf  Demetrios  De  eloc.  228 
zurückverfolgen  lässt  und  zu  dessen  Zeit  eine  gangbare  Betheuerungs- 
formel  gewesen  zu  sein  scheint:  al  Öh  f'.yav  fxaxgai  (sc.  iniOTO/Mi),  xal 
TtQOGbXL  xaza  xijv  sQ/irjveiav  öyacoösorsQai,  ov  [xa  zi^v  a?j'j&Eiav  STiLazo/.al 
yevoLrzo  av.  Anders  aufzufassen  ist  es,  wenn  ^bei  der  göttlichen 
Wahrheif-  betheuert  Götz  v.  Berlich.  Lebensbeschreibung  S.  206  (Nürn- 
berg 1775).  S.  215.  „bei  der  rechten  g.  W."  S.  241.  Doch  darf  ver- 
glichen werden  „F  the  name  of  truth"  wie  Banquo  die  Hexen  be- 
schwört in  Macbeth  13.  —  Shakespeare.  King  Henry  VIII,  Act.  V  3 : 
On  my  Christian  conscience,  this  one  christening  will  beget  a 
thousand.  —  In  Herders  A'olksl.  (Leipzig  1805)  I  S.  201  findet  sich 
der  Schwur  „beym  Himmel  und  rechter  Hand".  Etwas  Anderes  das 
Schwören,  namentlich  Beschwören  bei  dextera  und  öe^lcl,  wofür 
Beispiele  Spengel  zu  Terenz  Andria  289.  Dindf.  zu  Soph.  OR.  1510. 
Vgl.  auch  Danz,  Der  sacrale  Schutz  S.  139. 

1)  Dies  ergiebt  zum  Theil  die  Fassung  der  Schwurformel  selber: 
.,bei  meiner  Treu";  on  my  Christ,  consc.  (s.  vor.  Anmkg.).  Besonders 
deutlich  wird  dies  bei  Dion.  Hai.  a.  a.  0.  durch  den  Gegensatz,  in  dem 
sein  wuooe  —  zyv  äya&^/v  savzov  niaziv  (IX  10)  und  xazä  zfjg  kav- 
zöjv  nlozeuyg  ÖLOfiooäfxevoL  (XI  54),  ebenso  die  löia  hxaazo)  niazig  als 
oQxoQ  /LieyiGTOQ  (II  75)  zu  der  Wendung  seines  Vorbildes  Thukydides 
V  30,  4  steht  d^siov  nlazeig  ufjiöaavzeq. 
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15.   Der  Eid  ein  Fluch. 

In  dem  Gewirr  der  verschiedenen  Meinungen,  die  aus 
den  immer  regen  Betrachtungen  und  Erörterungen  über  den 
Eid,  über  sein  Wesen,  über  dessen  Bedingungen  und  Wir- 
kungen, sowie  über  seinen  Werth  und  Nutzen  sich  bildeten, 
tritt  doch,  besonders  stark  und  andere  bei  Seite  drängend, 
eine  Vorstellung  hervor,  die  in  dem  Eid  eine  Verfluchung 
sieht  und  zwar,  zum  Unterschied  von  anderen  Flüchen,  eine 
Verfluchung,  die  der  Schwörende  für  den  Fall  des  Meineids 
wider  sich  selbst  ausspricht.  Darum  konnte  man  hierin  eine 
Eigenthümlichkeit  des  antiken  Eidschwurs  finden,  und  stellte 
dem  unsere  mehr  euphemistische  Art  gegenüber,  die  mit 
ihrem  „so  wahr  mir  Gott  helfe"  von  einem  ausdrücklichen 
Fluche  absieht  und  statt  dessen  den  Segen  Gottes  auf  den 
Rechtschwörenden  herabruft.  ^)  Aber  auch  hier  so  wenig  als 
auf  anderen  Gebieten  sind  Alterthum  und  Neuzeit  scharf  zu 
trennen  und  der  Uebergang  von  der  antiken  zur  modernen 
Weise  des  Eidschwurs  ist  ein  allmähliger.  Wenn  wir  bei 
Lucian'-)  die  Schwurformel  lesen  „möge  ich  meiner  Kinder 
froh  werden,  wie  ich  die  Wahrheit  sagen  will",  so  bemerken 
wir  die  Aehnlichkeit  mit  unserem  „so  wahr  mir  Gott  helfe", 
das    dort    nur   in   besonderer    xinwendung   erschemt;   näher 


1)  Hobbes  Leviatlian  I  14  (Englisli  Works  III  S.  129):  All  there- 
fore  that  can  be  done  between  two  men  not  subject  to  civil  power, 
is  to  put  one  another  to  swear  by  tlie  God  he  feareth:  wliich  swea- 
ring,  or  oath,  is  a  form  of  speech,  added  to  a  promise;  by 
which  lie  tliat  promiseth,  signifieth,  tliat  unless  he  per- 
form, he  renounceth  the  mercy  of  his  God,  or  calleth  to 
him  for  vengeance  on  h im  seif.  Such  was  the  heathen  form,  Let 
Jupiter  kill  me  eise,  as  I  kill  this  beast  So  is  our  form, 
I  shall  do  thus,  and  thus,  so  help  me  God.  Dasselbe  De  cive 
III  2  §  22  (Opp.  Latt.  II  S.  179. 

2)  Philopseud.  27:  ovzcog  dvaifxrjv  zovzcov  (sc.  tibv  vUwv)  wg 
alrid-fi  TCQÖg  as  iQÖj.  Vgl.  hiermit  was  bei  Suidas  u.  ^'O^xog  (II  1 
Sp.  1164  Beruh.)  als  zvicog  des  oQxog  angegeben  -wird:  ovzoj  ikxlol 
y^Qi]oaio  xlriQovößOLg.  ovzco  zä  xal  xa  Oeög  ooi  öoltj.  Es  ist  dies  aber 
nicht  sowohl  der  zvnog  eines  Eides  als  einer  Beschwörung  und  kann 
daher  mit  dem  „sie  te  diva  potens"  und  was  dergleichen  Kiessling 
zu  Horaz  c.  I  3,  1  anführt,  Aerglichen  werden. 
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rückt  an  das  moderne  das  „medius  fidius"  oder  das  „ita  me 
di  ament"  der  Römer  ^)  und  so  können  wir  ähnliche  Formeln, 
noch  höher  hinauf^  bis  in  die  ausgehenden  Zeiten  der  home- 
rischen Dichtung  verfolgen.-)  Immer  aber  sind  es  nurSch^vur- 
tbrmehi  des  täglichen  Lebens;  in  den  feierlich  ausgesprochenen 
dagegen  und  mit  Bedacht  concipirten  scheint  die  Verbindung 
von  Fluch  und  Segen  die  Regel '^)  und  wenn  einer  dieser 
beiden  fortblieb,  dies  nicht  der  Fluch  sondern  der  Segen 
gewesen  zu  sein.^)  Der  Fluch  erscheint  danach  als  das 
Wesentliche  im  Eide,  und  Verwünschungseide,  weil  in  ihnen 


1)  CatuU.  97, 1.  So  schon  Plautus  Pseudol.  926  und  dazu  Lorenz. 
Vgl.  Catull.  61.  196:  ita  me  juvent  caelites.  66, 18:  ita  me  di  inverint. 
-67,  9:  ita  Caecilio  placeam.  Bei  Cicero  Div.  in  Caecil.  41:  ita  milii 
deos  velim  propitios.  Vgl.  Halm  zu  Verr.  V  35.  37.  Nach  Serv.  Aen. 
II  154  war  sogar  „jusjurandum'"  nach  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
so  viel  als  -optare  prospera"  und  hiervon  unterschieden  ..exsecratio*^ 
als  „adversorum  deprecatio"  (Danz,  Der  sacrale  Schutz  S.  21  ff.j. 

2)  Pseudo-Demosth.  prooem.  33:  ovro  zl  uoi  aya&öv  ysvoizo. 
Arist.  Thesmoph.  469:  ovrog  dvaifj.tjv  rtov  xäxixov.  Wolken  520:  ovza) 
vr/:r,oaLui  r'  S'/io  xal  volilZolluiv  oo<fd2.  Und  so  schon  Hom.  h.  in 
Mercur.  379  coc  u/.ßiog  suiv  in  allerdings  vielleicht  (o.  S.  21.  3j  erst 
nachträglich  eingeschalteten  Versen. 

3)  Vgl.  das  Bündniss  zwischen  Athen  und  Korkyra  (375  v.  Clir.) : 
eloQxovvzL  uav  uoi  eu]  no'/./.ä  y.al  ayad-a.  el  6e  lu).  zararzia  (Ott.  Bei- 
träge S.  29  f.j.  Auf  den  römischen  Eid  beim  Juppiter  Lapis  überträgt 
dieselbe  Formel  Polyb.  III  25,  6:  evoQxovvzi  ^ev  ixol  el't]  äya&d'  st 
d'  a'/Jxoq  öiayotjS-Eiriv  zl  i]  TtQacaiLu  y.zl.  Andere  Beispiele:  Inscriptt. 
jurid.  grecques  S.  170  f.  Lasaulx,  Ueber  den  Eid  S.  13f.  Oscar  Augustin, 
Der  Eid  S.  5,  2.  Ott  a.  a.  0.  S.  40  (aus  Demosthenes).  Der  hippo- 
kratische  Eid  bei  Hippokrates  ed.  Littre  IV  628.  Das  älteste  Beispiel, 
wie  0.  Augustin  a.  a.  0.  bemerkt,  mag  der  Heliasteneid  geben,  über 
dessen  hierher  gehöriges  Stück  vgl.  Fränkel  im  Herm.  XIII  S.  462. 
Ueber  die  regelmässige  Verbindung  von  Segen  und  Fluch  im  römischen 
Eids.  Danz,  Der  sacrale  Schutz  S.  19  ff. 

4)  Dem  Kreise  des  alltäglichen  Lebens  gehört  ydxLGz^  ä:io/.oifitjv 
und  Aehnliches  an  i'o.  S.  31.  1;.  Das  älteste  Beispiel  eines  feierlichen 
Schwurs,  der  sich  auf  den  Fluch  beschränkt,  giebt  Agamemnon  in 
II.  19,  264 f.  Vgl.  ferner  Soph.  OK.  644 f.  Trach.  1189f.  Eur.  Med.  754f. 
^0.  S.  69.  2j.  Auf  den  Amphiktyoneneid  (Aesch.  g.  Ktes.  110)  hat  in 
dieser  Hinsicht  hingewiesen  0.  Augustin  a.  a.  0.  S.  4. 1.  Auch  C.I.A.I 
9,  15  (=  Dittenb.  Syll.2  8,  16)  und  Piaton  Kritias  p.  119  E  (d^y.og 
f)v  i.ieyä).aQ  dgäg  ^Tievyöixevog  zoig  ciTiEL^ovoiv:  scheinen  auf  dasselbe 
zu  führen.  —  Dass  der  Fluch  in  antiken  Eiden  nie  felilte.  sagen 
Plutarchs  Worte  Quaestt.  Eom.  44:  näg  ogxog  elg  yazdgav  zeAeiza. 


15.   Der  Eid  ein  Fluch.  139 

dieses  Wesen  des  Eides  am  reinsten  und  stärksten  hervor- 
tritt, galten  eben  deshalb  als  die  kräftigsten.^)  Der  Fluch 
ist  das  Wesentliche  und  das  Ursprüngliche.  Er  gehört  zum 
Eid,  wie  zum  Gesetz  die  Androhung  der  Strafe.  Ja  auch  in 
gesetzlichen  Bestimmungen  tritt  er  häufig  an  die  Stelle  der 
Strafandrohung  '^)y  nur  mit  einem  dem  Verhältniss  von  Gesetz 
und  Eid  entsprechenden  Unterschiede,  dass  nämlich  wie  beim 
Eidschwur  der  Einzelne  sein  eigner  Gesetzgeber  wird,  so  auch 
der  sonst  von  Seiten  des  Gesetzgebers  über  den  Frevler  er- 
gehende Fluch  sich  hier  in  eine  Selbstverfluchung  verwandelt; 
aber  auch  bei  dem  das  Gesetz  begleitenden  Fluche  wieder- 
holt sich  dasselbe,  was  wir  schon  beim  Eide  beobachteten, 
dass  eine  jüngere  Zeit  ihm  noch  den  Segen  gesellt.^)  Es  ist 
dieselbe  Zeit,  in  der  man  dem  Gesetzgeber  die  Aufgabe 
stellte,  nicht  bloss  vom  Unrecht  abzuschrecken,  sondern  auch 
zum   Guten  anzutreiben^)    und    daher    auch    die  Götter  sich 


1)  0.  S.  8,  5.  Hierbei  mag  bemerkt  werden,  dass,  während  der 
den  stärksten  Schwur  leistende  Grieche  auch  sein  ganzes  Geschlecht 
und  Haus  in  den  Fluch  hineinzog,  der  beim  Juppiter  Lapis  schwörende 
Römer  sich  in  dieser  Hinsicht  isolirte  und  die  Rache  der  Götter  nur 
auf  sein  Haupt  beschwor  (Polyb.  III  25,  6:  ndvzwv  tvjv  allwv  ocpto- 
fi8V(ov  iv  xalq  löiaLq  naxQioLV,  iv  xoig  löloig  vÖ/holq,  inl  zä)v  iö'nov 
ßloiv  leQibv  zdcpojv,  iyo)  /xövog  ixTisGoifxi  =  „salva  urbe  arceque"  Paulus 
Diac.  s.  Lapid.  silic.  Vgl.  Danz,  Der  sacrale  Schutz  S.  15,  5),  ähnlich 
wie  Moses  bei  Joseph.  Arch.  IV  3,  2  (S.  191,  3  ff.  Bekk.)  für  den  Fall, 
dass  ihn  der  Fluch  trifft,  den  Segen  des  Herrn  auf  das  übrige  Volk 
herabfleht. 

2)  Zu  dem,  was  K.  Fr.  Hermann.  Gottesdienst!.  Alterth.  §  9,  9  ff". 
§  22,  5,  und,  aus  Anlass  der  ßovtvyELOi  d^al,  Töpffer,  Att.  Geneal. 
S.  139,  3  beibringen,  lassen  sich  noch  Soph.  OR.  269 ff.  Dind.  und 
Herodot  I  82  fügen,  an  welcher  letzteren  Stelle  überdies  der  Ausdruck 
vöf.iog  ze  xal  xazaQ?]  für  die  enge  Verbindung  beider  bezeichnend  ist. 

^'Oq/coq  und  ä^ä  vereinigt  das  Dekret  der  Eikadeis  C.I.A.  II  609: 
bTceiörj  zivsg  ivavziov  zcb  ooyuo,  ov  cößoaav  xal  z^  clqü,  f^v  Elxaöevg 
eTtrjQdoazo,  6LazE?.ovoiv  TCQazzovzeg  yMc  ),eyovzeg  xzh 

3)  Auf  der  pergamenischen  Inschrift  bei  Dittenberger  Syll.2  879, 
19  ö\:  zbv  ÖS  yvvaixovöfxov  zöv  vtcö  zov  öf^fiov  aLQOVfievov  zoTg  ayvia- 
fÄolg  zotg  TtQÖ  zihv  Oeo/j,0(pOQia)v  Bnevy^eod^ai  zolg  ifXßSvovOLV  xal  zalg 
nei&ofxävaLg  zwde  zöj  vö^lo  ev  ewai  xal  zihv  vnaQyövztov  äya&ä)v 
övrjoiv,  zolg  6h  fx/]  nsLd^o/bievoig  fii]6h  zaXg  efj.fj,8vovocag  zdvavzla. 

4)  Als  besonders  charakteristisch  sei  angemerkt  die  Beschreibung 
des  vöfiog,  welche  Philon  giebt  De  legat.  ad  Cajum  p.  546  M:  vöfiog 
ex  övolv  avfjUiÄriQoio&ai  7it<pixe,  zißijg  dyad^Cbv  xal  novtjQCbv  xoldosiog. 
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nach  beiden  Riclitungen  wirkend  dachte,  als  strafende  Richter 
nicht  allein  oder  Rächer  des  Unrechts,  sondern  als  Erzieher 
des  Menschengeschlechts  und  Muster  einer  Jedem  das 
Seinige  gebenden  Gerechtigkeit  0;  und  es  ist  die  Zeit,  in  der 
zugleich  der  Eidschwur  aus  einer  rechtlichen  Obligation,  in 
der  die  dem  Menschen  aufgegebene  Leistung  im  Falle  der 
Unterlassung  durch  die  bedungene  Strafe  ausgeglichen  wird, 
nicht  aber  das,  was  die  Götter  als  Richter,  Zeugen  oder 
Bürgen  dem  Menschen  bereits  geleistet  haben,  noch  hinter- 
drein durch  eine  Belohnung  desselben  cumulirt  zu  werden 
braucht,  sich  erhebt  zu  einer  moralischen  Verpflichtung  und 
ebendamit  Gegenstand  eines  götthchen  Gesetzes  '■^)  wird,  das 
dann  consequenter  "Weise  auf  der  einen  Seite,  dem  Eides- 
treuen, den  Lohn,  auf  der  anderen,  dem  Meineidigen,  seine 
Strafe  in  Aussicht  stellt.  Diese  Ansicht  des  Eides  und  seiner 
Folgen,  die  denselben  aus  der  rechtlichen  in  die  ethische 
Sphäre  versetzt,  bereitet  sich  vor  schon  in  den  frühesten 
historischen  Zeiten  ^^),  in  die  Eidesformel  selber  mag  sie  je- 


Auf  dieselbe  Auffassung  des  Gesetzes  gründen  sich  Ulpians  stolze 
Worte  (Dig.  I,  1,  1):  merito  quis  nos  sacerdotes  appellet:  justitiam 
namque  colimus  et  boni  et  aequi  notitiam  profitemur.  aequum  ab 
iniquo  separantes.  licitum  ab  illicito  discernentes.  bonos  non  solum 
metu  poenarum.  verum  etiam  praemiorum  quoque  exhortatione  efficere 
cupientes,  veram  nisi  f aller  philosophiam.  non  simulatam  affectantes. 
Auch  vom  schol.  zu  Hesiod  W.u.T.  804  wird  der  filxfj  das  doppelte 
Geschäft,  des  zo/Ateiv  und  des  sveQyereZv,  gegeben.  Hiermit  ist  ferner 
zusammenzuhalten,  was  "Ayf).  NSiiog.  Abhh.  der  sächs.  Ges.  philol.-hist. 
Cl.  XX  S.  81  Anm.  über  die  ursprüngliche  negative  Fassung  der 
Gesetze  und  S.  50.  1  über  die  Versuche,  die  Wirkung  der  Gesetze 
von  einer  Ueberredung  {tielS-uj)  abhängig  zu  machen,  bemerkt  wurde. 

1)  Das  gilt  ebenso  wie  von  den  griechischen  Göttern  auch  von 
dem  Gotte  Philons.  von  dessen  sowohl  lohnender  als  strafender  Ge- 
rechtigkeit besonders  nachdrücklich  und  eingehend  die  Rede  ist 
1  Mos.  7.  Off.  11,  8ft\  27  u.  28. 

2)  ^SLOQ  vöjitog:  0.  S.  114,  2. 

3)  Klar  ausgesprochen  wird  sie  von  Hesiod,  besonders  in  dem 
berühmten  Verse  W.u.T.  285 ,  der  deshalb  aucli  dem  pythischen 
Orakel  bei  Herod.  VI  86  angehängt  ist:  avöod;  6'  svoqxov  yere// 
aETÖTiioS^Ev  cuiEiion:  Der  Evooxog  steht  nun  in  einer  Linie  neben 
dem  ölyMioQ  (Hesiod  W.u.T.  190;  oder  dem  oaiog  (Piaton,  Rep.  III 
p.  oG3Di.  Daher  verdient  man  sich  nach  den  Orphikern.  für  die 
Pindar  das  Wort  fülirt  i o.  .S.  110.  4),  durch  EvoQyüa  die  Seligkeit  nach 
dem   Tode.      Viel   zu   hoch   dagegen   schlägt   0.  Augustin,   Der  Eid 
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doch  erst  später  eingedrungen  sein  (o.  S.  138,  3).  Hier  war 
ursprünglicli  nur  der  Fluch  an  seinem  Platze  und  dass  dieser, 
und  nicht  der  Segen,  zum  eigentlichen  Wesen  des  Eides  ge- 
hört, hat  auch  die  von  anderen  Gebieten  herkommende  For- 
schung der  Gegenwart  bestätigt.  •) 


S.  19  ff.,  bes.  S.  27  u.  35,  die  Bedeutung  der  evoQxla  für  die  platonische 
Ethik  an,  da  von  allem  Anderen  abgesehen  svoQxoq^  das  Wort,  sich 
nur  einmal  in  den  Schriften  des  Philosophen  (o.  S.  110,  4)  und  dort 
im  Zusammenhange  mit  religiösen  Vorstellungen  findet,  gegen  die  er 
polemisirt,  evoQxia  aber  überliaupt,  nicht  vorkommt.  Beachtung  be- 
ansprucht noch  Hom.  II.  3,  280 :  (pvldooeze  d'  oQxia  TtLOxd.  Denn 
wenn  ich  die  Worte  richtig  verstehe,  so  wird  hier  den  Göttern  zu- 
gemuthet  die  beschworenen  Eide  aufrecht  zu  erhalten  (ähnlich  wie 
bei  Shakespeare  King  Richard  II  act  IV  1:  God  pardon  all  oaths 
that  are  broke  to  me!  God  keep  all  vows  unbroke  that  swear  to 
thee!);  d.  h.  es  wird  ihnen  schon  hier  eine  Aufgabe  gestellt,  die  über 
das  blosse  Strafen  des  Meineids  hinaus  sicli  auch  auf  die  positive 
und  direkte  Förderung  der  Eidestreue  erstreckt.  Oder  ist  (pvXdxxexe 
vom  Vollstrecken  des  Eides  zu  verstehen  nach  Maass  von  heleaaev 
und  Telex  4,  160  f.,  wie  schon  Eustathios  zu  158  (S.  366,  30  Stallb.) 
und  Neuere  annahmen?  Doch  spricht  das  dteleoxa  168  eher  dafür, 
auch  dem  ixeXeaoev  und  xeku  eine  andere  Beziehung  zu  geben  und 
das  Objekt  dazu  nicht  aus  dem  Vorhergehenden  sondern  aus  dem 
Folgenden  zu  ergänzen. 

1)  Eich.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte  ^  S.  61:  „Die  Be- 
kräftigung eines  Rechtsgeschäftes  durch  Eid  hatte  die  Bedeutung  einer 
Selbstverwünschung  für  den  Fall  des  Vertragsbruches".  0.  Schrader, 
Reallexikon  der  indogerm.  Alterthumskunde  S.  169:  „So  ergiebt  sich 
der  älteste  Eid  auf  idg.  Boden  als  ein  Fluch,  den  man  für  den  Fall 
des  Meineides  gegen  sich  selbst  ausspricht",  vgl.  ebenda  S.  165: 
„Schwören  ist  zunächst  so  viel  wie  fluchen,  sich  verfluchen 
für  den  Fall,  dass  man  die  Unwahrheit  sagen  oder  etwas  Ver- 
sprochenes nicht  thun  sollte".  Vgl.  noch  E.  Rohde,  Kl.  Sehr.  II  S.  231. 
Obgleich  der  alttestamentliche  Gott  nicht  bloss  ein  strafender  ist 
(o.  S.  140,  1),  so  wird  doch  der  hebräische  Reinigungseid,  Num.  5, 16ff., 
nur  auf  eine  Verfluchung  gestellt.  Nach  einer  Bemerkung  J.  Grimms 
D.  M.3  Vorr.  S.  XVII  haftet  der  Name  Donars,  d.  i.  des  älteren  Gottes, 
in  den  Volksflüchen,  Wuotans  nur  in  Betheuerungen. 
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Aus  diesem  ursprünglichen  Wesen  des  Eides  als  eines 
Fluches  konnte  in  der  Personification  nur  ein  unheimlicher^ 
den  Menschen  verderbHcher  Dämon  werden.  So  stellte  ihn 
sich  Hesiod  vor  als  ein  :;t7]u  sjrioQxoig  •)  und  da  der  Dichter 
doch  auch  die  segnenden^  den  Eidestreuen  (evoQzog)  lohnenden 
Folgen  des  Schwurs  kennt  -),  so  muss  diese  Vorstellung  eines 
grauenhaften  Wesens^  dem  jeder  Zug  von  Wohlwollen  gegen 
die  Menschen  fehlt,  wohl  älter  sein.  Sie  wurzelte  in  der 
That  fest  und  hat  sich  deshalb  auch  durch  verschiedene 
Mythologeme  verzweigt.  Als  Mutter  des  personifizirten  Eid- 
schwurs  oder  Horkos  erscheint  die  Eris  ^)  und  um  ihn  selbst 
sind  bei  seiner  Geburt  schon  die  Erinyen  beschäftigt-^);  sein 


1)  "W.u.T.  80i:  ÖQ/iov  —  töv  ^Eqi^  t&xs  7if/fi  enioQxoLQ.  Ebenso 
Tlieog.  231:  "Oqxov  •&'  o^  6/j  ti/.eToxov  eTit/ßoriovg  äv9-o6j:i:ovg  IlyjualvsL. 
oxa  yciv  zig  k^iojv  e:iLOQy.ov  duoGGt;.  Xur  wenn  sich  Gelegenheit  bietet 
zu  strafen,  bricht  er  auf  um  zu  thun  was  seines  Amtes  ist:  avzlxa  yoLQ 
ToiyH  Ooy.oz  aua  a/:oAif]ai  öiyifjGL  W.u.T.  219.  Als,  wenigstens  zum 
Theil.  in  den  hier  niedergelegten  Anschauungen  wurzelnd,  wird  auch 
das  Theognideische  u'/.Ea/ivo^ag  o^xovg  (o.  S.  48,  4.  S.  132,  5)  noch 
verständlicher. 

2)  ö.  o.  S.  140.  3. 

3)  0.  S.  2.  1. 

4j  Hesiod.  W.u.T.  802: 

IltuTtTag  6'  a^a/.sao&ai,  stieI  ya/.ETtai  te  xal  alval. 
Ev  TiEUTizii  ydo  (faGLV  ^EQLviag  äu(fi7io/.ErEir 

'^'OqXOV    yELVÖUEVOV,    TOI-  "Eoii   XEXE    7lJ]ß     ETtLÖQXOLq. 

Nicht  ganz  genau,  wenigstens  dem  Wortsinn  nach  (ebenso  Moschopu- 
los.  der  consequenter  Weise  dann  auch  die  Lesart  xivvvuEvaz  festhält, 
diese,  in  neuerer  Zeit  auch  wieder  von  Sittl  bevorzugt,  muss  aber  so 
lange  als  unstatthaft  gelten,  als  nicht  bewiesen  ist,  dass  oQxoq  direkt 
den  Meineid  bedeuten  könne:  alles  hatte  schon  richtig  gestellt  Butt- 
mann. Lexil.  II  S.  55 f.).  obgleich  in  der  Sache  richtig  (s.  Melampus 
in  der  folg.  Anm.).  spricht  Eohde  Kl.  Sehr.  II  S.  242  Anm.  hiernach 
von  einem  Umirren  der  Erinyen  auf  Erden.  Die  Variante  xLvvvixEvac 
für  yEivöuEvov  deutet  an,  was  gemeint  ist:  ..die  Erinyen  sind  um 
die  Geburt  des  Horkos  beschäftigt",  d.  h.  wie  schon  Hesiod  ver- 
standen zu  haben  scheint  „während  der  Eid  gesprochen  wird,  achten 
die  Erinyen  als  die  Fluchgöttinnen  auf  die  damit  ausgesprochene 
Selbst  Verfluchung  um  sie  gegebenen  Falls  zu  vollziehen'*.  Xoch  straffer 
übrigens  als  liier,   d.  h.  bis  zur  Identität,   wird   das  Yerwandtschafts- 
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Geburtstag,  der  fünfte  des  Monats,  blieb  seitdem  ein  Un- 
glückstag. ^)  Könnte  hiernach  ein  Zweifel  sein,  welcher  Art 
von  Wesen  der  Horkos  beizuzählen  sei,  so  würden  ihn  die 
dem  Horkos  gleichartigen  (owi^d-sag)  Geschwister  desselben 
heben,  Mühe,  Leiden,  Schlacht  und  Kampf,  Mord  und  Todt- 
schlag.  Streit,  Lüge  und  andere  2)^  die  durch  die  Eris  zum 
Geschlecht  der  „unheilbringenden  Nacht"  gehören  ^)  und  von 


band  z\Wschen  den  Erinj'en  und  der  Eris,  und  damit  auch  zwischen 
jenen  und  dem  Horkos  (,,der  Erinyen  Sohn"  nennt  den  Eid  Schiller 
Braut  von  Messina.  Erstes  Chorlied),  angezogen  vom  schol.  zu  Aisch. 
Sept. 709 Kirchli.:  vno'AOOLöXLxüjq  öh  ry/v  ^Eqlvvv"Eqlv  slnev.  Falls  nämlich 
die  Bemerkung  des  Scholiasten  allgemein,  für  die  Eris  überhaupt,  und 
nicht  bloss  für  die  an  der  Aischylos- Stelle  genannte  gelten  sollte. 
Auch  die  Erinyen  heissen  (freilich  nicht  bei  Hesiod.  Theog.  185)  öfter 
Töchter  der  Xacht  (Wecklein  zu  Aisch.  Eum.  69)  wie  die  Eris  (Hesiod. 
Theog.  224f.)  und  das  Epitheton  azvyeQoq  wird  der  Eris  (Hes.  Th.  226) 
und  den  Erinyen  (Hom.  II.  9,  454.  Od.  2,  135)  gegeben  vgl.  Apoll. 
Ehod.  3,  712:  aQaq  ze  GtvyeQäg  y.al  ^E^ivrag.  —  Durch  die  eben  dar- 
gelegte enge  Beziehung  zwischen  Erinyen  und  Horkos  wird  erst  recht 
begreiflich,  dass  jene  in  Aisch.  Eum.  425  Kirchh.  es  gerade  auf  einen 
Eid  anlegen  und  dadurch  ihren  Kechtshandel  mit  Orest  zur  Entschei- 
dung bringen  wollen :  sie  pflegen  den  Eid  {äfX(piTco?.evEiv),  möchte  man 
mit  Hesiod  auch  hier  von  ihnen  sagen. 

1)  S.  vor.  Anmkg.  Xach  Virgil  Geo.  I  277 ff.  hat  er  noch  anderen 
Ungeheuern,  wie  dem  Typhoeus,  das  Dasein  gegeben.  Bemerkenswerth 
ist  was  Tzetzes  zu  W.u.T.  800  aus  Melampus  anführt,  an  den  Hesiod 
sich  angeschlossen  habe:  iv  TtsfXTixj]  OE/.rjvrjc  tlq  stüoqxov  oßdaaq  zo- 
GaTaSe  ijuiQaig  xe/.evzä.  An  diesem  Tage  walteten  also  die  Erinyen  be- 
sonders kräftig  ihres  Amtes  und  war  ein  Meineid  doppelt  zu  fürchten. 
Tzetzes  will  selber  die  Erfahrung  gemacht  haben.  Man  sieht  leicht, 
vn.Q  hiermit  die  Vorstellungen  zusammenhängen,  sowohl,  dass  die  Fünf- 
zahl den  Unterirdischen  geweiht  (Jo.  Lydus,  De  mens.  p.  100)  wie, 
dass  sie  der  Aixri  heilig  sei  (Pythagoreer  nach  Proklos  zu  W.u.T.  804). 

2)  Hesiod.  Th.  226 ff.: 

Avzao  "Eqiq  azvysQij  zcxe  fxsv  Hövov  a).yivöevza 
Aj]d-r]v  ze  Aliaöv  ze  xal  ^'A/.ysa  öaxQvöevza, 
Ya^ivaq  ze  *Pövovg  ze  Mdyaq  r'  AvÖQOxzaalag, 
Neixad  ze  yjevöaaq  ze  Aoyovq  ^A^ipiXoyiaq  ze, 
Avovofxir]v  t'  ^Adz?]v  ze,  GvvriQ-eaq  dXh'jXoiaiV, 
'^'Oqxov  &\  oq  d/j  nkelozov  eriLyßoviOvq  dvS^Qihnovq 
Ttfjuaivei,  oze  xev  ziq  extov  enioQxov  d}A.ÖGay. 

3)  Hesiod.  Th.  224 f.: 

Nv§  oAotJ 

"Eoiv  zlxe  xaozeoö&vuov. 
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Virgil  mit  Recht  in  das  ewige  Dunkel  der  Unterwelt  ver- 
wiesen werden.^)  Von  dort  steigt  doch  wohl  auch,  wenn  er 
an  Stelle  des  Vaters  oder  der  Erinyen  kommt  die  Mein- 
eidigen  zu  strafen,  der  Sohn  des  Horkos  auf,  der  als  gestalt- 
und  noch  mehr  als  namenlos  (dvcovvfioc)  recht  den  Charakter 
eines  unterweltlichen  Dämons  trägt.-) 

Gegen  solche  finstere  Wesen,  als  die  uns  bisher  der  Horkos 


1)  Aen.  VI  273 ff.: 

vestibulum  ante  ipsum  primis  in  faucibus  Orci 
Luctus  et  ultrices  posuere  cubilia  Curae, 
pallentesque  liabitant  Morbi  tristisque  Senectus 
et  Metus  et  malesuada  Farnes  ac  turpis  Egestas, 
terribiles  visu  formae,  Letumque  Labosque; 
tum  consangnineus  Leti  Sopor  et  mala  mentis 
Gaudia  mortiferumque  adverso  in  limine  Bellum 
ferreique  Eumenidum  thalami  et  Discordia  demens, 
vipereum  erinem  vittis  innexa  cruentis. 

2)  In  dem  pytliischen  Orakel  bei  Herod,  VI  86: 

D.av'/C   ^ETiuvöelöt] ,  to  [ihv  avxixa  xbQÖLOV  ovicDg, 

oQxcp  VLxfjoai  xal  '/Qrjfxaxa  XrjiooaoS-aL. 

üfjLVv,  inel  0-dvazög  ye  xal  evoQxov  /j.av£L  avöga. 

«AP.    OQXOv  naiq  eoviv,  dv(j)vi\uog,  ovö^  am  /eiqeq 

ovöe  Ttoöeg'  XQainvbq  6e  [xextQy^excu,  elg  o  xe  näoav 

oififiCLQ^pag  oXaoi]  yEve^v  xal  oixov  anavxa. 

dvÖQOQ  d*  EVOQXOV  yevst]  fiExöniad-EV  djUEivcov. 
Hier  ist  der  letzte  Vers  (o.  8.  140,  3)  so  äusserlicli  angeflickt,  dass 
man  ihn  für  die  Zuthat  eines  Interpolators  halten  könnte  (der  Seholiast 
zu  Piatons  Rep.  II  363  D  8.  368  Bekk.  kennt  ilm  zwar  schon  an 
dieser  Stelle:  ob  aber  Pausanias,  möchte  ich  aus  YIII  7,  8  nicht  mit 
Sicherheit  schliessen).  Jedenfalls  ist  nicht  gesagt,  dass  des  Horkos 
Sohn  auch  der  Urheber  der  Segnungen  ist;  vielmehr  erscheint  er  wie 
sein  Vater  nur  als  ein  Unheil  wirkender  Dämon.  Körper-  und  gestaltlos, 
d.  i.  unsichtbar,  wirkt  er  wie  die  naxQÖz  ovy  oqcdixevtj  fif}vig  Aisch. 
Choeph.  285  Kirchh,,  die  dem  Blute  des  Vaters  entsprungenen  Erinyen 
(275.  918).  Vgl.  Ferd.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II  S.  129.  Er  heisst  sodann 
dvujvvfxog.  Darüber  aber,  dass  die  yßövioL  vielfach  dvcovvßoi  sind 
und  so  bezeichnet  werden,  bemerkt  das  Nöthige  Eohde,  Kl.  Sehr.  II 
S.  243,  3.  Man  darf  vielleicht  noch  vergleichen  Sophokles  OC.  1623 Dind. 
xLVÖg  1626  ^£Öc,  wo  doch  beidemal  ZEvg  x^öviog  (1606)  gemeint  ist. 
yiaxEQXExai  endlich  ist  für  das  Wirken  dieses  Rachegeistes  der 
passende  Ausdruck,  wie  er  gerade  von  den  Erinyen  gebraucht  wird 
und  hier  noch  sein  volles  sinnliches  Leben  hat:  pythagoreisches 
Symbol  bei  Jamblicli  Protr.  14  S.  115, 1  Pist.  (Rohde,  Psyche  S.377  Anm.). 
Eur.  Or.  423.  Herodot  3,  126  und  128:  ßstr^/.&ov  TloiEg  'ÖQülrsa. 
vgl.  8,  106:  TiEQLfiX^E  Tj  Tiaig. 
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und  seine  Sippe  erschienen  sind  i)  sticht  scharf  ab  der  Acog 
"öQxoQy  wie  ihn  Sophokles  nennt  2)^  der  Geselle  oder  Diener 
des  höchsten  Himmelsgottes  ^),  ihm  vereint^  wie  die  Themis 
und  in  der  Regel  auch  die  Dike,  und  wie  diese,  ein  Segen 
für  die  Menschheit,  namentlich  in  den  Augen  des  demokra- 
tisch denkenden  und  redenden  Athens. -•)  Als  ein  Gott  der 
lichten  Oberwelt^)  wird  er  eben  deshalb  bei  Sophokles  von 
dem  chthonischen  Dämon  genau  geschieden.  6)  Es  ist  dies  die- 
jenige Erscheinung  des  Horkos,  die  man  in  neuerer  Zeit  ge- 
wöhnlich und  oft  zu   ausschliesslich  ins  Auge  gefasst  hat.'') 


1)  Bei  Schiller,  Braut  von  Messina,  im  ersten  Chorlied,  ist  der 
Eid  sogar  „der  furchtbarste  unter  den  Göttern  der  Hölle". 

2)  OC.  1767: 

xam   ovv  sxXvev  öai/ieüv  rjf/,ä>v 
/(jü  TcdvT^  attov  Aiöq  "ÖQXoq. 

3)  Eeisig,  Enarr.  ad  1758:  /tiöq  "ÖQxoq.  Est  is  Jovis  '^OqxIov 
minister. 

4)  o.  S.  131  ff.  Hiergegen  der  Eid  als  Tt^fxa  0.  S.  142,  1;  ebenso 
die  Nemesis  Ttr^ßa  &vrjTOLaL  ßQoroXoi  bei  Hesiod  Theog.  223,  über  deren 
Verwandtschaft  mit  dem  Horkos  vgl.  Lehrs  Popul.  Aufss.  S.  56  Anm. 
und  über  ihr  Wesen  als  Unterweltsgöttin  E.  Rohde  Psyche  I  S.  236, 1. 

5)  Als  solcher  ist  auch  der  /xsyLOzog  S-sög  "^'Oqxoq  zu  denken,  den 
nach  Hermes  Trismegistus  (Stob.  ecl.  I  41,  44  p.  978  =  I  S.  406  Wachsm.) 
Osiris  und  Isis  mit  den  übrigen  Segnungen  der  Cultur  und  eines 
geordneten  Lebens  dem  Menschengeschlechte  brachten. 

6)  Vgl.  Schneidewin  zu  OC.  1766  f. 

7)  Der  Eid  schien  wesentlich  an  den  Zeus  gebunden:  denn  dieser 
als  Zsvg  ^'Oqxloq  soll  zu  allen  Zeiten  des  Eides  Herr  und  Hort  ge- 
wesen sein.  So  Lasaulx,  Ueber  den  Eid  S.  8,  und  ähnlich  K.  Fr.  Her- 
mann, Gottesdienstl.  Alterth.  §  22,  dass  über  allen  Schwüren,  ein  per- 
sonifizirter  Ausdruck  ihrer  Heiligkeit,  Zeig  ^'Oqxloq  als  Eidesrächer 
wachte.  Vgl.  auch  Danz,  Sacral.  Schutz  S.  148,  14  (u.  0.  S.  14,  2). 
Doch  hat  man  sich  bereits  selber  die  anderen  oqxlol  ^eoI  eingewandt 
(K;  Fr.  Hermann  a.  a.  0.  2.  Aufl.  §  22,  19).  Und  in  der  That  finden 
wir  in  späterer  Zeit  der  Kydippe  gegenüber  lediglich  die  Artemis  als 
Eidesrächerin  thätig  (vgl.  dazu  Aristainetos  bei  Dilthey,  De  Callim. 
Cyd.  S.  129,  16  und  19,  der  ebenso  wie  Diodor.  Sic.  IV  22,  4  die  Ar- 
temis als  eine  besonders  rachsüchtige  Göttin  bezeichnet;  ausserdem 
Baumeister  zu  Hom.  h.  in  Vener.  20),  und  in  der  früheren  neben  und, 
wie  es  scheint,  unabhängig  von  Zeus  die  Erinyen  (Hom.  IL  19,  259 f. 
vgl.  3,  278  f.,  wo  nach  4,  155  ff.  Zeus  nicht  bloss  als  Zeuge,  ^lotojq, 
sondern  auch  als  Rächer  des  Eidbruches  zu  denken  ist),  deren  Ein- 
greifen ja  mit  der  Natur  des  Eides  als  eines  Fluches  gegeben  war. 
Eben   diese   ursprüngliche  Natur   des  Eides  weist   ihn  an  die  Unter- 

Hirzel,  Der  Eid.  10 
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In  Walirlieit  treten  aber  zwei  Seiten  an  ihm  hervor,  eine 
lichte  und  eine  dunkele,  und  die  letztere  erschien  uns  oben- 
drein als  diejenige,  die  dem  ursprünglichen  Wesen  des  Eides 


irdischen.  Man  hat  freilich,  um  die  Liehtnatur  des  Eides  zur  An- 
erkennung zu  bringen,  geltend  gemacht,  dass  Eide  ursprünglich  nur 
unter  freiem  Himmel  abgelegt  werden  konnten  (Usener.  Göttern.  S.  181, 
vgl.  auch  Preller,  Berr.  d.  sächs.  Gesellsch.  philol.-histor.  Gl.  1855 
S.  213  =  Ausgew.  Aufss.  S.  277).  ]\lir  scheint  dies  nicht  richtig.  Die 
Vergleichung  mit  dem  Eeclit  beweist  es  nicht,  da  dieses,  nach  der 
Ansicht  des  Alterthums,  keineswegs  nur  eine  Geburt  des  Lichtes  war 
und  unter  offenem  Himmel  sein  Wesen  hatte  (auch  das  Halten  des 
Gerichts  unter  offenem  Himmel  deutet  an  sich  noch  nicht  auf  Ursprung 
des  Rechts  aus  dem  Licht:  Antiphon,  L'eber  Herodes'  Ermordg.  11. 
Meier-Schömann.  Att.  Pr.2  S.  181.  J.  Grimm,  EA.  S.  793,  1),  sondern 
vielmehr  in  der  Unterwelt  am  reinsten  gesprochen  und  am  strengsten 
geübt  wurde.  Und  das  römische  Verbot,  beim  Hercules  und  beim 
Liber  im  Haus  {vtiö  areyr/)  zu  schwören,  könnte  eher  auf  die  entgegen- 
gesetzte Meinung  führen,  da  Plutarch,  Quaestt.  Rom.  28,  diese  Fälle 
als  Ausnahmen  (to  ilüj  xolvöv  a/.A  i'öiov  zov  &80v  xovxov).  und  noch 
dazu  auf  die  Schwüre  der  Knaben  beschränkte,  behandelt.  Wenn 
hiervon  zu  trennen  ist  der  Brauch,  bei  Dius  Fidius  nicht  unter  dem 
Dache  zu  schwören,  sondern  wenigstens  unter  das  impluvium  zu 
treten  (Segen  und  Fluch  bei  geöffnetem  Fenster,  damit  der  Himmel 
beide  besser  höre,  in  Arnims  Kronenwächtern,  wo  ja  viel  Gelehrsam- 
keit sich  versteckt  =  Werke  3,  231),  so  ist  dies  ein  besonderer  Fall 
und  von  Preller.  Rom.  Myth.  S.  635  f..  aus  der  eigenthümlichen  Natur 
dieses  Gottes  erklärt  worden;  es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  Dius 
Fidius  als  der  sabinische  Hercules  galt  und  Varro  der  Sache  in  seinem 
Tractat  de  liberis  educandis  erwähnt  hatte,  was  wieder  zu  Plutarch 
zurückführen  würde,  und  dass  dieser  eingeschränkte  Gebrauch  nicht 
ein  Mal  in  seiner  engen  Sphäre  allgemein  beobachtet  wurde  (quidam 
negant  sub  tecto  per  hunc  deierare  oportere  -.  Yarro  L.  L.  Y  66).  Dass 
zahllose  Eide,  vielleicht  die  meisten,  im  Freien  geschworen  wurden, 
soll  deshalb  nicht  geleugnet  werden,  wie  z.  B.  die  Haliartier  bei  den 
Praxidiken  ev  vTcald-Qco  schworen  ovx  inlÖQOfxov  zov  oqxov  (Pausan.  IX 
33,  2,  vgl.  £g  inLÖQOßtjq  YII  25,  4),  und  wie  Jonathan  den  David,  um 
ihm  desto  nachdrücklicher  schwören  zu  können,  mit  hinaus  nimmt 
elq  vTiai&Qov  nal  y.aQ^aodv  äsQa  (Joseph.  Arch.  YI 11, 8  =  1  Kön.  20. 11  f.); 
sondern  nur.  dass  diesem  Umstand  in  allen  Fällen  ein  besonderes  Ge- 
wicht beizulegen  sei.  Die  Eidesceremonien  waren  eben  verschieden 
nach  der  Art  des  Eides  (nach  deutschem  Recht  wurde  beim  Reinigungs- 
eid in  peinlichen  Sachen  das  Gesicht  gen  Norden  gewandt,  bei  andern 
Eiden  gen  Osten,  nach  der  Sonne:  J.  Grimm,  Rechtsalt.  S.  808)  und 
der  Götter,  wie  man  ja  auch  nicht  immer  Stab  oder  Hand  gen  Himmel 
und   zur  Sonne  streckte   (vgl.  auch  Grimm,  Rechtsalt.  S.  895.  D.  M.^ 
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mehr  entspricht. ')     Sieht  man  schärfer  zu,  so  waltet  der  Eid 


S.  667),  sondern  den  Unterirdischen  durch  Berühren  und  Klopfen  des 
Erdbodens  rief  (Hom.  II.  14,  272  ff.  9,  568  f.,  vgl.  Baumeister  zum  h.  in 
Apoll.  Pyth.  162.  Kohde,  Psyche  I  S.  119,  2.  Valilen,  Berl.  Progr. 
1901/2  S.  16  f.).  Verschwörer  werden  naturgemäss  zu  allen  Zeiten  und 
schon  vor  Catilina  (Sali.  Cat.  20  u.  22)  das  Tageslicht  und  den  offenen 
Himmel  bei  ihren  Eiden  gemieden  haben,  die  darum  nicht  minder 
kräftig  waren.  Aber  nicht  bloss  für  Verschwörer  gilt  dies :  einer  der 
allerkräftigsten  Eide  wurde  unter  der  Erde  geschworen  im  Adyton 
des  Palaimon  bei  Korinth  {oq  ö'  av  ivzav&a  tj  KoqlvQ-lojv  rj  ^avoq 
enioQxa  dfiöoy,  ovöefxla  eaxiv  ol  ßr^xccv^  öia(pvyeXv  zov  oqxov:  Pausan. 
II  2,  1).  Da  es  an  anderen  Stellen  zweifelhaft  ist,  ob  unter  dem 
Heiligthum  eines  Gottes,  in  dem  geschworen  wird,  dessen  Tempel 
oder  nur  der  heilige  Bezirk  zu  verstehen  sei,  so  mögen  hier  noch  Worte 
Justin's  angeführt  werden  (XXIV  2,  7 f.),  bei  denen  ein  solcher  Zweifel 

nicht  aufkommen  kann:  Itaque mittit  (sc.  Arsinoe)  ex  amicis  suis 

Dionem;  quo  perducto  in  sanctissimum  Jovis  templum  veterrimae 
Macedonum  religionis  Ptolomaeus  sumptis  in  manus  altaribus,  con- 
tingens  ipsa  simulacra  et  pulvinaria  deorum  inauditis  ultimisque 
execrationibus  adjurat,  se  sincera  fide  sororis  matrimonium  petere  etc. 
1)  Mit  dem  Eid  hat  sich,  wie  es  scheint,  eine  ähnliche  Ent- 
wicklung vollzogen,  wie  mit  den  Erinyen.  Aus  Rache-  und  Fluch- 
Göttinnen  wurden  sie  Vollstreckerinnen  der  Strafen  und  verwandelten 
sich  damit  aus  selbständigen  kraft  ihrer  eigenen  Xatur  wirkenden 
Dämonen   in   Dienerinnen   namentlich   des   Zeus    (Aisch.  Agam.  55  ff'. 

Kirchh. :  vnaxoq  S*  atoiv  i]  ttq  linÖAXcov  rj  Hav  rj  Zevq vate- 

QÖnoLVOv  7i£fj,7i£L  TiaQaßäOLV  ^Eqlvvv.  718 ff.:  övoeöqoq  tcal  övGÖßiXoq 
ovfjLSva  n^La/j.i6c(LGiv^  no^nä  Jidg  ^evlov^  vv^(p6xXavToq  ^Eqlvvq)\  ja 
von  der  lichten  Xatur  des  Rechts,  wie  man  es  später  fasste,  empor- 
gezogen, wurden  diese  ehemals  nur  im  Finstern  schleichenden  Wesen 
{^egocpoLTig  ^Eqlvvq)  am  Ende  Sonnenjungfrauen  (Hkiov  xö^ar.  A.  Diete- 
rich, Abraxas  S.  96).  Dieselbe  Entwicklung  im  Wesen  der  Erinyen 
deutet  E.  Rohde  an,  Kl.  Sehr.  II  S.  241.  Wie  die  Hekate  in  den 
Dienst  des  Zeus  tritt,  s.  Hesiod  Theog.  411  ff.  und  dazu  Schömann, 
Theog.  S.  188.  Ueber  die  Fü  "OXvfJiTtla  vgl.  Plutarch,  Thes.  27.  Pau- 
san. 1 18,  7  (anders  aufgefasst  von  Preller-Robert,  Gr.  Myth.  I  S.  51  f.).  — 
Die  zunehmende  Gewalt  des  Zeus  über  den  Eid  verräth  sich  noch  in 
anderen  Spuren.  Wie  die  Erinyen  in  Aischylos'  Eumeniden  für 
ihren  Eid  eintraten,  wurde  schon  o.  S.  142,  4  bemerkt;  dafür  trumpft 
sie  Apollon  mit  der  Erklärung  (611  Kirchh.)  ab,  dass  der  Eid  unter 
Zeus  stehe.  Vgl.  auch  o.  S.  107.  Hier  lässt  sich  noch  der  Kampf 
zweier  entgegengesetzter  Ansichten  über  den  Eid  spüren,  der  damit 
endete,  dass  der  Eid  in  den  Dienst  des  Zeus  trat.  Etwas  Aehnliches, 
wie  dem  Eid  überhaupt,  scheint  nach  der  Erzählung  des  Hesiod 
Theog.  385 ff.  auch   einer  besonderen  Art  desselben,  dem  Schwur  bei 
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in  den  beiden  neben-  oder,  richtiger,  nacheinander  hervor- 
tretenden Phasen  seines  Wesens  auch  seines  Amtes  in  ver- 
schiedener Weise  oder  vielmehr,  es  ist  gar  nicht  dasselbe  Amt, 
das  ihm  das  eine  wie  das  andere  Mal  obhegt.  Wähi^end  der 
Geselle  und  Diener  des  Zeus  nur  zu  hören  scheint^)  um  den 
Frevel  dann  zur  Anzeige  zu  bringen  und  seine  Bestrafung 
—  wie  dies  wenigstens  der  später  geläufigen  Vorstellung 
entsprach  —  dem  bhtzschwingenden  Gotte  zu  überlassen, 
macht  sich  der  Andere  selber  auf,  um  den  Meineidigen  zu 
treffen.-)  Hier  bleibt  für  die  Langmuth  oder  billige  Nach- 
sicht der  Götter,  die  die  Sti-afe  hinausschieben  oder  auch  von 
ihi'  absehen  mag,  kein  Raum;  ist  die  Bedingung  des  Eid- 
fluches erfüllt,  so  stüi'zt  sich  der  Dämon  auf  sein  Opfer, 
auch  hierin  den  Erinyen  vergleichbar,  unfehlbar  und  ohne 
Säumen^),  geti'ieben  von  jener  Zaubergewalt,  wie  sie  der 
Fluch     nur     auf    die     chthonischen    Mächte     ausübt  ■')     und 


der  Styx  widerfahren  zu  sein.  Selbst  diese  mächtige  und  die  Olympier 
in  gewisser  Hinsicht  an  Klugheit  überragende  Gottheit  muss  doch,  ob- 
gleich es  ihrer  Xatur  zuwider  ist.  wenigstens  vorübergehend  im  Olymp 
erscheinen  und  erwirbt  sich  erst  dadurch  und  durch  die  Gunst  des 
Zeus  die  Ehre,  in  Zukunft  der  Eideshort  der  Götter  zu  sein:  ja,  ihre 
Kinder  ZFi/.og,  Nly.y^,  KQaxoq  und  Bia  bleiben  seitdem  im  Olymp  und 
sind  die  unzertrennlichen  Begleiter  des  Zeus.  Auch  hier  werden,  wie 
es  scheint,  ursprünglich  unabhängige  chthonische  Mächte  (Bergks  Er- 
örterungen Fleckeis.  Jahi'b.  81,  S.  -405,  haben  mich  nicht  überzeugt, 
dass  die  Styx  ursprünglich  dem  himmüschen  Luftraum  angehöre:  vgl. 
F.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II  S.  134)  zu  olympischen  erhoben  oder  ihr 
Wü'ken  wird  doch  im  neuen  Götterstaate  gebunden  an  die  Sanction 
des  neuen  Götterkönigs. 

1)  0.  S.  145,  2. 

2)  Der  Eid  oder,  was  in  diesem  Fall  auf  das  Gleiche  hinausläuft, 
sein  Sohn:  s.  o.  S.  142.  1.  144,  2. 

3)  AvTixa  rgeyei  "Oqxoq  o.  S.  142.  1.  ^ioaiTzroQ  fiETSQ/ezal  /fr/, 
sc.  oQxov  Tccüg  0.  S.  144,  2. 

4)  Hier  darf  man  also  vom  Zauber  beim  Eide  reden  (s.  o.  S.  52, 1). 
aber  nicht  allgemein  und  nicht  in  Bezug  auf  den  Eid  in  seiner  späteren 
Bedeutung.  Nicht  auf  alle  Götter  wii'kt  der  Fluch  mit  jener  unwider- 
stehlichen und  geheimnissvollen  Gewalt,  die  man  Zauber  nennt  ivgl. 
E.  Rohde  Kl.  Schi'.  II  S.  230^:  die  Nothwendigkeit  z.  B..  kraft  deren 
Poseidon  den  Fluch  des  Theseus  an  Hippohi:os  vollstreckt,  rührt  nicht 
von  irgend  welchem  Zauber  her  sondern  beruht  auf  dem  Versprechen, 
durch  das  sich  der  Gott  verpflichtet  hat  seinem  Sohne  drei  doal  zu 
erfüllen   (Eur.  Hipp.  887  f.  Kü'chh.   vgl.  o.  S.  51,  1.) ;    genau   so   hält 
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wie  sie  deshalb  auch  dem  bei  der  Styx  geschworenen  Eide 
eigen  ist.  ^) 

17.    Ogxoq  und  Orcus. 

Zwar  dass  die  Griechen  bei  dem  Namen  des  Horkos 
etwas  wie  ein  lebendiges  übermenschliches  Wesen  empfanden^ 
ist  nie  verkannt,  wenn  auch  bisweilen  aus  ungenügenden 
Gründen  behauptet  worden.  2)    Aber  erst  in  neuerer  Zeit  hat 


sich  der  jüdische  Gott  durch  sein  David  gegebenes  Versprechen  ge- 
bunden zu  einer  Zeit,  wo  er  ohne  dieses  Versprechen  anders  an  Salomo 
gehandelt   haoen  würde   (Joseph.  Arch.  VIII  7,  5  vgl.  1  Kön.  11,  12). 

1)  Hesiod.  Theog.  793: 

oq  XEV  z^v  (sc.  x^v  2zvya)  stüoqxov  änoXelxpaq  snoixdöy 
ad-avdrwv,  oi  sy^ovat  xaQfi  VLcpoevvoq  ^OXvfinoVj 
xeixai  vrjVTjJ.OQ  xxX.  xxX. 
Von  dieser    augenblicklichen  Wirkung   des   Meineids   wird   dann   die 
spätere  als  solche  unterschieden  799: 

avxaQ  snijv  vovaov  xeXea^  (xeyav  elq  iytavxov, 
aXXog  6^  i^  aXXov  ök/ßxai  yaXenioxeQOQ  äQ-Xoq. 
Die  gleiche  Wirkung  ist  offenbar  zu  verstehen,  wenn  es  vom  Eid- 
schwur im  Adyton  des  Palaimon  mit  so  besonderem  Nachdruck  heisst, 
dass  keine  Möglichkeit  für  den  Meineidigen  sei  demselben  zu  entfliehen 
(o.  S.  145,  7),  und  Palaimon  sollen  wir  uns  ebenfalls  als  einen  Dämon 
der  Tiefe  denken  (Pausan.  a.  a.  0.:  Kdd-oöoq  ös  ig  avxb  vTtöyecoQ,  svd-a 
6i)  xbv  TlaXalfjLova  XEXQvcpd-aL  (paaiv.  vgl.  Blümner-Hitzig  I  S.  489  f.). 
Dies  sind  freilich  nicht  die  langsam  mahlenden  Mühlen  der  Götter,  die 
d^n  Griechen  so  viel  Kopfzerbrechen  gemacht  und  so  viel  Stoff  zu 
Anklage  und  Verteidigung  geboten  haben;  vielmehr  herrscht  hier  in 
einem  engeren  Kreise  derselbe  Glaube,  der,  wie  Isokrates  Busir.  25 
einmal  rühmend  hervorhebt,  bei  den  Aegyptern  der  allgemeine  war, 
xwv  äfiaQxr^fidxüDV  axaüxov  Tta^axQr\iia  öojaELV  öixriv^  aXX'  ov  ÖLaXrjaELV 
xbv  naQovxa  ygovov^  ovö^  elq  xovc  natöag  dvaßXriQ^riaEaQ-aL  xäg  Xi^wQlaq. 
Vgl.  auch  die  (pS-Lfx6va)v  uyxvxdxr]  vs^EOig  CIA.  III  2  No.  1360,  4.  lieber 
rasche  Strafe  als  die  normale  und  ursprüngliche  o.  S.  40,  3. 

2)  Ullrich,  Beiträge  zur  Erklärung  u.  Kritik  des  Thukydides, 
1862,  bemerkt  S.  7,  dass  dgxog  ursprünglich  „immer  als  göttliches 
Wesen,  Eidzeuge  und  Eidrächer,  persönlich  gedacht"  sei.  Aber  aus 
Wendungen,  wie  dass  die  Styx  der  fisyiaxog  ogxog  ÖELVÖxaxög  xe  tceXel 
(xay.aQEGöL  S^eolol  oder  dass  die  xsxQaxzvg  6  [ÄEyiaxog  ogxog  oder  dass 
liLyiGxog  oQxog  i]v  anaaiv  ^HipccLaxLcDV ,  folgt  dies  durchaus  nicht: 
oQxog  bedeutet  hier  nur  den  Eideshort,  wie. bereits  Buttmann,  Lexil.II 
S.  53  ganz  richtig  gesehen  hatte;  aber  nichts  führt  auf  eine  damit 
verbundene  Personifizirung.   —   Zu  demselben  Zweck  haben  das  Pin- 
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sich  die  Aufmerksamkeit  etwas  schärfer  auf  die  sprachliche 


darische  val  fiä  yaQ  "Oqxov  (Nem.  11,  24)  benutzt  Buttmann,  Lexil.  II 
S.  56,  und  Scliömann.  Theogonie  S.  136.  Auch  den  Sclioliasten  war 
die  Schwurformel  aufgefallen  und  der  Eine  von  ihnen  citirt  deshalb 
Hesiod  Theog.  231  (o.  S.  143,  2).  Er  sah  also  ebenfalls  in  Horkos  den 
Eidgotl  und  Rächer  des  Meineids.  Eine  andere  Erklärung  deutete 
jedoch  Göttling  zu  "W.u.T.  219  an,  indem  er  unser  „bei  meinem  Eid" 
verglich.  Noch  näher  kommt  aber  dem  Pindarischen  Schwur  unser 
„beim  Eid",  das  „bim  Eid",  wegen  dessen  die  Züricher  von  ihren 
Landsleuten  verspottet  werden.  Diese  Schwurform  setzt  nun  keines- 
wegs einen  Gott  Eid  voraus,  wie  sich  aus  ihrer  Entstehung  darthun 
lässt.  Ursprünglich  nahm  man  etwas  auf  den  Eid,  den  man  schwor; 
hieraus  bildete  sich  die  Betheuerungsformel  „auf  meinen  Eid"  (Grimm, 
Wörterb.  III  Sp.  83).  Auch  das  Schwören  bei  dem  Eid  einer  Person 
ist  eigentlich  nichts  weiter  als  eine  Berufung  auf  den  von  derselben 
geleisteten  Eid,  wie  noch  deutlich  z.  B.  in  dem  „bei  Eurem  Eide" 
Redings  in  der  Rütliscene  und  in  einem  Volkslied  „ich  Wächter  soll 
es  thun  bei  meinem  Eide"  (Des  Knaben  Wunderhorn  3  =  Arnims 
Werke  17,  250)  hervortritt.  Das  „bei  meinem  Eid"  meinte  daher 
Anfangs  gewiss  so  viel  als  „bei  dem  Eid,  den  ich  geschworen",  dann 
brauchte  man  aber  die  Formel  auch  ohne  solche  Beziehung  auf  einen 
einzelnen  bestimmten  Eid  und  so  findet  sie  sich  mehrmals  in  Goethes 
Götz,  aber  auch  schon  in  der  Lebensbeschreibung  des  alten  Ritters 
(Nürnberg  1775)  S.  105:  „dass  ich  bey  meinem  Eid  Sorg  hett".  Nur 
eine  weitere  Abschleif ung  der  Formel,  bei  der  nicht  bloss  die  Be- 
ziehung auf  einen  bestimmten  Eid,  sondern  auch  auf  eine  bestimmte 
Person  wegfiel,  war  schliesslich  das  blosse  „beim  Eid".  Es  liegt 
gewiss  am  Nächsten  das  Pindarische  val  ^a  yäg  ^'Oqxov  als  das  Er- 
gebniss  einer  ähnlichen  Entwicklung  anzusehen.  Bei  Euripides  rufen 
Menelaos  und  Medeia  geschworene  Eide  als  Zeugen  an  (o.  S.  36,  2). 
Aus  einer  solchen  Zeugenanrufung  ist  bei  Pseudo-Joseph.  Maccab.  5 
(S.  280,  2Bekk.)  ein  Schwur  bei  geschworenen  Eiden  geworden:  fiä 
xovQ  Ieqovq  züiv  TCQoyövcDv  Tiegl  xov  (fwlä^au  zbv  vößov  oQxovq.  Die 
Abstreifung  jeder  besonderen  Beziehung  würde  auch  hier  ein  val  (xa 
xov  oQxov  ergeben,  das  sonach  nicht  die  Vorstellung  \0Ji"0gxQg  als 
dem  Eidgott  voraussetzt.  —  Ebenso  wenig  ist  eine  Spur  davon,  dass 
Horkos  eigentlich  persönlich  als  der  Eidrächer  gedacht  werde,  zu 
finden  in  der  Wendung  öiacpvyELV  xov  oqxov  bei  Pausan.  II  2, 1  (wegen 
des  Genetivs  scheint  es  nicht  überflüssig  ausser  auf  Buttmann,  Lexil. 
II  56,  2  Anm.  auch  auf  Soph.  Philokt.  1044  xfjq  vöaov  necpevyevai,  mit 
Dindorfs  Anmerkung  zu  verweisen),  auf  die  Buttmann  und  ihm  folgend 
Blümner-Hitzig  solches  Gewicht  legen,  oder  in  der  fast  gleichen  xmI 
xov  "Oqxov  ov  (pev^y  des  Babrios  fab.  50,  18,  auf  die  in  derselben 
Absicht  Scliömann,  Theog.  S.  136,  1  hingewiesen  hatte.  Diese  Wen- 
dungen besagen  nicht  mehr  und  nicht  minder  als  was  wir  bei  Soph. 
OR.  354f.  lesen: 
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Bezeichnung  desjenigen  gerichtet,  dem  gegenüber  gerade  der 
Eid  zu  persönlichem  Leben  erwachte,  die  Bezeichnung  des 
Meineidigen.  Wie  eigentlich  das  Wort  sjcloQxog  dazu  kam, 
den  Meineidigen  zu  bedeuten,  war  schon  den  Alten  dunkel 
und  die  verzweifelten  Versuche  einer  Erklärung ')  sind  that- 
sächlich  nur  ein  Bekenntniss  des  Nichtwissens.  Das  Wort 
giebt  ein  rechtes  Räthsel  auf  und  reizt  als  solches  durch  den 
Widerspruch,  den  es  zu  enthalten  scheint:  während  die  Ety- 
mologie durch  Analogien  wie  sjtlvofiogf  gesetzmässig,  ejtlxifiog, 
ehrenhaft,  sjtlxaQic,  gefällig,  uns  drängt  auch  in  sjiloQxog 
denjenigen  zu  sehen,  der  sich  dem  oQxog  gemäss  verhält,  den 


ovzcDQ  ävaiövbg  i^exlvrjaaq  zööe 
zo  Q7/fÄa;  xal  nov  zovzo  (ptv^eaS^ai  öoxetg] 
SchneideAvin  hat  hierzu  das  Nöthige  bemerkt.  Das  Qfjfia  würde  sich 
auch  ohnedies  niemand  personifizirt  oder  wie  ein  göttliches  Wesen 
gedacht  haben,  so  wenig  als  in  demselben  Stücke  479 ff.  die  fzavzEia, 
die  den  Oedipus  wie  lebende  umflattern  {zä  d'  ael  t,(bvza  neQLJCozäzai) 
und  denen  er  nicht  zu  entrinnen  vermag.  Man  muss  auch  hier  unter- 
scheiden, was  nur  vorübergehende  Belebung  des  dichterischen  Aus- 
drucks ist,  von  einer  ständigen  im  religiösen  Glauben  wurzelnden 
Personification. 

1)  Einer  liegt  vor  bei  Eustath.  zu  II.  K  333  S.  343,  10  Stallb.: 
lazaov  06  OZL,  xad-a  sv  reo,  knzä  im  Orjßaq,  xal  iv  zöj,  7Jxslq  e<p' 
fjf^äg,  xal  SV  zm,  öaLfxoviri^  zi  fzoi  inexeig^  fj  stcI  TtQoS-eoig  svavzLOJ- 
fiazixibg  XaXelzaL  ävzl  z/jg  xazd^  ovzoj  xal  sv  zcö  inloQXog  xal  zoXg 
gS,  avTov'  etcloqxeTv  yaQ  zö  xaza  oqxov  yivEod-ai  zm  ipevÖEL  xal  fiij 
xaz    akriQ-Eiav    ocxEiovaS^ai   avzcö.     Den  andern  bietet  das  Etymol.  M. 

U.    ETILOQXELV:    7}     ETll    TtQO&EGLg    EVZavQ^a    ävxl   Zfjg    VTIEQ   XELZar    xal   6r]),0L 

zo  V718Q  av(ü  zü)v  oQX(üv  yivEG&aL^  xal  vTCEQßaivEiv  avzovg.  Schon 
früher  (o.  S.  28,  1)  wurde  angeführt,  dass  Lysias  das  EnioQxriaavza 
eines  solonischen  Gesetzes  durch  oiibaavza  erklärt.  Wenn  diese  Er- 
klärung wirklich  eine  nach  allen  Seiten  durchdachte  und  nicht  bloss 
auf  die  einzelne  Stelle  berechnet  wäre,  so  könnte  man  aus  dem  ur- 
sprünglich neutralen  Sinne  des  Wortes  den  späteren  schlimmen  ent- 
wickelt haben  vermöge  einer  Bedeutung  von  em',  wie  sie  sich  in 
EmxaiQEiv  und  ähnlichen  Worten  zeigt  (Reisig,  Enarr.  ad  OC.  1393), 
oder  auf  dem  Wege,  auf  dem  es  Cicero  gelang  (Tusc.  IV  54)  aus 
dem  nach  seiner  Meinung  mit  mores  zusammenhängenden  morosus 
gerade  die  Bezeichnung  des  niederträchtigsten  Charakters  zu  ge- 
winnen. Sollte  man  übrigens  ohne  Lysias'  Hilfe  und,  die  gewöhnliche 
Bedeutung  von  etiloqxeIv  zu  Grunde  legend,  den  Fetzen  des  solonischen 
Gesetzes  einiger  Maassen  erklären,  so  könnte  dasselbe  bestimmen,  es 
solle  Jemand  für  den  Fall,  dass  er  meineidig  geworden  wäre,  den 
Apoll  als  Bürgen  stellen  (über  die  Götter  als  Bürgen  o.  S.  27  f.). 
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Eidestreuen,  sagt  uns  der  wirkliche  Sprachgebrauch  im 
Gegentheil,  dass  es  denjenigen  bezeichnet,  der  durch  Ge- 
danken oder  Handlungen  mit  seinem  Eid  in  Streit  ist,  sich 
von  ihm  löst,  ihn  übertritt.  Es  giebt  nur  eine  Lösung  des 
Räthsels,  dass  wir  in  oQxog  nicht  den  Eid,  sondern  den  über 
dem  Eide  wachenden  Gott  oder  Dämon  sehen;  an  diesen  ge- 
bunden, ihm  gleichsam  verhaftet,  und  deshalb  sjrloQxog,  ist 
allerdings  nicht  der  Eidestreue,  sondern  der  Meineidige,  um 
den  der  Rachegeist  schwebt.  Freilich  kann  dieser  Gott  nicht 
der  Eid  in  Person  sein  ^),  dessen  Geschäft  es  nach  Hesiod 
(o.  S.  142,  1)  ist  den  Meineid  zu  rächen;  und  noch  weniger 
kann  dabei  an  das  namenlose  Gespenst  gedacht  werden,  mit 
dem  das  pythische  Orakel  den  Meineidigen  schreckte  2),  viel- 
mehr, wenn  man  den  durchgreifenden  Bedeutungsunterschied 
zweier  der  Composition  nach  so  eng  verwandter  Worte  wie 
sjcioQxog  und  svoQxog  erklären  will,  bleibt  nichts  übrig,  als 
denselben  abzuleiten,  aus  der  ganz  verschiedenen  Bedeutung, 
die  in  dem  einen  und  dem  anderen  Falle  dem  Worte  oQXog 


1)  Dies  die  Ansicht  von  Schömann,  Theog.  S.  136.  Aber  der 
Eid  in  Person  bleibt  doch  immer  der  Eid.  Was  die  Griechen  aber 
dabei  dachten,  wenn  sie  Jemanden  bezeichneten  als  in  der  Macht  des 
Eides  stehend,  ergiebt  deutlich  das  Compositum  svoQ^iog,  und  von 
diesem  ist  bnioQxoq^  die  gleiche  Bedeutung  von  oQxoq  vorausgesetzt, 
so  wenig  dem  Sinne  nach  zu  trennen  als  enlvofxog  von  swo/xog,  wie 
die  beiden  auch  sonst  parallelen  vö/ioq  und  oqzoq  (o.  S.  74,  1.  S.  120) 
ja  noch  in  Compositis  wie  naQavofiog  und  nÜQOQiiog^  evvofxog  und 
evoQxog  mit  einander  fortgehen.  Wegen  des  Unterschieds  von  evoQxog^ 
durch  den  Eid  gebunden,  und  svoQxog^  dem  Eide  treu,  kann  noch 
immer  auf  Buttmann  zur  Mid.  ed.  III  S.  179  f.  verwiesen  werden 
{evoQxia  in  einer  besonderen  Bedeutung  beiSuidasII2  Sp.586Bernhardy); 
und  es  wäre  fraglich,  ob  nicht  auch  evvofiog  und  svvofxog  bisweilen 
in  ähnlicher  Weise  sei  es  in  der  Bedeutung  sich  einander  angeglichen 
haben  oder  in  den  Handschriften  verwechselt  worden  sind  (Aiscli. 
Suppl.  389  Kirchh.  Piaton  Rep.  IV  424  E),  wie  das  Letztere  für  evogxog 
und  svoQxog  Buttmann  annahm.  Je  mehr  ogxog  und  vö^og  selber  und 
in  ihren  Compositis  übereinstimmen,  desto  auffallender  ist  das  gänz- 
liche Auseinanderweichen  der  Bedeutung  in  den  formal  einander  ent- 
sprechenden enivo^og  und  sTtloQxog^  so  dass  jenes  bezeichnet  was  dem 
Gesetz  gemäss,  dieses  was  dem  Eid  zuwider  ist. 

2)  0.  S.  144,  2.  Dies  ist  natürlich  dadurch  ausgeschlossen,  dass 
dieses  namenlose  Wesen  eben  von  dem  vQxog^  dem  doch  der  enioQxog 
verfallen  sein  soll,  ausdrücklich  unterschieden  wird. 
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innewohnt,  und  die  eigenthümliche  Bedeutung  von  ajiloQxog^ 
als  eines  alten  Compositums^),  zu  stützen  auf  die  alte  Be- 
deutung von  oQxogj  die  keine  andere  ist  als  die  des  Todes- 
gottes, des  Orcus  der  Lateiner.  Der  Genosse  der  Olympier, 
der  /Itoc  'ÖQxoq  (o.  S.  145  fF.),  mag  allerdings  in  diese  Ver- 
wandtschaft sich  schlecht  schicken  2)  5  desto  besser  aber  passt 
in  sie  hinein  der  unheimliche  Geselle,  der  uns  schon  als  eine 
rechte  Ausgeburt  der  griechischen  Hölle  erschienen  ist 
(0.  S.  142  ff.)  und  der  nach  der  Art  solcher  dienenden 
Dämonen  ganz  das  Ansehen  hat  als  wäre  er  ursprünglich 
nur  eine  abgeschwächte  Potenz  seines  Herrn  und  Meisters. 
Diesem  letzteren,   dem  „Einheger"^)  galt  daher  ursprünglich 


1)  Als  solches  giebt  es  sich  zu  erkennen  durch  die  Berück- 
sichtigung des  Digamma:  vgl.  Leo  Meyer,  Handb.  der  gr.  Etym.  I 
S.  568  f.  Erst  ganz  spät  fängt  in  Bildungen  wie  e<poQX6ü),  auch 
icfiOQxso)  und  6(pioQxoQ  die  spätere  Aspirata  von  oqxoq  an  zu  wirken: 
vgl.  auch  Marx,  Berr.  d.  sächs.  Gesellsch.  philol.  hist.  Gl.  52  S.  310  ff. 

2)  Darum,  abgesehen  überdies  von  der  nicht  genügenden  Be- 
gründung, scheint  auch  die  bereits  von  J.  J.  Scaliger  Conj.  in  Varr. 
IV  p.  49  Bip.,  0.  Müller  Orchomenos^  S.  149,  4  geäusserte,  dann  von 
Göttling  zu  Hes.  Theog.  784  gebilligte  und  von  Th.  Zielinski  Philol. 
55  S.  509,  16  wieder  aufgenommene  Vermuthung,  dass  oQxoq  und 
Orcus  ursprünglich  identisch  seien,  nicht  den  verdienten  Beifall  ge- 
funden zu  haben.  Wenn  man  nur  auf  die  Namen  derer  sieht,  die  diese 
Vermuthung  aufgestellt  haben,  so  darf  sie  wohl  den  Anspruch  erheben 
nicht  für  so  ganz  thöricht  gehalten  zu  werden,  wie  ihr  dies  neuer- 
dings widerfahren  ist  (Roscher's  Myth.  Lex.  u.  Orcus).  Namentlich, 
sobald  w\Y  annehmen,  dass  Orcus  ein  altes  Lehnwort  aus  dem 
Griechischen  war  (Scaliger  a.  a.  0.),  hat  das  Schwinden  der  Aspirata 
keinen  Anstand  (vgl.  aber  auch  Serv.  comm.  in  Donat.  444,  21  f.  K.). 
Dass  dieselbe  auch  im  Griechischen  nicht  fest  sass,  zeigt  nevxoQidav 
auf  der  Inschrift  von  Oiantheia  (Cauer  Del.  2  S.  164)  neben  wieder- 
holtem OQxopiöxaq  und  oqxov. 

3)  Dass  OQxog  stammverwandt  sei  mit  aQKoq,  ist  eine  schon  oft 
geäusserte  Vermuthung.  Bereits  Eustath.  zu  II .  2,  339  S.  189  Stallb. 
sagt:  yiveraL  öh  6  oqxoq  od^ev  zö  SQXoq'  ex  zov  elQyo)  yciQ  zö  (rov?) 
iyxleioj'  xaQ-ELQyvvzai  yaQ  tcwq  6  dßvvcov  olq  dßoXoyel  —  —  ovvzeXsX 
öe  SLQ  T?)v  7iQ(i>Z7]v  izi\ao?.oyiav  xal  r/  oQ'xävri,  sqxoq  zi  ovcfa ,  a>Q  äxav- 
d^ibösg  neQiipQayfxa.  Dass  diese  Etymologie  schon  von  älteren  Gram- 
matikern vor  Herodian  aufgestellt  wurde,  ergiebt  sich  aus  dem  o. 
S.  3,  5  Angeführten.  Künstlicher  verstand  Lasaulx,  lieber  den  Eid 
S.  5,  indem  er  ebenfalls  oQuoq  gleich  eQxoq  setzte,  unter  ersterem 
eine  „Einfriedigung,  gleichsam  ein  heiliges  Gehäge  um  das  gegebene 
Wort";   während  Andere,  wie  L.  Ott,   Beiträge  zur  Kenntniss  des  gr. 
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der  Schwur,  und  oqxov  oiivvvai,  oder  jetzt  vielmehr  'Oqxop 
Ofivvvat,  hiess  ursprünglich  nicht  sowohl  einen  Eid  schwören, 
als    unter  Anrufung   des  "Ogxog  schwören,    war    also    ebenso 


Eides  S.  9  (vgl.  Ew.  Bruhn  zu  Eur.  I.  T.  750 1.  von  derselben  Etj-mologie 
ausgehend,  oqxoq  erklärten  „als  Schranke,  die  für  den  I\lenschen  selbst 
und  sein  Handeln  durch  Leistung  des  Eides  besteht,  indem  er  in  einer 
ganz  bestimmten  "Weise  handeln  muss,  will  er  nicht  Schuld  auf  sicli 
laden  und  Strafe  gewärtigen".  Da  indessen  eine  Schranke  des  mensch- 
lichen Handelns  doch  z.  B.  auch  die  Gesetze  sind  (deshalb  ward  das 
Verhältniss  des  Menschen  zu  ihnen  auch  mit  denselben  Ausdrücken 
bezeichnet,  8(jLfxiv£Lv,  nagaßatveiv,  ?.v8iv,  und  dergl.,  die  Bruhn  a.  a.  0. 
für  den  Eid  zu  reserviren  scheint),  so  eignet  sich  diese  Bedeutung 
nicht  gerade,  die  ursprüngliche  und  eigentliclie  von  oqxoq  zu  sein 
(auch  die  Analogie  von  Eid,  einen  Eid  schwören,  die  J.  Grimm,  RA. 
S.  892  f.  herbeigezogen  hat,  darf  hier  nicht  verführen,  selbst  wenn  die 
Etymologie  von  Eid  nicht  ebenfalls  der  Aufhellung  bedürfte  und  es 
sicher  wäre,  dass  das  Wort  ein  Band  bedeutete).  Um  so  passender 
steht  das  Wort  in  dieser  Hinsicht  von  der  Unterwelt  und  ihren 
Göttern;  sie  durften  wohl  die  Einheger  xax^  ^^ox^v  genannt  werden, 
da  sie,  was  sie  gefangen  haben,  nie  wieder  hergeben  und  darin  nicht 
ihresgleichen  haben.  Zunächst  sind  es  die  Scheideströme,  welche  die 
Unterwelt  umgeben  und  sie  von  der  OberAvelt  abschliessen  (Preller- 
Robert  Gr.  Myth.  I  S.  81ßf.  Yirgil  Georg.  lY  478ff.:  Quos  [die  Todten] 
circum  limus  niger  et  deformis  arundo  Cocyti  tardaque  palus  inama- 
bilis  unda  Alligat,  et  noviens  Styx  interfusa  coercet):  aber  in  der 
Schilderung  des  Tartaros  (Hesiod.  Theog.  726  vgl.  733),  der  doch  nur 
eine  Unterwelt  in  der  Untenveit  darstellt  und  darum  unzählige  Male 
dieser  seinen  Xamen  leihen  musste,  fehlt  auch  den  Worten  nach  das 
ydXxaov  agxoq  nicht.  Bei  Oppian  Hai.  III  397  IV  97  auch  aUoq  egxog 
a(pvxTov:  bei  Joseph.  Arch.XYIII  1, 3  S.  126,  31  droht  den  Sündern  nach 
dem  Tode  elQyubq  ätÖLog.  Ygl.  noch  Welcker  Gr.  Götterl.  II  S.  489.  Doch 
möchte  ich  nicht,  ^^ie  gewöhnlich  geschieht,  agnog  und  oQy.oq  ohne  Wei- 
teres gleichsetzen.  Man  vergleiche  andere  Wortpaare,  die  in  dem  gleichen 
Bildungsverhältnis  zu  einander  stehen,  also  zoxog  und  rixog,  oKuog  und 
bXxog^  Koyog  und  Hyog^  oxövog  und  oxhog^  (xÖQog  und  /xEQog,  ßöXog 
und  ße?.og,  vofxog  und  vißog,  Qoog  und  qsoc,  yövog  und  ysvog.  Wägt 
man  die  Bedeutungen  auf  beiden  Seiten  genau  ab  (einzelne  Ausnahmen 
d.  i.  Ausweichungen  von  der  einen  Bedeutung  in  die  andere  finden 
natürlich  Statt,  wohin  auch  bei  Hesych.  oQxor  öeafxol  acpQayZöog  ge- 
hören mag),  so  findet  man,  dass  auf  der  einen  Seite  wie  in  zöxog  und 
ßökog  die  Bedeutung  einer  Thätigkeit  oder  Bewegung  ebenso  über- 
wiegt wie  auf  der  andern,  wo  räxog  und  ßeXog  entsprechen,  die  des 
fertigen  Resultates  oder  einer  Sache.  In  jenen  war  daher,  wie  erst 
neuerdings  Useners  Sondergötter  besonders  deutlich  vor  Augen  ge- 
führt haben,   mehr  als  in  diesen  der  fruchtbare  Keim   enthalten,   aus 
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gemeint,   wie    Aia,    IIoöSLÖmva   u.    s.    w.    ofivvvai^)^    in   der 


dem  lebendige  Wesen  und  insbesondere  göttliche  Personen  hervor- 
wachsen konnten.  So  ist  auch  wohl  nicht  zufällig  der  Name  des 
Unterweltsgottes  genommen  worden  von  der  Wortform,  die  die  ihm 
wesentliche  Thätigkeit,  das  Einhegen,  Einschränken,  und  nicht  von 
der  andern,  egxog,  die  nur  die  todte  damit  verbundene  Sache,  das 
Gehege,  die  Schranke,  bezeichnet.  Unabhängig  von  solchen  Erwägungen 
hatte  Preller  Köm.  Myth.  S.  454 f.  die  damit  übereinstimmende  Beo- 
bachtung gemacht,  dass  Orcus  vorzüglich  als  der  thätige  und  voll- 
ziehende Gott  des  Todes  gegolten  habe.  Dass  übrigens  in  den  Namen 
der  Unterwelt,  namentlich  später,  die  Bedeutung  der  Person  und  die 
des  Locals  vielfach  durch  einander  gehen,  ist  bekannt  genug.  Hier 
darf  nur  noch  daran  erinnert  werden,  dass  auch  nach  germanischem 
Volksglauben  die  Hölle  verriegelt  war  und  dass  der  Teufel  „Höllriegel" 
hiess:  J.  Grimm  D.  M.s  S.  222f. 

1)  Sonst  hat  man  in  oqxov  ößvvvat  den  Akkusativ  wohl  als  einen 
Akkusativ  des  Inhalts  oder  Innern  Objekts  erklärt,  wie  Kühner  thut, 
Ausf.  Gramm.  II 2  S.  263  (vgl.  jus  jurandum  jurare  und  darüber  Bris- 
sonius.  De  verbor.  signif.  XIII  s.  obligare  S.  939b  ed.  Heinecc.  Halle 
1743).  Doch  hat  schon  Ullrich,  Beiträge  z.  Erkl.  u.  Krit.  d.  Thukyd. 
(Hamburg  1862)  S.  8  das  Bedürfniss  empfunden,  diesen  Akkusativ 
ebenso  zu  erklären,  wie  den  der  Götternamen,  /Jla  nooELÖCova  und 
dergl.  Und  mit  einem  gewissen  Schein  Hessen  sich  die  letztern 
auf  Akkusative  des  Inhalts  reduziren,  insofern  die  Götter  selber,  wie 
z.  B.  Zeus  (Pindar,  Pyth.  4,  167)  oder  die  Styx  (II.  2,  755),  geradezu 
als  oQxog  bezeichnet  werden  und  /IIa  oßvvvai  dann  so  viel  sein 
könnte  als  Aia  oqxov  ovza  ö^vvvai:  doch  trügt  der  Schein,  da  oQxoq 
in  diesen  Fällen  nicht,  wie  zum  Akkusativ  des  Inhalts  erforderlich 
wäre,  den  Eidschwur  sondern  den  Eideshort  bedeutet.  Aber  freilich 
auch  der  Vorschlag  von  Ullrich,  ofjivvßi  (aus  dvdf^vvfxt)  im  Sinne  von 
dvofxaivo}  zu  fassen,  war  weder  an  sich  hinreichend  begründet  und 
ist  jetzt  vollends  hinfällig  geworden,  seit  als  alte  Bedeutung  von 
ofivvfXL  sich  „geloben"'  ursprünglich  wohl  „erhärten,  versichern"  her- 
ausgestellt hat  (Aufrecht,  Rhein.  Mus.  40,  160  u.  Bücheier,  Lex. 
It.  XVIII  vgl.  Schrader,  Reallexicon  S.  165)  —  eine  Bedeutung,  die 
auch  im  späteren  Griechisch  noch  begegnet  wie  z.  B.  bei  Soph. 
Trach.  378  Dind.  (vgl.  314)  Aj.  1233  (vgl.  1097  ff.)  und  den  von  Lobeck 
zu  dieser  Stelle  Angeführten.  Nun  kann  man  allenfalls  Eide  ge- 
loben (wie  die  deutsche  Wendung  lautet,  wenn  auch  wohl  im  Sinne 
von  „mit  Eiden  geloben"),  aber  nicht  einen  Gott,  wie  Zeus  oder 
Poseidon;  mit  diesen  lässt  sich  das  geloben  nur  so  vereinigen,  dass 
es  bei  ihnen  oder  unter  ihrer  Anrufung  erfolgt.  Es  wird  daher  eine 
der  unzähligen  Ellipsen  anzunehmen  sein,  wie  sie  gerade  in  Schwur- 
und  ähnlichen  sich  durch  den  Gebrauch  leicht  abschleifenden  Formeln 
so  häufig  sind:  wie  man  also  sagte  W/  J/a,  n^ög  /Itög,  e^oQXib  zivä 
Sxvyög  vöojQ  (Herod.  6,  74),  deos  jurare  (für  per  deos),  auch  Laevia, 
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Selbstverwünscliung  des  ältesten  Eids  weihte  der  Schwörende 
für  den  Fall  des  Meineids  sich  den  Unterirdischen  und  ge- 
rieth  daher  durch  den  Meineid  in  die  Gewalt  des  Horkos 
als  des  Unterweltsgottes.    Insofern  ist  sJtloQxog,  welches  eben 


.Tustina  bibatur  (Martial.  Ep.  I  71),  so  wird  auch  /IIa  ofivvfiL  sich  ab- 
geschliffen liaben  aus  einem  ursprünglichen  Jla  /j.aQTVQÖu8vog  ö/uvvfiL. 
Für  diese  Erklärung  des  /IIa  ufjLvvfiu  sprechen  analoge  deutsche 
Wendungen  „ein  Hagel  schwören",  „Stein  und  Bein  schwören"  (Heyne, 
Deutsch.  Wort.  3,  546.  1,  335)  für  „beim  Hagel"  „bei  Stein  und  Bein", 
sowie  eine  Spur  der  ursprünglichen  Fomiel,  die  sich  in  ufiwfjL  lyioye^ 
Zr^v  s/cov  ijtiOßOTOv  bei  Soph.  Trach.  1188  Dind.  erhalten  hat.  Dass 
diese  Ellipse  sich  nicht  auch  auf  andere  Worte  erstreckte  und  man 
also  z.  B.  nicht  sagte  Jia  /Jyo)  in  dem  vSinne  von  /lia  (xaQxvQ.  X. 
erklärt  sich  leicht,  weil  die  Anrufung  eines  göttlichen  Zeugen  in  der 
Eegel  sich  nur  an  ein  nachdrückliches  Versichern  oder  Geloben  an- 
schliesst,  wie  es  wohl  d/xvvvai.  aber  nicht  /Aysiv  ausdrückt,  und  weil 
erst  im  regelmässigen  Gebrauch  eine  Formel  in  dieser  Weise  ab- 
geschliffen werden  kann.  Was  nun  aber  weiter  für  diese  Erklärung 
der  Akkusative  Aia  IIooeLÖCbva  u.  s.  w.  bei  öfzvvvai  spricht,  das  ist, 
dass  sie  sich  leicht  auch  auf  die  Formel  oqxov  o/uvvvai  übertragen 
lässt.  Dass  auch  bei  dieser  letzteren  eine  Ellipse  vorausgesetzt 
wird,  hat  Zielinski,  Philol.  55  S.  509,  16  bemerkt  unter  Hinweis  auf 
Soph.  Trach.  255  oqxov  avxä)  TtQooßaXoiv  öicoijioaEv,  wozu  noch  ähn- 
liche Wendungen  kommen  wie  ayyeV.e  6"  oqhco  TtQOGZLS-eiQ  (Soph.  El.  47 
0.  S.  72,  3),  oQxov  TtQoaxEd^hzoc,  mit  einem  zu  ergänzenden 
Verbum  der  Aussage  (Soph.  fr.  431),  naQ^xaleu  nQoaxLQ-elq  oqxovq 
(Joseph.,  Vita  20),  namentlich  aber  das  pindarische  (Pyth.  IV  166  f.) 
xccL  xoi  fxovaQ'/ELV  xal  ßaoü.evefxev  ofxvvfiL  ti^otjOelv  xaoxBQoq 
oQxoq  afifiLV  fxcLQXvq  eoxo)  Zevq.  Besonders  in  dem  letzteren  Falle  ist 
deutlich,  dass  oqxoq  von  oßvivai  wie  von  jedem  anderen  Verbum  der  Aus- 
sage ursprünglich  dem  Begriffe  nach  getrennt  ist  und  deshalb  zwar  hinzu- 
treten kann,  aber  nicht  muss.  Man  schwur  beim  ooy.oq  wie  man  bei  den 
Göttern  schwur,  aber  man  schMur  eigentlich  keinen  oqxoq  bei  den  Göttern. 
Die  Analogie  unseres  Eides  darf  uns  nicht  irre  leiten  (o.  S.  154  Anm.), 
so  verführerisch  sie  ist,  wenn  man  Eid  als  „Bindung"  und  oqxoq 
als  „Einhegung"  erklärt  (z.B.  J.  Grimm  EA.  892 f.);  denn  während  wir 
allerdings  einen  Eid  bei  Gott  schwören  können,  ist  mir  im  Griechischen 
die  AVendung  oqxov  dßvvvai  /IIa  oder  eine  ähnliche  nicht  begegnet.  Man 
sagte  oQxojfioxELv  &£Öv  XLva,  weil  in  dieser  Zusammensetzung  die  eigent- 
liche Bedeutung  von  oqxoq  erloschen  war;  dagegen  hatte  man  bei 
OQXOV  dfjLvivcu  noch  eine  dunkele  Empfindung  derselben  und  diese 
Empfindung  sträubte  sich  gegen  oqxov  oytvvvai  Ala  ebenso  wie  sie  sich 
gegen  ein  offenbar  absurdes  IIoaeLÖGiva  oßvvvai  Aia  gesträubt  haben 
würde.  Dass  freilich  Sophokles,  bei  dem  uns  doch  der  Alöq  %qxoq 
entgegengetreten  ist  (s.  S.  145,  2),  von  oqxoq  als  eigentlich  dem  Gott 


17.  "Oi)xoq  und  Orkus.  I57 

dies  ausdrückt  ^)y  für  den  Meineidigen  die  treffende  Bezeich- 


der  Unterwelt  noch  eine  deutliche  Vorstellung-  gehabt  habe  und  des- 
halb in  den  Trachinierinnen  '^'Oqkov  avzö)  nfjooßaXuiv  zu  sclireiben  sei, 
kann  ich  Zielinski  (a.  a.  0.)  nicht  zugeben.  Nur  das  Schwören  bei 
den  Unterirdischen  hat  sich  auch  später  noch  in  verschiedenen  Formen 
erhalten:  im  Schwur  /lä  xovg  naQ  "äl6^^  vefJzlQovg  a).aoTo^aq  (Eur. 
Med.  1059),  bei  den  ^efxval  und  Erinyen  (Eohde,  Psyche  I  S.  268,  2), 
bei  den  nga^uSixaL  (Pausan.  IX  33,  2.  vgl.  Eohde,  KI.  Sehr.  I  S.  241), 
bei  den  sveq&e  Q-eol,  Kqövov  a^cplq  eövtEQ,  den  vnozaQxdQLOi,  dl  JixtjvEg 
yMXEovxcu  (II.  19,  274.  279,  vgl.  h.  in  Apoll.  Pyth.  156  u.  Baumeister), 
vor  allem  aber  im  ehrwürdigsten  und  ältesten  Schwur  bei  der  Styx. 
Hierher  können  auch  gezogen  werden  die  Eide  der  Pheneaten  am 
DtxQcofxa  (Paus.  YIII  15,  2),  der  Pallantier  bei  den  KaQ-aQoi  (Paus.  YIII 
44,  5)  und  der  Eleer  beim  Sosipolis  (Paus.  VI,  20,  3).  Ueber  den 
Schw^ur  bei  Palaimon  s.  o.  S.  145,  7.  Herodot  erzählt  (4,  172)  von  den 
Nasamonen  dass  sie  bei  Gestorbenen  schworen,  und  zwar  bei  den 
ÖLxaiöxaxoL  xal  agiaxot  XEyö^EvoL  yEvaad-ai,  indem  sie  deren  Gräber 
berührten  {xOjv  xvßßinv  ajizofXEvoi:  J.  Grimm  Deutsche  Kechtsalt.  S.  897 
Anm.);  dass  es  aber  auch  hellenischer  Anschauung  nicht  fremd  war. 
die  Geister  verehrter  Ahnen  zu  Hütern  über  das  Eecht  zu  bestellen 
und  sie  eben  dadurch  auch  zum  Eideshort  zu  qualifiziren,  zeigt  Hesiod, 
der  den  Dämonen  des  goldenen  Geschlechts  die  gleiche  Aufgabe  zu- 
weist (W.u.T.  248 ff.),  wie  früher  (219 ff.)  dem  personifizirten  "Ogy^og. 
An  den  Gräbern  der  christlichen  Heiligen  wurden  schon  in  früher 
Zeit  Eide  von  besonderer  Kraft  geschworen  (Malblanc  De  jure  jurando 
S.  263 ff. 2)  und  die  römische  Plebs  pflegte  noch  lange  Zeit  nach  Cäsars 
Tode  Eechtsstreitigkeiten  durch  Eide  zu  entscheiden,  die  sie  an  dessen 
Säule  auf  dem  Forum  schwor  (Sueton  Div.  Jul.  85).  Um  das  Lautere 
dieser  Vorstellungsweise  desto  mehr  hervortreten  zu  lassen,  mag  noch 
erwähnt  werden  der  crasse  und  wüste  Fetischismus  eines  Volkes  auf 
Sumatra,  das  bei  den  Knochen  seiner  verstorbenen  Anverwandten 
schwor,  an  ein  Leben  aber  nach  dem  Tode  übrigens  gar  nicht  glaubte 
(Kants  Werke,  von  Hartenst.,  VII  S.  104).  —  Auch  unser  Fürst  der 
Finsterniss,  der  Teufel,  erscheint  in  Schwüren  des  15.  und  16.  Jahr- 
hunderts, aber  nur  als  Parodie  des  wahren  Gottes  (J.  Grimm  D.  Myth.^ 
S.  947).  —  Etwas  Anderes  ist  es  natürlich  mit  den  Schwüren,  die  in  der 
Unterwelt  bei  den  Unterweltsgöttern  geschworen  wurden,  s.  0.  S.  18,  1. 

1)  ^Enl  scheint  mir  hier  den  Sinn  zu  haben,  der  auch  in  Wen- 
dungen wie  inl  xoTg  d-EoZg,  int  xoj  ßovXofztvcp  Ecvai  hervortritt.  Das 
Compositum  mioQxog  möchte  ich  daher  vergleichen  nicht  sowohl  mit 
enlaxijvog  oder  inlxiofiog,  als  mit  snldixog,  einem  Eechtsanspruch  ver- 
fallen, ETtLXELfÄEQiog  Winterstürmen  ausgesetzt,  inacpQÖÖLxog  der  Aphro- 
dite geweiht  und  unter  ihrem  Schirm  und  Schutz  stehend  (Wilamowitz, 
Hom.  Unterss.  S.  106,  17).  Nun  klärt  sich  auch  das  Verhältniss  von 
enioQicoq  zu  evoQxog  auf  (0.  S.  151  f.).  Das  letztere  Wort  entstand  zu  einer 
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nung;  seine  Lage  war  keine  andere  als  die  des  römischen 
„sacer",  der  sich  selbst  den  Manen  devovirt  hatte^  und  ähn- 
lich wie  dieser  mag  er,  wovon  noch  eine  Spur  vorliegt,  als 
dem  Bereiche  einer  anderen  Macht  angehörend  von  aller 
sacralen  und  damit  auch  bürgerlichen  Gemeinschaft  ausge- 
schlossen gewesen  sein.  •) 

Zeit,  da  oQxoq  bereits  den  Eid  bedeutete,  und  bezeichnet  denjenigen, 
der  innerhalb  eines  geschworenen  Eides  steht,  an  ihn  gebunden  ist. 
^EnioQxog  dagegen  weist  auf  eine  frühere  Zeit  der  Entstehung  nicht 
bloss  durch  die  dem  oQxog  zu  Grunde  liegende  Bedeutung,  sondern 
auch  durch  die  das  Digamma  berücksichtigende  "Wortbildung  (o. 
S.  153,  2),  und  mochte  leicht  in  seiner  Zeit  allein  stehen,  ohne  ein 
evogy.oq  oder  evoQxog  zur  Seite  zu  haben,  wenn  wirklich  der  älteste 
Eid  eine  Selbstverfluchung  an  die  Unteru'dischen  war  und  daher  seine 
ganze  Kraft  auch  nur  in  der  Bestrafung  des  Meineidigen,  nicht  aber 
zugleich  in  Belohnung  des  eioQxo^,  äussern  konnte  (s.  auch  o. 
S.  137  ff.) ,  weil  Eidespflicht  und  -Treue  noch  nicht  unter  moralischen 
Gesichtspunkt  gestellt  und  gelobt  wurden.  —  Bei  dieser  Erklämng 
erweist  sich  weiter  inloQy.oz.  persönlich  gefasst  in  der  Bedeutung  des 
Meineidigen,  als  das  Ursprüngliche,  wovon  man  erst  später  stcloqxov 
auch  für  die  Sache,  den  Meineid,  entnahm.  Insofern,  sobald  man  auf 
die  Geschichte  des  Wortes  sieht,  ist  es  nicht  ganz  genau,  wenn  Schö- 
mann,  Theog.  S.  136  sagt,  dass  iniooy.oq  bald  von  dem  Schwörenden 
bald  von  dem  falschen  Schwur  selbst  gebraucht  worden  sei:  wie 
leicht  sich  übrigens  beide  Bedeutungen  an  dasselbe  Wort  heften 
konnten,  zeigt  ausser  avooyo^  auch  unser  ^Meineid",  das  nicht  bloss 
den  falschen  Schwur  somlern  auch  den  falsch  Schwörenden  be- 
zeichnen kann. 

1)  Ueber  die  römische  Devotion  Marquardt  Staatsvei^^^altung  III-', 
S.  280.  Das  jusjurandum  eine  „devotio"  z.  B.  bei  Quintilian  I.  0.  Y  6,  2 
(devota  perjuria  bei  CatuU  64, 135,  wozu  Ellis.  aber  vgl.  auch  Naeke,  Dirae 
S.  47).  Livius  sagt  von  dem  also  Devovii'ten  8.  10,  12:  ni  moritui'. 
neque  suum  neque  publicum  divinum  pure  faciet.  ]^ach  Hesiod  Theog. 
801  f.  traf  den  meineidigen  Gott,  nachdem  er  vom  Todesschlaf  erwacht 
war,  die  Strafe,  dass  er 

ELvaEzeg  —  d^Ewv  äTiafiEiQEzaL  cdav  iövicov, 
oida  rror'  ig  ßov/Jjv  E7ii(.doyEzai  olö'  Eni  öaXxag, 
evvaa  nävz^  szEa. 
(Die  gleiche  Folge  hatte  die  censorische  Xota  für  die  Meineidigen,  dass  sie 
nämlich  „non  foro  solum  omni,  deinde  vita  sed  prope  luce  ac  publico  ca- 
ruerint"  -.  Livius  22,61,9).  Da  die  Consecration  sich  auch  sonst  als  Verban- 
nung äussert  (Marquardt  a.a.  O.S.281).  so  ist  bemerkenswerth,  dass  nach 
der  Formel  des  alten  Eidschwurs  beim  Juppit  er  Lapis  sich  der  Schwörende 
selber  in  die  Verbannung  fluchte:  ndvzojv  zCov  a'/lojv  oco'^of.ievvjv  ivzaZg 
Idiaiq  TiazQiaiv,  ev  zolz  vöiiolq,  etil  xöjv  löIcdv  ßliov,  lEQCbv,  zd(pa)v,  iyuj 
fxövoq  EiCTiEGOL/jtL  ovztog  Log  oÖE  liS-og  viv  (Polyb.  III  25.  6  vgl.  Danz, 
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So  haftete  in  der  Schwurformel  ein  alter  Name  des 
Todesgottes  ^),  der  sonst  durch  andere  verdrängt  war. 
Freilich  die  Bedeutung  des  Unterweltsgottes  verlor  er  auch 
hier  zu  einer  Zeit,  wo  über  den  Schwur  nicht  mehr,  oder 
doch  nicht  vorwiegend,  die  Mächte  der  Unterwelt,  sondern 
die  neuen  Götter  des  lichten  Olymps  und  an  ihrer  Spitze 
der  höchste  Zeus  wachten.  Gänzlich  verschollen  war  darum 
der  frühere  Sinn  des  griechischen  Horkos  auch  im  Alterthum 
nicht.  Dasselbe  was  Hesiod  vom  "ÖQTcoq  (0.  S.  142,  4),  sagt 
Virgil  vom  Orcus  -),  dass  er  am  fünften  des  Monats  geboren 


Sacr.  Schutz  S.  13  f.,  nach  derselben  Formel  schwört  Cinna  dem  Sulla 
bei  Plutarcli,  Sulla  10).  Wessen  Leben  der  Gottheit  geweiht  war,  wurde, 
wenn  die  Gottheit  das  Opfer  ablehnte,  auch  nach  deutschem  Recht  ihr 
verknechtet  oder  landflüchtig  (Brunner,  D.  Rechtsgesch.  I.,  S.  177,  II., 
S.  593  f.).  In  späterer  Zeit  hatte  der  Meineid  keine  politisch-recht- 
lichen Folgen  dieser  Art  mehr.  Die  gesetzliche  Atimie  stand  nur  auf 
dreimaligem  falschen  Zeugniss  (Andok.  de  myst.  74.  Piaton  Gess.  XI 
937  C)  und  auf  dem  Meineid  nicht  an  sich  (Schömann-Lipsius,  Gr. 
Alterth.  II  S.  283,  8)  sondern  nur,  insofern  er  mit  U'EvöofiaQzvQia  ver- 
bunden war  (gegen  0.  Augustin,  Der  Eid  S.  13 f.,  s.  darüber  Meier-Schö- 
mann,  Att.  Pr.2  S.885  vgl.  auch  Mommsen,  Strafrecht  S.  668, 1.  681,  2): 
auch  auf  der  Inschrift  von  Eretria  (Inscr.  jurid.  S.  150,  57)  ist  gesetz- 
liche arL(jLia  nur  für  einen  besonderen  Fall  des  Meineids  vorbehalten 
{edv  XLQ  /Ayei  iq  ygatpEL  1]  STtLi'.'rjcpL'QeL  naga  xovg  OQXOvq  wq  axvQOvv  öeX 
zag  ovv&7]xag).  Dagegen  traf  den  Meineidigen  als  solchen  eine  fak- 
tische Atimie  (0.  S.  135,  1;  und  was  faktische  Atimie  in  Athen  be- 
deutete, zeigt  das  Beispiel  des  Kallixenos  bei  Xenoph.  Hell.  I  7,  35). 
Dieselbe  scheint  aber  nicht  sowohl  eine  Abschwächung  älterer, 
kräftiger  ausgeprägter,  Verhcältnisse  und  Vorstellungen  zu  sein  als 
eine  Wirkung  der  neuen  moralischen  Schätzung  des  Eides  (0.  S.  140). 

1)  „Zuletzt  flüchten  sich  die  Götternamen  in  A'erdunkelte  Aus- 
rufungen, Schwüre,  Flüche,  Betheuerungen":  J.  Grimm,  D.  M.3  S.  10. 
Auch  A.  Dieterich  Nekyia  S.  54  weist  darauf  hin,  dass  in  der  home- 
rischen Formel  des  Schwurs  bei  den  Erinyen  (II.  3,  276  f.  19,  258)  An- 
schauungen erhalten  sind,  die  in  die  homerische  Welt  eigentlich  nicht 
mehr  passen. 

2)  Georg  I.  277: 

Quintam  fuge:  pallidus  Orcus 
Eumenidesque  satae;  tum  partu  Terra  nefando 
Coeumque  Japetumque  creat,  saevumque  Typhoea, 
Et  conjuratos  caelum  rescindere  fratres: 
Ter  sunt  conati  imponere  Pelio  Ossam 
Scilicet,  atque  Ossae  frondosum  involvere  Olympum: 
Ter  Pater  exstructos  disiecit  fulmine  montes. 
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sei  mid  deshalb  dieser  Tag  als  Unglückstag  gelte.  Und  da 
die  Worte  des  römischen  Dichters  keineswegs  bloss  die  hesio- 
dischen  übersetzen  ^),  so  deuten  sie  auf  den  Vorgang  eines 
anderen  griechischen  Dichters,  eines  Dichters  wohl  der  alexan- 
drinischen  Zeit  und  dann  möglicher  Weise  des  Nikander 
(vgl.  aber  auch  Lobeck  Agl.  S.  429  f.).  Wenigstens  scheint 
es,  dass  auch  den  Griechen  der  späteren  Zeit  die  Vorstellung 
von  '^'Ogxog  als  dem  Todesgott  nicht  ganz  abhanden  gekom- 
men war;  eine  das  Abstruse  liebende  Gelehrsamkeit  und 
Kunst  mochte  sich  auch  hier  darin  gefallen,  hier  und  da  ge- 
bliebene und  fast  verlöschte  Spuren  des  höchsten  Alterthums 
anzufrischen  und  zu  beleben.  Der  thessalische  Horkos,  dieser 
Höllenstrom,  von  dessen  grauenvollen  Fluthen  der  Peneios 
seine  reinen  Wasser  zurückhält ''^),  heisst  gewiss  nicht  so  bloss 


1)  Bei  alten  und  neuen  Erklärern  ist  allerdings  die  Abhängigkeit 
Virgils  von  Hesiod  etwas  so  feststehendes,  dass  sie  über  die  auffallende 
Verschiedenheit  des  griechischen  und  römischen  Textes  kein  Wort  ver- 
lieren; angedeutet  wird  sie  nur  von  H.  Morsch  De  Graecis  auctoribus  in 
Georgicis  a  Vergilio  express.  S.  36  und  von  A.  Knoche,  Vergilius  quae 
Graeca  exempl.  secutus  sit  in  georg.  S.  9.  Nicht  bloss  bringt  aber  Vii'gil 
viel  mehr  über  den  fünften  Monatstag  bei  als  Hesiod,  sondern  auch  wo 
er  über  dieselben  Dinge  redet,  wie  der  angeblich  von  ihm  benutzte 
Hesiod,  thut  er  dies  doch  in  ganz  anderer  Weise;  weniger  mag 
dabei  bedeuten,  dass  Hesiods  Erinyen  dem  Römer  Eumeniden  heissen : 
desto  wichtiger  aber  ist,  dass  nach  Yirgil  der  fünfte  auch  ihr  Geburts- 
tag ist,  während  bei  Hesiod  als  Geburtstäger  einzig  und  allein  der 
Horkos  gilt  und  die  Erinyen  um  diesen  nur  beschäftigt  sind  {afz(pino- 
XevELv),  und  sodann,  dass  Hesiod  mit  der  Hauptperson,  dem  "Ogxog, 
ebenso  zweifellos  den  personifizirten  Eid  meint,  wie  Virgil  unter  dem 
entsprechenden  „pallidus  Orcus"  den  Todesgott.  Es  ist  fast  komisch 
zu  sehen,  welche  verzweifelten  Sprünge  zum  Theil  von  den  antiken 
Erklärern  gemacht  werden,  um  die  vorausgesetzte  Uebereinstimmung 
beider  Dichter  auch  wü'klich  heraus  zu  bringen :  während  einmal  Orcus 
ganz  verständig  durch  „Pluton,  deus  inferni"  erläutert  und  das  „palli- 
dus Orcus"  gerechtfertigt  wird  mit  „quia  pallidos  facit.  nam  ipse  niger 
est",  giebt  dagegen  die  Erwähnung  Hesiods  (Hesiod.  orcum  quinta  luna 
dicit  natum)  den  Anlass  zu  folgendem  Wirrwarr:  Celsus,  ut  juris  ju- 
randi  deum  pallidum  dictum,  quia  jurantes  trepidatione  pallescunt. 
Nam  apud  Orcum  defunctae  animae  jurare  dicuntur,  ne  quid  suos,  quos 
in  vita  reliquerunt,  contra  fata  adjuvent. 

2)  Plin.  nat.  bist.  4,  31 :  hac  labitur  Penius,  viridis  calculo,  amoenus 
circa  ripas  gramine,  canorus  avium  concentu.  accipit  amnem  Horcon, 
nee   recipit,    sed   olei   modo   supernatantem,    ut  dictum  est  Homero, 
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in  Erinnerung  an  homerische  Verse  ^),  sondern  —  wie  die 
,,poenales  aquae  dirisque  genitae^^  des  Plinius  andeuten  —  aus 
demselben  Grunde,  wie  der  bithjnische  Fluss,  der  die  Mein- 
eidigen in  seine  Wirbel  riss-);  d.  h.  dieser  Name  kam  an 
beide  Flüsse,  nicht  bloss  weil  sich  bei  ihnen  wie  bei  hundert 
anderen  Dingen  und  Wesen  schwören  liess,  die  man  deshalb 
wohl    gelegentlich    als    oQxoq    bezeichnete    (wie    rtr Qaxxvc, 


brevi  spatio  portatum  abdicat  poenalis  aquas  dirisque  genitas  argenteis 
suis  misceri  recusans. 

1)  II.  2,  751  ff.: 

OL  t'  f/.,w^'  i/nEQTov  Tiragr/aiov  egy^  ivtfxovro, 
og  y  ig  nt]vetdv  nQo'ieX  xaD.LQooov  vSojq' 
oi-ö^  o  ye  Uj^velöj  GvfijiloyETaL  aQyvQOÖLV^ , 
a,X7.ä  xi  (xlv  xaS-vTieQS-Ev  iTiiogisL  tjvx^  e?MLOV  • 
oQxov  yciQ  StLVov  ^Tvydg  vSarög  eozLV  änoQQOi^. 

Wer  nur  auf  dieser  homerischen  Stelle  fusste,  dem  mussten  die  Wasser 
des  Titaresios  viehiiehr  für  ehrwürdig  gelten.    Und  so  sind  sie  es  in 
der  That  für  den  Zeitgenossen  des  Plinius,  Lucan  Pharsal.  \1  375 ff.: 
Solus  in  alterius  nomen  cum  venerit  undae, 
Defendit  Titaresus  aquas,  lapsusque  superne 
Gurgite  Penei  pro  siccis  utitur  arvis. 
Hunc  fama  est  Stygiis  manare  paludibus  amnem, 
Et  capitis  memorem,  fluvii  contagia  vilis 
Nolle  pati,  superumque  sibi  servare  timorem. 

Hier  wird  umgekehrt  als  bei  Plinius  die  mythische  Ursache,  weshalb 
die  beiden  Flüsse  ihr  Wasser  nicht  vermischen,  in  den  Titaresius 
verlegt,  der  zu  stolz  ist,  seine  Gewässer  mit  gemeinen  zu  vereinigen. 
Vgl.  noch  das  sibyllinische  Orakel  3,  143  bei  Bergk,  Die  Geburt  der 
Athene  in  Fleck.  Jahrb.  81,  317.  Uebrigens  scheint  es  nach  Piaton 
eine  Eigenschaft  der  Unterweltsströme  zu  sein,  dass  sie  ihre  Ge- 
wässer von  andern  rein  halten,  selbst  von  ihresgleichen:  Phaidon 
p.  113  B  und  C. 

2)  So  hatte  unter  den  Mirabilia  seiner  Heimath  Arrian  berichtet 
nach  Eustath.  H.  2,  754  S.  272,  28  Stallb.:  aaxä  x/jv  laxoQiav  xov 
^A^Qiavov  xal  BiS-wlag  noxajjiög  "Ogy.og  uvofia,  og  (pQiycojösaxaxog  oqkojv 
xoXg  ixel  evo^LC,ETO,  TtQog  ßiav  elg  xäg  öivag  hXxoov  xov  tniogxov^  et  fiy 
SQÖfjiio  8^£7tt]6r]Gev.  Dass  es  mit  dem  Titaresios  eine  ähnliche  Be- 
Avandtniss  hatte,  deutet  uns  nicht  bloss  sein  Doppelname  '^'OQy.og 
und  Plinius'  „Straf-  und  Furienwasser"  an,  sondern  auch  ältere  Er- 
klärer nach  Eustath.  a.  a.  0.  hatten  bemerkt,  dass  ofxvvovGLv  dg 
avxov  OL  h/yo)QLOi.  Hades'  Aus-  und  Einfahrt  bei  Gewässern:  Preller- 
Robert,  Gr.'  Myth.  I  S.  758  f.  Rohde,  Psyche  I  S.  213,1.  Herkyna 
als  Name  einer  Quelle:  Welcker,  Gr.  G.  II  S.  489  (o.  S.  153,  3). 

Hirzel,  Der  Eid.  11 
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Zevc,  u.  a.)  ohne  doch  diese  Bezeichnung  zu  einem  andere  aus- 
schliessenden  Eigennamen  zu  erheben^  sondern  weil  zu  der  Katur 
dieser  beiden  Flüsse  die  Vorstellung  passte,  die  sich  von  Alters 
her  (o.  S.  142  ff.)  noch  immer  gerade  mit  dem  Eigennamen 
^'Oqxoc  verband,  die  Vorstellung  eines  den  Meineidigen  verderb- 
lichen, sie  dahinraffenden  und  haltenden  Dämons  der  Unter- 
welt, deshalb  gab  man  ihnen  den  Kamen,  und  derselbe  darf 
daher  verglichen  werden  mit  den  Kamen  anderer  Flüsse,  die 
um  einer  ähnlich  unheimlichen  Natur  willen  noch  deutlicher 
\4iöcorevg  ')  oder  Tagragoc^-^)  heissen.  Und  w^enn  der  grie- 
chische Schiffer,  der  noch  eben  die  lachenden  Gestade  Asiens 
und  Europas  gegrüsst  hatte,  der  aus  der  Inselwelt  des  Archi- 
pels kam 3),  nun  durch  die  dmiklen  Felsen,  die  nach  der  Farbe 


1)  Pausan.  X  12.  1  f.:  kzaQco&t  ös  eItie  (die  Sibylle  Herophile) 
rü)v  /QtjGfjibv  WQ  [ii}Xqöq  fxhv  aS^avdzrjg  sl'rj^  fiiäq  töjv  ev  ^'16?/  vv/j.(pä>v, 
TtaxQoq  de  avx^QOiTiov'  aal  ovro)  ?.£yeL  xa  etctj' 

Ei[XL  d'  ^yoj  yEyavla  /liegov  d-v7jxov  xe  d-Eäg  xe, 
vvfX(p7]Q  äd-aväx7]Q,  naxQOQ  6^  ex  OiXO(payoLO, 
firjxQÖ&Ev  ^löoyEvrjq,  naxQig  6e  f/.ol  iaxiv  eqvS-qtj 
MdQ7[7]aaog,  firiXQÖq  'leqti,  TtoxafjLÖq  r'  ^A'iSun'Evq. 
'Hv  dh  EXi  xal  vvv  ev  xy  ^'lÖrj  xt]  Tqojlx?]  7tö?.E0jg  MaQTtriOOOv  xa  EQEiniay 
y.al  EV   avxoTg  oixr/xoQEg  oaov  Eci)y.ovxa  av&QOjnoi'    vTtEQvS^gog  öe  näoa 
■))    tceqI   Xfjv    Mäonrioöov    yfj   xal    ÖELvCbg    egxlv  avyjxvjöijg,  woxe  xal  xöj 
A'idwvEL  Ttoxa/Ltöj    yMxadvEoQ^ai  xe    ig  xr^v  yojQav  xal  dvaoybvxi  xb  avxb 
avS-ig    TtdayELV,    XE?.og   öh   xal    d(pavlL,Ea&aL   xaxä  xf]g  y?]g,    mxLOv  Efxol 
öoxELV  EOZLV   oxi   Xetixi)    XE    xaxo.    xovTO    xal    oriQayyioörig    egxIv  tj  ^'Idtj. 
Vgl.  Preller-Eohert,  Gr.  Myth.  I  S.  798,  4. 

2)  So  berichtet  Xikander  bei  Anton.  Liber.  13  in  der  höchst  merkwür- 
digen aitiologischen  Erzählung  von  dem  Tyrannen  Tartaros,  der  in  der 
l^htiotischen  Stadt  Melite  grausam  herrschte  und  dessen  KörjDer  nach  der 
Ermordung  in  den  Fluss  geworfen  wurde,  der  dann  von  ihm  denXamen  er- 
hielt (vgl.  auch  Eohde.  Psj^che  I  S.  174. 1).  Ein  Fluss  und  König  Acheron 
beim  schol.  ApoUon.  Rhod.  II  354.  JJie  rationalistische  Umdeutung  der 
alten  Mythen  kannte  auch  einen  König  Aidoneus  (Plutarch.  Theseus  31 
nach  Philochoros  s.  M.  AVellmann,  De  Istro  Callim.  S.  33  f.),  der  aber 
freilich  mit  dem  Fluss  des  Namens  nichts  zu  thun  hat.  Der  TaQxaQog 
personifizirt  als  Gatte  der  FaTa  und  Vater  des  Tvipiaevg  bei  Hesiod 
Th.  822  Rzach  (Apollodor  Bibl.  I  6,  3,  1). 

3)  AVie  stark  der  Grieche  die  Freundlichkeit  und  das  Leben  des- 
selben empfand  gegenüber  der  Einsamkeit  und  Oede  eines  weiten 
Meeres,  scliimmert  überall  zwischen  den  Zeilen  hindurch  in  Aristeides' 
Kede  auf  das  Aegäische  Meer  (or.  17).  In  einer  neugriechischen  Schiffer- 
erzählung {KovQxldrjg,  üaiSixä  dir^y/jfiaxa  S.  134j  lieisst  es:  ixäva/xE  xöv 
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des  Todes  den  Namen  trugen '),  hinaussteuerte  in  das  weit 
und  wüst  sich  vor  ihm  dehnende  Meer,  den  ungeheuren '-^J 
und  wunderbaren  Pontes^)  voller  Nebel  und  Stürme,  der 
Göttern  und  Menschen  Grauen  einflösste^),  an  dessen  Nord- 
gestaden er  die  „Geisterinsel"  ^)  ahnte,  den  Herrschersitz  des 
Pontarches^),  die  Kimmerier  sodann,  deren  zweiter  Name 
KsQßeQiOL  ihre  Natur  deutlich  genug  bezeichnet  ^),  an  dessen 
anderer  Küste  aber  in  nächster  Nähe  er  einen  der  berühmtesten 
Zugänge  zum  Hades  wusste^),  da  konnte  dem  Schiffer  oder 
doch  einem  Gelehrten  und  Dichter,  der  ihm  nachzuempfinden 
glaubte,  wohl  der  Gedanke  kommen,  dass  jene  „dunkelnFelsen", 
zwischen  denen  die  unheildrohende  Fahrt  ging,  wie  sie  zu 
heissen  verdienten,  von  den  Göttern  auch  wirklich  genannt 
worden  seien,  die  Pforte  des  Todes/-^)     Freilich  nicht  "Alöov 


GzavQÖv  fzac:  xal  efxßi^xafÄEv  elg  xtjv  MavQr]v  OäXaaoav.  Die  Verglei- 
chung  thut  hier  viel:  ein  neuerer  Philologe  konnte  sogar  eine  Fahrt 
nach  Griechenland  eine  „Hadesfalirt"  nennen,  wenn  er  dessen  öde 
Landschaften  mit  der  Schönheit  der  italiänischen  verglich. 

1)  Durch  die  Kväveat  nhQai.  Kvavbq  war  die  Farbe  der  Unter- 
welt. Der  Kokytos  hat  nach  Piaton  Phaidon  p.  113  C  ein  xQibfia  — 
oXov  olov  6  xvavög,  ov  6^  enovoßd'C^ovGL  2irvyL0v.  Und  zu  demjenigen, 
was  Pausanias  X  28,  7  zur  Charakteristik  des  Eurynomos  bemerkt, 
jenes  grauenhaften  Dämons,  dem  Polygnot  auf  seinem  Gemälde  der 
Unterwelt  einen  Platz  gegönnt  hatte,  gehört  auch,  dass  er  y.vavov  zrjv 
'IQÖav  ßtxa^i'  sozi  y.al  fxsXavog. 

2)  Ingens  Pontus:  Mela  I  102. 

3)  IleXayeiov  yäg  andvxcov  7C£(pvxE  Q-covfxaOLOJxaxoq'.  Herodot,IV85. 

4)  Phineus  sagt  zu  den  Argonauten,  die  sich  anschicken  in  den 
Pontus  zu  fahren,  bei  Valer.  Flacc.  IV  569 f.: 

quippe  per  altum 
tenditis,  unde  procul  venti,  procul  unde  volucres, 
et  pater  ipse  maris  pavidas  detorquet  habenas. 
Die  ganze  weitere  Schilderung,  die  Phineus  den  Argonauten  von  der 
Pontusgegend  giebt,  ist  darauf  berechnet  Grauen  zu  erwecken  (590  ff.). 

5)  Sedes  animarum  bei  Avien.  Descr.  orb.  720.  Vgl.  Rohde  Psyche 
S.  660,  1. 

6)  Ueber  Achill  als  novxd^xVQ  ^'g'l-  Boeckh,  CIG.  II  S.  87. 

7)  Soph.  fr.  957.  Hesych.  u.  KegßtQLOL.  Preller  Gr.  M.  I  S.  808,  2. 
Rohde,  Kl.  Sehr.  I  S.  98  f. 

8)  Bei  Herakleia:  Meineke  Anal.  AI.  S.  63  f.  Rohde,  Psyche  I 
S.  213,  1. 

9)  Wie  geläufig  den  Alten  eine  solche  Ausdrucksweise  auch  in 
anderer  Beziehung  war,  zeigt  Oppian  Cyneg.  III  419,  wo  der  Dichter 
TtvXeöjva  d-avdxoio  den  Rachen  des  Krokodils  nennt. 

11* 
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jiv)ml,    wie  es  den  Griechen   geläufig  war  zu  reden,  lautete 

der  Name,  sondern,    mit  gesuchterer,   aber   eben   darum  der 

Götter  nur  desto  würdigerer  Wendung,  'Ogxov  Jtvlac^) 


1)  Schol.  Tlieokr.   3,  22:     KaQvaxLoq    IleQyafirivöq  <prjai   Kvavaag 
f.i£v  vjio  ävd-Qu)7iojv,  vTcb  öe  d^sCbv  oqxov   nvXaq  acQT/o&aL.    Meineke  ad 
^lenandr.  p.  141  wollte  das  ihm  unverständliche  oQyiov  in  ^öq-aov  ändern 
und  verstand  Euphor.  p.  122  darunter  den  Orcus  (vgl.   0.  Müller,  Or- 
chomenos2  S.  149,  4).    Lobeck  Aglaoph.  S.  863 f.  wies  darauf  hin,  dass 
4>ÖQxoq  den  Meergott   bedeute   und    4>öqxov   mlai   dasselbe   sei   wie 
d-aläööTiq  nv'/.ccL.    Diese  Erklärung,  nachdem  Meineke  selbst  zugestimmt 
hatte,  ist  dann  auch  von  Andern  angenommen  worden  (wie  von  Schö- 
mann,  Opusc.  II  S.  185,  Welcker,  Gr.  G.  I  S.  64   und   Preller-Robert, 
Gr.  Myth.  I  S.  560,  2).     Das   Verdienst   von   Th.  Zielinski  Philol.  55 
S.  509,  16  ist  es,  betont  zu  haben,  dass  vielmehr  nichts  zu  ändern  ist. 
In  der  That,  wo  kämen  wir  hin,  wenn  wir  selbst  in  die  Göttersprache 
hineinconjiciren  wollten,  die  wir  doch  noch  weniger  verstehen  als  das 
gemeine  Griechisch !    Auch  wenn  die  Ueb erlief erung  in  derselben  voll- 
kommen Unverständliches  böte,  müssten  wir  uns  eben  zufrieden  geben. 
Und  so  müssten  wir  auch  ein  oqxov  nv'Kai   in    dem   Sinne  von  Eides- 
pforten hinnehmen,  ohne  uns  dabei  etwas  Rechtes  denken  zu  können: 
denn  wenn  auch  in  den  "Worten  Juppiters  bei  Valer.  Flacc.  IV  581  ff., 
dass  Phineus  das  Ende  seiner  Leiden  erst  dann  erleben  werde,  „pontum 
penetraverit  ulla  cum  ratis  et  rabidi  steterint  in  gurgite  montes",  eine 
Art  Eid,  bei  den  Kidveai  geschworen,  zu  liegen   scheint,    so   würden 
dieselben  doch  dadurch  höchstens  zu  oQXLau  niXai,  aber  nicht  zu  oqxov  tl. 
werden.     Glücklicher  Weise  brauchen  wir   in  diesem  Falle  nicht  auf 
jede  Erklärung  zu  verzichten.    Im  Gegentheil,    wir  sind  in  der  Lage 
eine  solche  zu  geben,  dass  der  Name  nicht   bloss   verständlich   wird, 
sondern  auch  den  Anforderungen  genügt,  die  man  an  die  Göttersprache 
stellen  darf.   Sehen  wir  von  den  homerischen  Gedichten  ab,  so  zeichnen 
sich  die  Benennungen,  welche  Spätere  zu  der  Göttersprache  beisteuern, 
dadurch  vor  den  gemeinen  aus,  dass  sie   in  der  Form  gewählter  und 
dem  Sinn  nach  bedeutungsvoller  sind    (Lobeck,  Agl.  S.  863.     Um   zu 
verstehen,  was  Spätere  sich  unter  Göttersprache   dachten,  sind   auch 
Urtheile   zu  berücksichtigen  wie  bei  Cicero  Brut.  121  u.  Sext.  Emp. 
adv.  log.  265,  dass  Zeus,  wenn  er  hätte  Griechisch  reden  wollen,  ge- 
redet haben  würde  wie  Piaton  oder  Demokrit).  An  diesen  Maassstab 
halte  man  zunächst  das  von  Meineke  und  Anderen  gebilligte  4>dQxov 
niXai.    In  diesem  Ausdruck  hat  nxKai  zur  Bezeichnung   einer  Meer- 
enge durchaus  nichts  besonders  Gewähltes  und  Seltenes,   wie  Aisch. 
Prom.  727  f.  Kirchh.    {io%-iiov   6^   en    avxaZq  öxevonÖQOLq  klfxvrjq  Tivkaiq 
KLfxfzEQixöv  ^qeiq)  und  Aristeides  or.  3  p.  21  Jebb  {inl  ßhv  xalq  aloßo- 
kalq  xov  Ev^ELVov  novxov  ^  xö  oxevoxaxov  zyq  S^a)Axxrjq  ävanexdvvvCLV 
^^  avTOv  x^/v  noXX^iv  ^dlaxxav,  xal   nixQa  xvavta  avxö&L  öjvöfiaaxai 
xal  nvXai  d^a?.axx7]q  nQoxsQov  elvai  xXeioxal  öoxovoai)  lehren  (vgl.  Ovid 
Trist.  I  10,  31  f. :    Quaque   tenent  Ponti  Byzantia  litora  fauces :    Hie 
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Durch  alles  dies  wird  mindestens  nicht  wahrscheinlicher^ 
dass  Virgil  oder  ein  Vorgänger,  sei  es,  dass  dies  ein  Gram- 


locus  est  gemini  janua  vasta  maris);  und  aus  <Pöq%ov  vöiXiQ  in  den 
Versen  des  Phanokles  (Stob.  flor.  64,  14)  darf  nach  Lobecks  allein 
möglicher  Erklärung  derselben  (Agl.  S.  863 flf.)  geschlossen  werden, 
dass  auch  4>ÖQüog  für  d-dkazxa  eine  den  Alexandrinern  nicht  besonders 
auffallende  Metonymie  ^Yar.  Und  4*ÖQxoq  als  Namen  des  alten  See- 
gottes zu  nehmen  und  danach  in  <P6qxov  itvlai  Anspielung  auf  eine 
uns  unbekannte  Sage  zu  vermutlien,  während  wir  nicht  einmal  von  einem 
Cult  dieses  Gottes  in  der  hier  fraglichen  Gegend  weit  und  breit  etwas  er- 
fahren, wäre  doch,  wo  es  sich  darum  handelt  nicht  eine  Ueberlieferung 
sondern  bloss  eine  Conjectur  zu  rechtfertigen,  mehr  als  bedenklich. 
Ganz  anders  steht  es  in  diesen  Hinsichten  mit  der  Ueberlieferung 
^'Oqxov  TivXaL.  Der  Ausdruck  im  Sinne  von  „Todespforte"  ist  ein  be- 
deutungsvoller, prägnanter,  insofern  er  eine  ganze  Reihe  von  Vor- 
stellungen, wie  sie  die  Einfahrt  zum  Pontus  weckt,  in  einem  Namen 
zusammenfasst,  und  er  ist  ausserdem  im  Sinne  der  Alexandriner  ein 
gewählter,  weil  er  glossematisch  ist  und  mit  oqxoq  einen  uralten,  im 
gemeinen  Gebrauch  aber  längst  verschollenen  Sinn  verknüpft.  Das- 
selbe, was  nach  menschlich  einfacher  Redeweise  Kväreai  rchgai  be- 
sagt, giebt  nach  den  Regeln  der  Göttersprache  "Oqxov  nvlai  wieder. 
Den  gelehrten  Alexandrinern  erschienen  am  Eingang  des  Pontos  noch 
mehr  der  Bilder  des  Todes  und  der  Unterwelt,  als  schon  im  Text  ver- 
zeichnet wurden.  Das  wogende  Nebelmeer  konnte  ihnen  auf  den 
Tartaros  (Hesiod,  Th.  736  ff.  u.  dazu  Schömann,  Theog.  S.  233.  Piaton 
Phaidon  p.  112  Af,  vgl.  Diels,  Berr.  d.  Berl.  Ak.  31  [1891]  S.  581) 
deuten;  und  auch  an  einem  „weissen"  Felsen,  den  die  zum  Pontus 
steuernden  Schiffe  passiren,  fehlte  es  nicht,  gleich  jenem  an  dem  die 
Seelen  der  erschlagenen  Freier  vorüber  zum  Okeanos  und  in  den  Hades 
eilen  (Od.  24,  11  vgl.  dazu  Rohde,  Psyche  S.  660 ff".  A.  Dieterich, 
Nekyia  S.  27f.  Usener,  Götternamen  S.  328;  über  diiQ  XevxTq  xiqnhQa^ 
Atvxdza  vor  der  Einfahrt  in  den  Pontos  Strabon  VII  p.  320  u.  Aris- 
teides  or.  3  p.  21  mit  Jebbs  Anmerkg.).  Wie  im  Westen  am  Okeanos 
und  auf  dem  Wege  in  die  Unterwelt  als  Todesdämonen  (Od.  20,  61  ff'. 
Dieterich,  Nekyia  S.  56,  1),  so  begegnen  auch  an  der  Mündung  des 
Pontos  die  Harpyien,  als  verderbliche  und  nach  einer  Sagenform  auch 
als  den  Phineus  entraft'ende  Wesen.  Das  westliche  und  das  östliche 
Ende  der  Welt  glichen  sich  in  der  Phantasie  der  Alten  (vgl.  auch 
A.  Dieterich,  Nekyia  S.  23 ff'.):  so  boten  die  UXayxxal,  ursprünglich, 
und  noch  nach  der  Odyssee,  mit  den  Zvai-fcii  identisch  (12,  59 ff.),  ganz 
ähnliche  Phänomene,  ihren  alten  Namen  tragen  sie  aus  der  Götter- 
sprache (61)  und  auf  die  spätere  Benennung  scheinen  schon  in  der 
homerischen  Schilderung  die  Epitheta  xvavwTtig  und  xvavetj  (60  u.  75) 
zu  deuten ;  es  ist  daher  bemerkenswerth,  dass  auch  eine  Beziehung  auf 
die  Unterwelt  sich  ausspricht  in  dem  ansog  i^s^oeiösg,  ngog  t,6(pov  dg 
€Q£ßog  TETQaßfievov,  an  dem  die  Fahrt  des  Odysseus  vorübergeht  (80f.), 
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matiker  oder  was  glaublicher  ist  ein  Dichter  war,  nur  durch 
den  Gleichklang  mit  „Orcus"  verleitet  dieses  an  die  Stelle 
von  Hesiods  OQzog  substituirt  hätten.  Vollends  aber  wird 
man  von  solchen  Gedanken  abgebracht,  wenn  man  sich  ein- 
mal die  Frage  vorlegt,  was  den  Anlass  geben  konnte,  den 
Geburtstag  des  hesiodischen  ^'Oq^oq^  d.  i.  des  Eides  in  Person 
gerade  auf  den  fünften  des  Monats  zu  legen.  Geburtstage 
der  Götter  sind  genug  bekannt^);  es  sind  aber  stets  Geburts- 
tage von  leibhaften  Göttern,  von  Personen,  und  nicht  von 
blossen  Personificationen  oder  Schemen,  aus  denen  noch  immer 
nur  leicht  verhüllt  das  ursprüngliche  Abstractum  hervorblickt ; 
Niemand  hat  je  von  Geburtstagen  des  Mitleids  ('EAf.oc),  der 
Scham  (Alöcoc),  der  Schamlosigkeit  (Avalöeia)  und  anderer 
solcher  nur  halbpersönlichen  Begriffe  geredet,  und  konnte 
auch  nicht  davon  reden  ohne  in  den  Widerspruch  zu  ge- 
rathen,  dass  er  ein  ewiges  sich  immer  gleiches  Wesen,  wie 
BegTiffe  sind,  in  die  Geschicke  und  Leiden  sterblicher  oder 
menschenähnlicher  Geschöpfe  herabzog.  Wenn  es  daher 
nicht  etwa  in  Böotien  Brauch  war  nur  am  fünften  des 
Monats  Eide  zu  schwören,  so  kann,  was  Hesiod  berichtet, 
dass  der  Horkos,  d.  i.  der  personifizirte  Eid  am  fünften  ge- 
boren sei,  nicht  die  m^sprüngliche  und  echte  Torstellung  sein."^) 


und  dass  Eustathios  S.  13, 11  Stallb.  von  diesen  Worten  sagt:  atviTTovraL 
de  d-avdzov  xal  /Itrfov  xotcov  elvai  zä  exet  öia  Ttjv  ^aiXXav.  Als  Zeuge 
alexandrinischer  Empfindungs-  und  Yorstellungsweise  darf  uns  auch 
Valerius  Flaccus  gelten,  nach  dessen  Erzählung  (s.  S.  163,  4)  an  den 
KvdvEai  das  Eeich  des  Poseidon  zu  Ende  ist  (am  Eingang  opferte  man 
ihm  noch  ein  Mal:  Aristeid.  or.  3  p.  21  Jebb)  und  der  in  seiner  Schilde- 
rung dieser  Gegend  an  die  ^'Aoovoi  oder  Averni  genannten  Oertlich- 
keiten  streift  (Strabon  Y  p.  244.  XI Y  p.  636,  vgl.  K.  Fr.  Hermann,  Gottes- 
dienstl.  Alterth.2  §  41,24f.,  Eohde,  Psyche  I  S.  213,  1.  Mit  der  Wind- 
stille des  Ortes,  „unde  procul  venti",  vergleicht  sich  die  Luftleere  der 
Averni  bei  Lucret.  YI  832  Lachm.,  auch  die  unbeweglich  um  den  einen 
Gipfel  der  Flankten  ruhende  Wolke  Od.  12,  74 f.)  Dagegen  nur  me- 
taphorisch und  individuell  gefärbt  sind  Aeusserungen  Ovids  wie  Ex 
Ponto  III  5,  55  f.  (rursus  ubi  huc  redii,  caelum  superosque  relinquo.  A 
Styge  nee  longe  Pontica  distat  humus)  und  lY  9,  73 f.  (Et  siquem 
dabit  aura  sinum,  laxate  rudentes,  Exeat  e  Stygiis  ut  mea  navis 
aquis). 

1)  Yon  Apollon,  Hermes,  Herakles,  Athene,  Artemis,  Ehea,  Hekate : 
Hermann,  Gottesdienstl.  Alterth.2  §  44,  5. 

2)  Yon  der  Meinung,  dass  der  Eid  doch  nicht  wohl  an  einem  be- 
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Was  überhaupt  den  Anlass  gab,  die  Geburt  der  Götter  auf 
bestimmte  Tage  zu  legen,  darüber  kann  ein  Zweifel  nicht 
wohl  bestehen.  Es  ist  dasselbe,  was  bei  der  Wahl  ihrer  Ge- 
burtsorte den  Ausschlag  gab,  und,  wie  z.  B.  die  verschiedenen 
Sagen  über  den  Geburtsort  des  Asklepios  zeigen,  als  den 
man  bald  Trikka  bald  Epidauros  oder  Messene  bezeichnete, 
war  dies  der  Cultus,  der  einem  Gotte  an  diesem  oder  jenem 
Ort  oder  auch  an  mehreren  zugleich  in  irgend  welcher  sei 
es  durch  Alter thümlichkeit  oder  durch  Pracht  hervorragender 
Weise  zu  Theil  ward.  ^)  Danach  wird  man  zu  Geburtstagen 
der  Götter,  wie  längst  ausgesprochen  ist  2)^  gerade  solche 
Tage  gewählt  haben,  die  dem  besonderen  Cultus  gerade 
dieses  Gottes  geweiht  waren.  Nun  hat  aber  im  athenischen 
Festkalender  zwischen  dem  vierten  und  sechsten,  den  Geburts- 
tagen des  Hermes  oder  Herakles  und  der  Artemis,  auch  der 
fünfte,  wenigstens  der  fünfte  Boedromion  seine  besondere 
und  hervorragende  Bedeutung.  An  ihm  fand  das  athenische 
Todtenfest  statt. ''^)  Der  auffallende  und  sonst  noch  nicht  ge- 
nügend aufgeklärte  Name  desselben,  rsvaöia,  Geburtstags- 
fest ■^),   erklärt    sich  nun  vielleicht,    wenn  wir  darin  den  Ge- 


stimmten Tage  könne  geboren  worden  sein,  gingen  vielleicht  auch  die- 
jenigen aus,  die  in  den  Hesiod-Text  W.  u.  T.  804  statt  des  ^'Ooxov 
yELvöfievov  (s.  o.  S.  142,  4)  der  besten  Handschriften  das  zivi\uevov 
oder,  da  dieses  unverständlich  war,  das  auch  von  iS^eueren  gebilligte 
(s.  0.  S.  142,  4)  XLvvfjLbvaQ  resp.  TEivvßsvag  geringerer  Handschriften 
bringen  wollten. 

1)  Und  hin  und  wieder  wirklich  eine  Art  Geburtstag  sein  mochte, 
insofern  er  die  Epiphanie  des  Gottes,  die  einmalige  oder  wiederkehrende, 
in  der  betreffenden  Gegend  bedeutete. 

2)  Rohde,  Psyche  I  S.  235,  1.  Vgl.  xa^iögvoiq  des  Bildes  der 
Artemis  Leukophryene  am  Geburtstage  der  Göttin:  0.  Kern  im  Herm. 
36,  498. 

3)  Hesysch. :  ravEaia-  soqzij  TiavS-Lfiog  'Äd-rjvaLOiq,  ol  6h  xä 
NexvGLa.  xal  tv  y  fj/LCE^c:  z?]  Fy  &vovgl.  Bekker,  Anecd.  p.  86,  21: 
FavEOLa'  ovarjq  ze  EOQzr/g zf/g  67]iLiozElovg  'AS-/jvaig  BorjÖQO/iLihvog  TC£ii7tZT]g 
yEVEGia  xakovuEvrig,  iiad-özL  (prjGl  *pL?.6xoQog  y.cd  Sö/.ojv  iv  zoTg  aqoGL  zz?.. 

4)  Versuche  zur  Aufklärung  bei  Rutherford  Phryn.  S.  184.  Rohde, 
Psyche  I  235  f.  A.  3Iommsen,  Feste  der  Stadt  Athen  S.  173  f.  Dabei 
wird  vorausgesetzt,  dass  man  bei  FEVEGia  gar  nicht  mehr  an  den 
Geburts-,  sondern  nur  noch  an  den  Gedenktag  dachte;  diese  Voraus- 
setzung ist  indessen  nicht  so  leicht,  da  noch  später  yEVEGia  und 
yEVEGiog  so  häufig  von  Geburtstagsfeiern  gebraucht  wurden,  dass  die 
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burtstag  des  Todesgottes  sehen^  der  zugleich  als  ein  Fest 
aller  seiner  Angehörigen  begangen  wurde,  i)  Sonach  giebt 
Virgil  das  Ursprüngliche,  wenn  er  den  ^pallidus  Orcus"  am 
fünften  geboren  sein  lässt.  Yirgil  bewährt  sich  aber  noch 
weiter  als  Erläuterer  des  athenischen  Todtenfestes:  denn  zu 
den  Bräuchen  desselben  gehörten  auch  Opfer,  die  man  der 
Erdgöttin  darbrachte '-),  und  nach  Virgil  hätte  die  Erde  an 
diesem  selben  Tage  auch  die  Eumeniden,  den  Typhoeus  und 
die  Giganten    geboren^),    so  dass    gerade    an   diesem  Tage 


Atticisten  es  nötliig  fanden  dagegen  zu  streiten.  Zweifel  an  der 
Eiclitigkeit  des  Xamens  revioia.  insofern  er  das  allgemeine  Todten- 
fest  bezeichnen  soll,  äusserten  Schümann,  Gr.  Alterth.  II  S.  422  u. 
gtengel.  Cultusalterth.  S.  156,  1. 

1)  Der  Geburtstag  des  Todesgottes  hiess  so  nach  der  Legende 
als  der  Tag  seiner  einmaligen  Geburt:  ausserdem  aber  Hess  sicli 
vielleicht  dabei  denken  an  eine  alljährlich  auch  an  diesem  Tage  wie 
an  den  Anthesterien  (Rohde.  Psyche  I  S.  236  f.)  wiederkehrende  Epi- 
phanie  der  Verstorbenen.  Vgl.  auch  Usener,  Götternamen  S.  290. 
rsvaaia  Geburtstagsfest  schlechthin  fiü'  den  Geburtstag  des  Todes  ist 
vielleicht  eine  Art  Euphemismus,  mit  der  man  das  Nennen  der  Unter- 
irdischen umging,  eine  Hindeutung  darauf,  dass  es  der  Geburtstag 
eben  der  nXeioveQ  war.  Dass  dem  Todesgotte  ähnlich  wie  andern 
Göttern  nicht  bloss  einzelne  Tage,  sondern  ausdrücklich  und  dem  Xamen 
nach  auch  ganze  Monate  geweiht  waren,  legen  nahe  der  yexvoioq 
der  Knosier  (E.  Bischoff,  De  fastis  Graec,  antiquior.in  Leipz.  Studd.  VII 
S.  385,  vgl.  Rohde,  Psyche  I  S.  236,  2)  und,  wenn, die  Vermuthung 
K.  Fr.  Hermanns,  Ueber  Griech.  3Ionatsk.  S.  48  richtig  sein  sollte, 
der  Ahöcovaloq  (Tzetzes)  oder  Avötjvatog  (Suidas),  auch  AvövvaLog 
(Euseb.  Chron.  Alex.  vgl.  Clinton,  fasti  hell.2  S.  360),  d.  h.  'ÄLdioveLog 
der  Makedonier. 

2)  Hesych.  s.  o.  S.  167.  3. 

3)  o.  S.  159,  2.  Die  Giganten  verstand  unter  den  „conjuratos 
fratres"  schon  Servius  zu  Georg.  I  277.  vgl.  Haupt  zu  Ovid  Met.  1 155. 
Vu'gil  meldet  gleich  nach  der  Geburt  die  Tödtung  der  „verschworenen 
Brüder"  durch  Juppiter.  Hierzu  würde  es  stimmen,  dass.  wenn  der 
fünfte  Tag  ihre  Geburt  bezeichnete,  der  sechste  der  Feier  ihrer  Be- 
siegung galt  (Paröm.  Gr.  I  S.  401).  Nach  der  Analogie,  dass  der 
siebente  Tag  und  der  siebente  Monat  dem  Apoll  heiUg  waren  (schol. 
Kallim.  h.  in  Del.  251.  Lobeck,  Aglaoph.  S.  433 f.  Zwischen  dem  Mai 
als  dem  fünften  Monat  des  römischen  Jahres  und  dem  fünften  Tage 
Hesiods  findet  auch  Joh.  Lydus  De  mens  p.  100  einen  ähnlichen  Zu- 
sammenhang), ist  dann  aber  weiter  bemerkenswerth,  dass  bei  der  Be- 
deutung sowohl  des  fünften  wie  des  sechsten  Tages  in  der  Gigantensage 
sich  riyävTLog  als  Name  des  fünften  und  sechsten  Monats  griechischer 
Kalender  erklären  würden  (Bischoff,  Leipz.  Studd.  VII  S.  361,  5  und  17). 
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Sühnopfer,  den  Zorn  der  Göttin  zu  besänftigen'),  besonders 
angebracht  waren.'-)  Hesiod  daher,  wenn  er  am  fünften  nur 
den  Horkos  als  den  Eidesgott  geboren  werden  lässt^),  hat 
zwar  noch  das  alte  ursprünglich  den  Todesgott  bedeutende 
und  nur  in  diesem  Sinn  hier  ursprünglich  passende  Wort  be- 
halten, versteht  es  aber  selber  schon  in  der  Weise  der  späteren 
Zeit,  wenn  auch  in  dem  so  entstandenen  neuen  Horkos  die 
Züge  des  alten  noch  nicht  ganz  verwischt  sind."^) 


1)  Rohde,  Psyche  I  S.  238,  3  u.  236,  1. 

2)  Vielleicht  lässt  sich  in  der  Kenntniss  dieses  Festes,  auch  was 
seine  Zeitdauer  betrifft,  noch  etwas  weiter  kommen  als  durch  die 
direkten  Zeugnisse  der  Grammatiker.  In  Bekkers  Anecd.  231, 17  lesen 
wü'  revsGLa-  hoQzfi  naga  lid-fjvaloLg  TiEvO-ijfzeQOQ^  ol  Sh  za  Nexi-ota.  In 
diesem  nev&^fisQog  hat  man  bisher  wie  es  scheint  nur  einen  Schreibfehler 
für  Ttsvd-Lfxog  gesehen,  was  bei  Hesych.  steht  (so  auch  coqH]  "AQ-i^vrjoL 
nsvS^ißog  von  den  vÖQOcpÖQia  Et.  ]\I.  p.  774  hoQZT}  nelavel^ojv  tj  nsv- 
d^LfioQ  Dien.  Hai.  A.R.  II  19).  Doch  könnte  man  es  auch  umgekehrt 
wahrscheinlicher  finden,  dass  aus  ursprünglichem  TiEvd^iiuEQog  erst  das 
Tcavd-Lfxog  entstanden  sei.  Hiermit  halte  man  die  Angabe  des  Melampus 
zusammen  (o.  S.  143,  1  vgl.  Lobeck  Agl.  S.  429),  dass  wer  am  fünften, 
d.  i.  am  Genesientage  einen  Meineid  schwört,  innerhalb  der  nächsten 
fünf  Tage  stirbt  (fünftägige  Fristen  übrigens  auch  bei  Herod.  III 
80  u.  Sext.  Emp.  adv.  rhet.  33  [Interregnum  nach  dem  Tode  eines 
Perserkönigs].  Xenoph.  Hell.  VII 1, 14.  Joseph.  Arch.XVIII  6, 7  S.  158, 27 
Bekk  [/Livtjfxovsveiv  Ö£,  onöre  scGavS-ig  xbv  oqvlv  d-edaaio  xovzov,  nevzs 
fi(jL8QaLg  ooL  zfjv  z£?.£vzriv  iaofxavrjv].  Mommsen,  Staatsrecht  I  ^  620.  Meier- 
Schömann,  Att.  Pr.2  962.  Mitteis,  Aus  den  griech.  Papyr.  32. 49  [nevd-t]- 
fisQLcc]).  Damit  ist  doch  gesagt,  dass  während  dieser  fünf  Tage  der  Todes- 
gott, dem  der  Meineidige  verfällt,  besondere  Macht  hat  (Plutarch,  Dion.  56 
deutet  an,  dass  Kallippos  am  Feste  der  Demeter  die  Rache  dieser  Göttin, 
bei  der  er  einen  Meineid  geschworen,  besonders  hätte  fürchten  sollen), 
und  dies  würde  gut  zu  einer  fünftägigen  Dauer  des  Genesienfestes 
passen,  deren  Annahme  meines  Wissens  auch  sonst  nichts  entgegen- 
steht. Denn  eine  Geburtstagsfeier  —  sollte  man  dies  überhaupt  in 
diesem  Falle  einwenden  —  wenn  sie  auch  einen  Haupttag  haben  muss, 
braucht  deshalb  doch  nicht  eintägig  zu  sein. 

3)  Die  Bedeutung  des  fünften  ist  bei  Hesiod  in  derselben  Weise 
verallgemeinert  und  von  dem  fünften  des  Boedromion  auf  die  fünften 
der  übrigen  Monate  ausgedehnt  worden,  wie  dies  auch  sonst  bei  den 
Geburtstagen  der  Götter  geschah,  deren  Heiligkeit  die  Heiligkeit  der 
entsprechenden  Tage  in  allen  übrigen  Monaten  nach  sich  zog:  Chr. 
Petersen,  Geh.  Gottesd.  S.  15.  Vgl.  jetzt  über  monatliche  Geburts- 
tagsfeiern auch  Wissowa  im  Herm.  37,  157  ff. 

4)  0.  S.  142  ff.  Sollte  nicht  auch  das  äf^cpmoXeveiv  (o.  S.  142,  4) 
eine  Hindeutung  auf  den  Cult  des  alten  Gottes  enthalten?    Wie  um 
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Dass  man  früher  beim  Todesgott  schwor^  ja  dass  dieser 
Schwm'  der  erste  und  einzige  war,  ergiebt  die  Geschichte 
des  Wortes  oQxog,  das  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
her,  der  Bedeutung  der  Unterwelt  und  ihres  Herrschers, 
sonst  kaum  dazu  gekommen  wäre,  den  Eidschwur  schlecht- 
hin zu  bezeichnen,  den  bei  den  olympischen  Göttern  nicht 
minder  als  den  bei  den  Unterirdischen.  Auch  den  historischen 
Zeiten  sind  noch  deutliche  Spuren  aufgedrückt,  die  uns  auf  die 
ältere  Bedeutung  des  Wortes  zurückleiteten:  aber  freilich,  so 
weit  das  Licht  der  Geschichte  reicht,  haben  die  Menschen 
nicht  beim  Horkos,  als  dem  Gott  der  Unterwelt  geschworen^); 
überhaupt  sind  die  Gottheiten  der  Unterwelt  aus  der  Reihe 
der  Schwurgötter  zwar  nicht  ausgeschieden,  aber  erscheinen 
doch  nur  selten  und  bilden  Ausnahmen  von  der  gewöhnlichen 
Art  des  Schwurs,  die  an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft 
sind,  und  der  Regel  nach  werden  überdies  so  nur  dienende 
Gottheiten  wie  die  Erinyen,  nicht  der  Fürst  der  Todten  selber 
angerufen.'^)  Nur  in  einem  Fall  hat  ein  dem  alten  Schwur 
beim  Horkos  synonymer  Eid  in  historische  Zeiten  hinein  ge- 
dauert, spärlich  nur  im  wirklichen  Gebrauch  der  Menschen, 
desto  häufiger  aber  und  ganz  gewöhnlich  in  der  Vorstellung 
und  Welt  der  Dichter. 


den  olympischen  Zeus  die  kretischen  Xymphen  (Kailira.  h.  in  Jov.  46  ff.)? 
so  waren  um  den  neugeborenen  Zei-g  yß-övioq  die  Erinyen  bemüht  und 
dienten  ihm.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  attischen  rav&oicc 
und  dem  Geburtstag  des  hesiodischen  Horkos  ist  nicht  zu  verkennen. 
Man  könnte  glauben  demselben  auch  durch  die  Annahme  gerecht  zu 
werden,  dass  der  Dichter  auf  das  Fest  der  Unterirdischen  den  Geburts- 
tag seines  Horkos,  d.  i.  des  Eidesgottes,  als  eines  Unterweltsdämons, 
verlegt  habe.  Bei  dieser  Annahme  bliebe  aber  unerklärt,  weshalb 
Hesiod,  um  von  Typhoeus  und  den  Giga.nten  abzusehen,  nicht  wenig- 
stens wie  Yirgil  den  Erinyen  den  gleichen  Geburtstag  gab:  seiner 
Absicht,  zu  begründen,  warum  dieser  Tag,  der  fünfte,  ein  unheilvoller 
war,  wäre  damit  noch  besser  gedient  gewesen.  Stak  dagegen  in 
dem  Horkos  noch  der  alte  Todesgott,  so  entnahm  der  Dichter  den 
Geburtstag  desselben  sowie  die  unheilvolle  Bedeutung  des  Tages  der 
Tradition  und  hatte  wenigstens  nicht  nöthig  das  Grauenvolle  des 
Tages,  wie  Yirgil  thut,  noch  zu  steigern  durch  andere  Ungeheuer, 
die  er  zur  gleichen  Zeit  geboren  werden  liess. 

1)  Dass  Pindars   val   fxä   yciQ  '^'Oqxov  anders  zu  erklären,    wurde 
o.  S.  149,  2  bemerkt. 

2)  0.  S.  18,  1.   S.  155,  1. 
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18.    Der  Schwur  bei  der  Styx. 

Dies  ist  der  Schwur  bei  der  Styx.  Dieses  jtoXv(6vv\uov 
vöcoQ  (Hes.  Th.  785)  war  doch  wohl  mehr  als  nur  ein  Fluss 
der  Erdentiefe,  der  bloss  als  Eideshort  eine  an  Göttlichkeit 
streifende  Bedeutung  erlangte.  ^)  Schon  bei  Hesiod  tritt  frei- 
lich dessen  ursprüngliches  Wesen  nicht  mehr  klar  hervor; 
aber  die  Darstellung  des  Dichters  ist  doch  auch  nicht  ganz 
verhüllend,  sondern,  wie  es  beim  Horkos  der  Fall  war  (o.  S.  169), 
zeigt  er  auch  in  der  Schilderung  der  Styx  wie  von  Ferne 
die  alte  mächtige  Gottheit,  die  an  Einsicht  und  Kraft  selbst 
die  Olympier  überragte.  Wo  in  der  Verwirrung  des  Rechts 
die  Götter  am  Urtheil  verzweifeln,  trifft  sie  die  unfehlbare 
Entscheidung  und  entlarvt  den  Lügner-)*,  sie  lässt  sogar  die 
Unsterblichen  den  bitteren  Tod  kosten  ^) ;  und  selbst  Zeus 
muss  sich  ihr  beugen,  nicht  bloss  indem  er  zur  Entscheidung 
von  Rechtsstreitigkeiten  zwischen  den  Göttern  ihre  tiefere 
Einsicht  in  Anspruch  nimmt,  sondern  auch  weil  er  über 
Götter  und  Menschen  nur  zu  herrschen  scheint  kraft  einer 
von  ihr  empfangenen  Macht.  4)     Sie  steht  zu  den  Göttern  in 


1)  Ein  Erklärer  von  Yirg.  Aen.  VI  324  bemerkt  allerdings,  dass 
wegen  der  Wirkung  des  Eides  bei  der  Styx  Virgil  dem  Flusse  selbst 
ein  „numen"  zuschreibe. 

2)  Zeus  schickt  die  Iris  zur  Styx: 

oTtTtöz^  SQig  xal  vsTxog  iv  ad-avaroiOLV  ogiixai 
aal  Q    ozE  Tig  tpevörjzat  ^OXv/nna  övofxaz^  hyövzwv, 
ZevQ  ÖG  ze  'Iqlv  sne^xpe  d^sihv  fisyav  oqxov  ivELaat  xzh: 

Hesiod  Th.  782  ff. 

3)  Hesiod.  a.  a.  0.  793 ff.: 

oq  XBV  z^jv  ETCLOQxov  anoXsLipag  sTfo/iöoGy 
aS-avazojv,  di  Ey^ovöi  xaQri  VKpöevzog  ^OXifiTtov, 
auzai  vtjvzfxoq  rezeXsGfiavov  elq  Evmvzöv, 
ovÖE  Ttoz'  ct.fj.ßQoair]Q  xal  VEHzagog  EQ'/Ezai  äoaov 
ß^coaioQ,  ä?.Xd  ZE  xEizai  dvdnvEvazoq  xal  clvavöog 
GZQayzoLQ  Ev  ?.EXEEa<ji,  xaxöv  ÖE  €  xuyfxa  xaXvnzEL. 

4)  Denn  die  Styx,  wie  Hesiod  Th.  385  ff.  sagt, 

xal  Kgäzog  1]Se  Blrjv  aQLÖEixEza  yEivazo  ZEXva, 
zijbv  ovx    E6Z    dnävEvd-E  Aubg  ööfioq,  ovöe  zlq  EÖQ't], 

ovo    dÖÖq,   OTtTty  ß^   XEIVOLQ  d-EOQ  riyE/j.ovEvy, 
ä?.?.    atEL  naQ*  Zrjvl  ßaQvxzvno)  EÖQiöcovzaL. 
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einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie  der  Horkos  zu  den  Menschen '); 
den  höheren  oder  niederen  Lichtwesen  gegenüber  sind  beide 
vor  Anderen  auserwählte  Repräsentanten  des  Todtenreichs 
und  seiner  Mächte,  und  zwar  repräsentiren  sie  dieselben  auch 
in  dem  gleichen  Sinne  nach  ihrer  im  Dunkel  haltenden  und 
von  Leben  und  Licht  unerbittlich  scheidenden  Kraft.  2)     Beide 


r]?.S-E  ^'  aga  TiQwztj  2zvg  acpQ-LXoq  OvXvfxnövöe 
ovv  0(pOLaLV  naideaoi  (pi/.ov  ötä  fjL7]öea  naxQoq. 

xfjV  08   Zsvg  ZlfA.t]a£,   TCEQlGoä  ÖS  rfä)(>'  aTibötoxsv. 

avif/v  fisv  yoLQ  sS^tjxe  d^Eöiv  ueyav  efißEvai  oqxov^ 
Ttaldaq  6*  rifxaza  Tcdvza  "o  ßezavadzaq  elvai. 

Wie  beide.  Kquzoq  und  Bla,  dem  Zeus  dienen,  seine  Gewalt  über  die 
Götter  auszuüben,  ist  aus  dem  äschyleiscben  Prometheus  bekannt. 
Sie  leisten  dauernd  für  Zeus  dasselbe,  was  vorübergehend  und  in  einem 
einzelnen  Falle  der  Meerriese  Aigaion  (Hom.  IL  1,  404),  dessen  zweiter 
Name  Bqlüqecoq  wohl  nicht  umsonst  wieder  an  sie  erinnert,  oder  Kottos 
und  Gyges  (Hesiod  Th.  617  ff.).  Hesiod  freilich  will  trotzdem  die  All- 
macht des  höchsten  Gottes  nicht  aufgeben:  avzög  ös  fisya  XQazEl  '^öe 
ävcLOOEL  (403).  Aber  die  Vergleichung  der  Iliasstelle  ist  dagegen  und 
überhaupt  haben  Allmacht  und  Allwissenheit  der  griechischen  Götter 
und  auch  des  Zeus  sich  erst  allmählig  herausgearbeitet.  Allwissend 
ist  Zeus  nicht,  da  er  in  den  Streitigkeiten  der  Götter  das  Eecht  nicht 
selbst  zu  durchschauen  vermag.  Und  doch  stellt  Hesiod  auch  hier  die 
Sache  vielmehr  umgekehrt  so  dar,  als  wenn  erst  Zeus  der  Styx  die 
Ehre  verliehen  habe  als  Eideshort  zu  dienen  (s.  S.  80);  dass  dies 
consequenter  Weise  bei  der  Darstellung,  die  der  Dichter  selbst  vom 
Eidesverfahren  giebt,  einen  Verzicht  des  Zeus  auf  das  Vermögen  be- 
deutet haben  würde  in  sch^vierigen  Fällen  das  Recht  selbst  zu  er- 
kennen, hat  sich  Hesiod  offenbar  nicht  klar  gemacht.  Tradition  und 
Theologie  sind  bei  ihm  fortwährend  im  Gedränge.  Vgl.  auch  o.  S.  147,  1. 
—  Schon  Schömann,  Hes.  Theog.  S.  181,  erklärte  es  für  unmöglich  die 
Styx,  d.  h.  die  Mutter  von  Kqclzoq  und  Bir]^  bloss  als  die  Xj^mphe  des 
unterweltlichen  Gewässers  zu  denken.  Vgl.  auch  Bergk,  Fleck.  Jahrb. 
81,  403  f. 

1)  Die  Aehnlichkeit  tritt  auch  im  sprachlichen  Ausdruck  hervor : 
nr^iJL  EnLÖQxoLc,  heisst  der  Horkos  bei  Hesiod  W.u.T.  804  (vgl.  Theog. 
2311  s.  0.  S.  143,  2),  [jLEya  nyfta  ^eoTolv  die  Styx  Theog.  792. 

2)  Ueber  Horkos  s.  o.  S.  153,  3.  Ebenda  auch  die  Virgil-Stelle, 
wo  „Styx  coercet".  Die  Styx  als  ältester  und  ursprünglich  einziger 
Scheidestrom  der  Unterwelt  ergiebt  sich  aus  Hom.  II.  8,  366 ff.;  eine 
Bestätigung  hierfür  scheint  11.23,  72 ff.  nach  Preller-Eobert,  Gr.  Myth.  I 
S.  816,  während  nach  dem  schol.  Townl.  23,  71  (vgl.  auch  Fäsi  z.  St. 
und  dann  Eohde,  Psyche  I  S.  54,  3)  bei  dem  ungenannten  Fluss  viel 
mehr  an  den  Acheron,  nach  Eustath.  zu  72  S.  267,   43  Stallb.  (ebenso 
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so  verwandte  Wesen  konnten  aus  diesem  Grunde  jedes  in 
seiner  Sphäre  der  höchste  Eideshort  werden  ^),  wie  der  Hor- 
kos  für  die  Menschen  so  die  Styx  für  die  Götter. 

In  dem  Schwur  bei  der  Styx  tritt  uns  von  Neuem  vor 
Augen,  wie  gerade  die  ältesten  und  heiligsten  Eide  bei  den 
Unterirdischen  geschworen  wurden.  Der  Schwur  bei  der 
Styx  war  nicht  bloss  einer  der  ältesten,  sondern  geradezu  der 
ursprünglich  einzige  sollenne  und  rechtskräftige  Eid  der  Götter, 
der  einzige,  der  als  vor  anderen  iiijac,  oqxoq  respectirt  werden 
musste.-)     Ist   es   nun    schon   bei  den  Menschen  auffallend, 


Bergk,  Fleck.  Jahrb.  81  S.  400, 111)  an  den  Okeanos  zu  denken  ist.    Die 
Styx  6Qit,ei,  acpoQitEi  auch  bei  Plutarch,  De  genio  Socr.  22  p.  591  Af. 

1)  Beide  stehen  auch  zur  sqlq  in  einem  nahen  und  ähnlichen  Yer- 
hältniss.  Dieselbe  ist  die  gemeinsame  Wurzel,  aus  der  das  Wirken 
der  Styx  (Hesiod,  Th.  782  s.  o.  S.  171,  2)  ebenso  wie  das  Dasein  des 
Horkos  (Hesiod,  Theog.22Gff.  W.u.T.  804  s.  o.  S.  142,  4  u.  143,  2)  ent- 
springt. Da  beide  im  Grunde  dieselbe  Sache  nur  in  verschiedenem 
Geschlecht,  männlichen  und  weiblichen,  bezeichneten,  so  wäre  es  nach 
einer  in  der  griechischen  Mythologie  öfter  wiederkehrenden  Weise 
(die  am  schärfsten,  bis  zur  nur  geschlechtlich  abgewandelten  Namens- 
gleichheit, ausgeprägten  Beispiele  giebt  Usener,  Götternamen  S.  37  ff.) 
wenigstens  nicht  unmöglich,  dass  sie  ursprünglich  ein  Paar  gebildet 
hätten  und  als  solches  die  Vorläufer  von  Hades  und  Persephone  ge- 
wesen wären. 

2)  0.  S.  8f.,  S.  19f.,  S.  84,  1.  Christ  zu  Pindar  Ol.  VII  65  ver- 
steht unter  ^eCov  fxeyag  oqxoq  die  mehrfach  wiederkehrende  Schwur- 
formel, welche  ausser  der  Styx  auch  Fala  und  OvQavöq  begreift.  Aber 
die  hesiodischen  Stellen  sprechen  dafür,  diese  Worte  ausschliesslich 
auf  die  Styx  zu  beziehen;  Demeter^  bei  Homer  h.  in  Cerer.  259  {loa) 
ycLQ  &eä)v  OQXOQ,  aiÄeiXLXxov  Ztryog  vöojq)  scheint  einen  anderen  Götter- 
schwur  als  den  bei  der  Styx  nicht  zu  kennen.  Jedenfalls  das  oq  ts 
fxsyLOTog  ogxoq  öeivörazög  zs  näXsL  fxaxdgeoöi  d^eoZOLV  (II.  15,  37 f. 
Od.  5,  185 f.  0.  S.  8,  4)  gebührt  nur  der  Styx,  Avie  schon  der  Scholiast 
zu  II.  15,  41  richtig  verstand,  da  er  mit  Bezug  auf  den  Gesammt- 
schwur  von  oqxol  im  Plural  spricht;  wie  die  Styx  auf  diese  Weise 
einen  besonderen,  sie  vor  den  andern  Eideshorten  auszeichnenden 
Zusatz  erhält,  so  ist  dies  im  Folgenden,  39 f.,  mit  dem  vojitegov  Ae'/og 
avvihv  xovqLölov  der  Fall,  zu  dem  noch  hinzutritt  das  xö  fiev  ovx  av 
8y(jo  710T8  {xäw  ofxööaLfXL.  Auch  die  Götter  konnten  bei  mancherlei 
Dingen  und  Wesen  schwören.  Aber  man  glaubte  ihnen  nicht  immer. 
So  glaubte  man  nicht  dem  Hermes,  als  er  bei  den  nQonvXaia  des 
Olymp  schwor  (s.  o.  S.  13,  4.  20.  21,  3)  und  doch  ist  dies  ein  fxbyag 
oQxog  (383:  (xeyav  ö'  £Taöioao(jiai  oqxov).  Aber  es  ist  nicht  der  d-eihv 
fjLsyag  oQxog\  wenn  Hermes  den    schwören   wolle,  sagt  Apoll  zu  ihm, 
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dass  diese  ihre  kräftigsten  Schwüre  nicht  gerade  immer  beim 
höchsten  Gotte  schworen,    so  wird  es  dies  vollends   bei    den 
Göttern,  denen  Zeus  durch  seine  stete  Gegenwart  und  immer 
vor  Augen  stehende  Majestät  sich  erst  recht  hätte  zumgrössten 
Eideshort   aufdrängen  müssen.^)      Xur   so  hätten  es  Dichter 
frei    erdichten   können,    ihr   Dichten    den    Forderungen    der 
neuen  Religion   und  Theologie  anpassend.     AYenn   also    das 
Widersinnige  geschah,  dass  die  Himmlischen  ihren  höchsten 
Eid  bei  einem  Wesen  der   tiefsten  Unterwelt  schworen,    das 
so  weit    als  möglich  von   ihnen  ablag   und   in   der   späteren 
Rangordnung    der    Götter   nur   noch    einen   untergeordneten 
Platz  behauptete,    so  kann  dies    nur    ein   Rest   alten  Lebens 
und  alter  Religion  sein,    der   in  Mitten  der  neuen  Zeit   und 
ihi'er   Theologie    seinen    ehemaligen    Sinn    eingebüsst   hatte. 
So   schwuren    die   Pheneaten,    die  Pallantier,    die    Eleer   am 
tliTQco{iay    bei    den  Ka&agol,    beim   Sosipolis    ihre   stärksten 
Eide  (s.  o.  S.  155,  1),  d.  h.  bei  Wesen,  bei  denen  wieder  sie 
selbst  noch  vollends  die  übrigen  Hellenen  sich  etw^as  Rechtes 
dachten  und  an  denen  sie  nur  festhielten  der  alten  Tradition 
zu  Liebe  und  dem  neuen  Zeusglauben  zum  Trotz.     Der  Eid 
bei  der  Styx  muss  somit  wü'klich  einmal  in  ältester  Zeit  ge- 
schworen worden  sein,  und  da  die  Welt  der  Götter  nur  eine 
phantastische,  keine  wirkliche  ist,  können  ihn  nur  Menschen 
geschworen  haben.     Mit  dem  Eide  der  Götter  wird  es  daher 
keine  andere  Bew^andtniss  haben  als  mit  ihrer  Sprache.     Wie 
diese  keineswegs  eine  freie  Schöpfung  der  Dichter  war,  sondern 
sich   zumeist  aus  Wortdoubletten   zusammensetzte,    die    der 


(519),  wolle  er  ihm  Glauben  schenken.  Und  diesen  d-aCov  fxsyag  oqxoq 
hat  schon  ein  alter  Interpolator  des  Textes  (o.  S.  61,  1)  ganz  richtig' 
auf  den  Styx-Schwur  gedeutet.  Es  ging  übrigens,  was  den  Eid  be- 
trifft, im  Götterstaate  nicht  anders  zu  als  bei  den  Menschen.  Es  gab 
auch  da  gewisse  Eide,  die  ohne  allgemeine  Geltung  zu  haben,  doch 
für  bestimmte  Personen,  im  engeren  Kreise  und  privatim,  sehrki'äftig 
sein  konnten,  weil  sie  beim  Nächsten  und  Liebsten  geschworen  wurden; 
so  war  dies  für  Hera  und  Zeus  der  Eid  bei  dem  Xs^og  'aovqLölov.  Der 
eigentlich  officielle  Eid  aber  und  von  unwiderruflicher  Geltung  für 
Alle  war  nur  der  Styx-Schwur. 

1)  0.  S.  8f.  vgl.  auch  Joseph.  Arch.  YII  14,  5  Davids  Schwur 
ofivvßl  aoL  zöv  /btsyiGTov  d^edv.  Statt,  wie  zu  erwarten  war,  bei  der 
Majestät  des  Zeu«  schwören  die  Götter,  nach  Apulejus'  Ausdruck, 
Psyche  et  Cupido  6,  15,  .,per  Stygis  majestatem^. 
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menschlichen  Rede  entbehrlich^  der  göttlichen  aber  durch 
Sinn,  Wohllaut  und  auch  durch  Alter ')  um  so  würdiger 
schienen,  so  war  offenbar  auch  der  Schwur  bei  der  Styx  nur 
ein  besonders  alter  und  heiliger,  bei  den  Menschen  aber 
ausser  Gebrauch  gekommen,  der  sich  eben  deshalb  von  selbst 
zum  Schwur  der  Götter  anbot.  Eine  Antiquität  war  der  Schwur 
bei  der  Styx  geworden;  als  solche  erhielt  er  sich  indessen 
in  gewissen  Winkeln  von  Hellas,  deren  locale  Natur  den  alten 
Glauben  an  die  Macht  und  Bedeutung  der  Styx  nicht  unter- 
gehen liess  -),  und  konnte  gelegentlich  wieder  hervorgeholt 
werden.  ^) 


1)  Schol.  IL  20,  74:  ribv  öiojvvfz(ov  xb  f^hv  rcQoyeveareQov  ovofia 
eiQ  S-eoi'g  ävacpi^et  6  TtOLrjz7]Q,  rö  6h  ßezayeveozeQov  elq  avQ-QouTtovg.  Diese 
„ignobilis  scholiastae  auctoritas"  einfach  bei  Seite  zu  setzen,  wie 
Lobeck  Aglaoph.  S.  859  thut,  haben  wir  kein  Kecht.  Vgl.  Nägelsbach, 
Hom.  Theol.3  S.  lOlf.  435.  J.  Grimm,  D.  Myth.s  S.  310. 

2)  Der  spartanische  König  Kleomenes  hatte  die  Absicht  die 
Führer  der  Arkader  in  Nonakris  zu  versammeln  und  sie  dort  als 
letzten  höchsten  Eid  beim  Wasser  des  Styxfalls  schwören  zu  lassen: 
Herodot  VI  74.  Es  war  dies  mehr  als  eine  romantisch  überspannte 
Grille  oder  gar  der  absurde  Einfall  eines  halb  Wahnsinnigen,  wie 
W.  Vischer,  Erinnerungen  u.  Eindrücke  aus  Griechenland  S.  492  und 
E.  Curtius,  Peloponnes  I  S.  163.  195  richtig  gesehen  haben,  gegen  den 
sich  mit  Unrecht  wendet  Bergk,  Fleck.  Jahrb.  81,  S.  403,  119.  Vgl. 
noch  Ferd.  Dümmler,  Kl.  Schriften  II  S.  129.  135.  Schömann-Lipsius, 
Griech.  Alterth.  II  S.  280.  Auch  Strabon,  VIII  p.  389  bezeichnet  das 
Styxwasser  als  vo/j.L'C,öfj.6vov  leqöv.  Wie  hier  die  angeblich  unheilvolle 
Wirkung  des  Wassers,  vielleicht  auch  die  düstere  Umgebung  den  Glauben 
an  die  Nähe  und  Macht  der  alten  Styx-Gottheit  nicht  untergehen  liess, 
so  war  es  in  ähnlicher  Weise  bei  dem  thessalischen  Titaresios  der  Fall 
(Bergk,  Fleck.  Jahrb.  81,  407),  der  schon  dem  homerischen  Sänger  als 
Abfluss  der  Styx  galt,  und  auch  bei  diesem  scheint  man  noch  in 
historischer  Zeit  und  zwar  so  regelmässig  geschworen  zu  haben 
(Dümmler,  a.  a.  0.  S.  136),  dass  er  daher  den  anderen  Namen  Horkos 
erhielt  (o.  S.  160ff.).  Ueber  das  Zri.yog  vöcjq  in  Delphi  (Plutarch,  De 
Pyth.  orac.  c.  17  p.  402  D)  vgl.  die  Vermuthungen  von  Dümmler  a.  a.  0. 
S.  137  ff.  Nach  der  Ueberlieferung  bei  Plutarch  De  primo  frigido  c.  20 
p.  954  C  eine  Hzvydg  vöojq  auf  Tainaron  und  eine  Styx  auf  Euboia 
nach  Nonnos  Dion.  13,  163  (Bergk,  Fleck.  Jahrb.  81,  b!^  403,  118).  Es 
ist  daher  nicht  richtig,  wenn  noch  P.  Stengel,  Cultusalt.  S.  61,  sagt, 
dass  bei  der  Styx  nur  Götter  schworen. 

3)  Vgl.  vor.  Anmerkg.  Bei  Homer  ist  der  Styx-Eid  der  Eid  der 
Götter.  Dass  er  daher  in  der  Odyssee  und  noch  dazu  in  einer 
jüngeren   Partie   derselben    im   Gebrauche    der   Menschen   begegnen 
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Der  Styx-Eid  verlieisst  so  lehrreich  zu  werden  für  das 
Verständniss  auch  des  menschlichen  Eides.  Seiner  ui'sprüng- 
lichen  Natur  nach  war  der  Styx-Eid  assertorisch  und  T\^rde 
geschworen,  wenn  sich  Streit  unter  den  unsterblichen  Göttern 
erhoben  hatte  und  der  Urheber  desselben,  der  Lügner,  rasch 
und  unfehlbar  entlarvt  werden  sollte.  Erst  später  diente  er 
auch  zu  Gelübden.  1)     Auch  der  menschHche  Eid  galt  später 


sollte,  ist  nicht  glaublich.  Und  der  &eCov  fz'syag  oqxoq.  den  Od.  2,  377 
Euiykleia  dem  Telemach  schwört,  beweist  es  auch  nicht,  obgleich 
Ameis  hier  allerdings  unter  dem  grossen  Eid  der  Götter  den  Styx- 
Eid  versteht.  Andere  haben  die  Worte  so  verstanden,  dass  „ein 
grosser  Eid  bei  den  Göttern"  gemeint  wäre.  Wenn  sie  aber  zu 
diesem  Zwecke  auf  Od.  10.  299  (jxay.aQwv  iiiyav  oqüov)  verweisen,  so 
beweist  diese  »Stelle,  wo  Kirke  schwört,  gerade  das  Gegentheil  (vgl. 
Od.  5,  178.  185  ff.).  Oft  genug  heisst  allerdings  d-svn'  oq^oq  der  Eid 
bei  den  Göttern.  Sobald  dagegen  fÄtyag  hinzutritt,  bezeichnet  es 
stets  den  grossen  Eid  der  Götter  (o.  S.  173,  2.  vgl.  auch  Aisch.  Agam. 
1238Kirchh.:  clga^a  yccQ  üqxoz  ex  ^eCov  ixayag).  Und  vielleicht  ist 
dies  nicht  zufälHg,  da  tiayag  ooy.og  für  sich  schon  einen  Eid  bei 
Göttern  oder  verwandten  Wesen  bedeutet,  Q-eöji-  daher  im  Sinne  von 
„bei  den  G."  ein  überflüssiger  Zusatz  sein  würde.  Es  bleibt  daher 
kaum  etwas  übrig  als  anzunehmen  entweder  dass  der  Dichter,  als  er 
die  Eurykleia  den  d^eCov  (.liyav  ooicov  schwören  liess,  dem  Sprach- 
gebrauch Gewalt  anthat  oder  dass  er  sich  einer  formelhaften  Wendung 
gedankenlos  bediente,  d.  i.  ohne  auf  ihre  besondere  Bedeutung  zu 
achten  und  lediglich  allgemein  zur  Bezeichnung  eines  starken  Schwurs. 

1)  Dies  im  Wesentlichen  die  Darstellung  Hesiods.  der  überhaupt  nur 
einmal  auch  auf  den  promissorischen  Eid  hinzudeuten  scheint  (o.  S.  2, 3). 
Promissorisch  wäre  der  Styx-Eid  gewesen,  durch  den  Kleomenes  die 
Arkader  verpflichten  wollte  (o.  S.  175,  2j:  und  promissorisch  sind  auch 
zwei  homerische  (1\.  14,  271  ff.  Od.  5. 185  ff'.),  assertorisch  dagegen  die 
beiden  andern  (IL  15,  37  ff",  h.  in  Cerer.  259  ff.).  Doch  ei-weist  sich 
der  homerische  Gebrauch  des  Styx-Eides,  wenn  wir  ihn  mit  dem 
hesiodischen  vergleichen,  als  später  auch  dadurch,  dass  er  wie  eine 
Abschwächung  der  volleren  und  kräftigeren  Eorm  des  Schwurs  er- 
scheint: denn  weggefallen  ist  die  sinnliche  Gegenwart  des  Styx- 
Wassers.  die  Hesiod  noch  unentbehrlich  schien,  und  die  Styx,  mag  sie 
auch  als  ooxog  fzeyiozog  gepriesen  werden,  genügt  doch  nicht  mehr 
allein  dem  Zwecke  wie  bei  Hesiod.  sondern  bedarf  der  Unterstützung 
noch  durch  andere  Eideshorte ,  die  mit  ihr  im  Schwur  verbunden 
werden   (so   an   den  drei  Stellen  der  Ilias  und  Odyssee,  während  im 
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vorzugsweise  als  promissorischer  (0.  S.  4  f.).  Anfangs  da- 
gegen tritt  auch  er  uns  als  das  Kind  der  Eris  entgegen 
(o.  S.  2j  3).  Nicht  zufällig  wohl  hat  die  Geschichte  des  Eides 
gerade  diesen  Lauf  genommen.  Die  Unterweltsgötter,  denen 
er  Anfangs  heilig  war,  konnten  zwar  sehr  wohl,  wenn  der 
Falschschwörende  sie  anrief,  ihm  seine  Behauptung  zu  be- 
stätigen, augenblicklich  eingreifen;  den  unter  Eidschwur  Ge- 
lobenden aber  während  seines  w^eiteren  Lebens  und  Handelns 
zu  beobachten,  ob  sein  Verhalten  auch  dem  geleisteten  Eide 
entspreche,  war  offenbar  eine  Aufgabe,  für  die  die  allsehenden 
himmlischen  Götter,  ein  Zeus  oder  Helios,  sich  besser 
schickten.  1)  Ausserdem  gab  auch  der  promissorische  Eid, 
indem  er  seiner  Natur  nach  gar  kein  sofortiges  Eingreifen 
der  Götter  fordert,  sondern  dasselbe  hinausschiebt  in  eine 
leicht  beliebig  weiter  auszudehnende  Ferne,  der  Skepsis  und 
dem  Unglauben  eine  viel  geringere  Blosse.  Wohingegen  der 
assertorische,  der  etwas  Geschehenes  versichernde  Eid  viel 
mehr  eine  tüchtige  Portion  handfesten  naiven  Glaubens  voraus- 
setzt. Niemals  hätte  derselbe  zu  rechtlicher  Geltung  gelangen 
können,  wenn  er  nicht  in  seinen  Anfängen  wenigstens  ver- 
bunden gewesen  wäre  mit  einer  unmittelbaren  und  in  Jeder- 
manns Sinne  fallenden  Aeusserung  der  Gottheit 2),  und  er 
büsste  deshalb  in  dem  Maasse  an  seiner  Geltung  ein,  als  der 
Glaube  schwand,  dass  man  durch  herzhaftes  Beten  und  ein- 


hymn.  allerdings  sie  allein  als  S-8ä)v  oQxog  fungirt;  auch  König  Kleo- 
menes  hat  die  Arkader  bereits  durch  «AAot  oqxol  gebunden,  als  er 
sie  auch  noch  dem  Styx-Eid  unterwerfen  will,  s.  o.  S.  175,  2. 

1)  Es  wäre  auch  kaum  erklärlich,  wie  aus  dem  Eid,  wenn  er 
von  allem  Ursprung  an  sowohl  assertorisch  als  promissorisch  ge- 
wesen wäre,  der  einseitig  assertorische  Eid  Hesiods  hätte  entstehen 
können;  während  die  umgekehrte  Annahme  einer  Fortentwicklung 
des  Eides  vom  bloss  assertorischen  zu  einem  auch  promissorischen 
der  sonst  bekannten  Geschichte  des  griechischen  Eides  entspricht 
(0.  S.  4f.). 

2)  Brunner,  D,  Rechtsgesch.  II  S.  434:  „Der  Schwörende  darf 
nach  gesprochenem  Eidesworte  seine  Haltung  und  Stellung  nicht  ver- 
ändern, insbesondere  die  Schwurhand  nicht  wegziehen  oder  senken, 
bevor  es  der  Eidstaber  gestattet.  Die  Pause,  welche  somit  nach  dem 
Eidspiel  eintritt,  bevor  der  Eid  für  gelungen  gilt,  geht  wohl  auf  die 
Auffassung  zurück,  dass  der  Meineid  sich  an  dem  Schwörenden  sofort 
rächen,  dem  Meineidigen  sofort  ein  Unglück  zustossen  könne." 

Hirzel,  Der  Eid.  12 
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dringliche  Worte  in  streitigen  Fällen  ein  augenblickliches 
(jrtheil  Gottes  erwirken  könne. ^)  Dass  hierauf,  auf  ein 
Gottesurtheil,  der  assertorische  Eid  seinem  ersten  Wesen 
nach  hinausläuft,  zeigt  am  Besten  die  älteste  Schilderung  eines 
sollennen  Eidschwurs  dieser  Art,  wie  sie  uns  durch  Hesiod 
erhalten  ist. 

Sein  Bericht  2)  ist  in  Kürze  der  folgende.  Wenn  unter 
den  Unsterblichen  sich  ein  Streit  erhebt  und  Einer  lügt  von 
den  Olympiern,  dann  sendet  Zeus  die  Iris  den  gewaltigen 
Eideshort  der  Götter  zu  holen,  aus  weiter  Ferne  in  goldener 
Kanne,  das  Wasser  der  Styx.  Wer  von  dem  spendet  und  da- 
nach einen  Meineid  schwört^)  von  den  Unsterblichen,  der 
liegt  ein  volles  Jahr  ohne  zu  athmen  und  zu  sprechen  von 
argem  Schlaf  umfangen^)  und  gelangt  nicht  zum  Genuss 
von  Ambrosia  und  Xektar.  Hat  er  aber  nach  Jahresfrist 
die  Krankheit  überstanden,  so  wartet  seiner  noch  ärgere  Noth.^) 
Neun  Jahre  ist  er  geschieden  von  den  ewigen  Göttern,  und 
kommt  nicht  in  den  Rath  und  nicht  zum  Tisch  die  ganzen 
neun  Jahre ;  erst  im  zehnten  besucht  er  wieder  die  Versamm- 
lungen der  Unsterbhchen.  ^)  Was  uns  hier  der  alte  Dichter 
schildert,  geht  über  eine  gewöhnHche  Eidesleistung  hinaus, 
greift  energischer  ein  und  ist  folgenreicher.  Ferdinand  Dümm- 
1er  hat  dies  im  Wesentlichen  erkannt^),  nur  nicht  vollkom- 
men ;  ein  Kapitel  der  griechischen  Kulturgeschichte  aber,  die 
er  schreiben  wollte  und  wie  kein  Anderer  schreiben  konnte. 


1)  Ueber  rasche  Wirkung  des  Eides  o.  S.  148. 

2)  Th.  780  ff.  o.  S.  171,  2.  171,  3. 

3)  793: 

OQ  xev  xi]v  ircLOQxov  a7io?.eiipag  sno^öaay. 

4)  798: 

xaxbv  de  e  xCof/a  y.aXvTixeL. 

5)  799 f.: 

avxaQ  snfjv  vovaov  ze?.6a^  fisyav  elg  evLavröv, 
alXoq  d'  €§  a).?.ov  ötyezaL  ya?.E7ia)TEQ0(;  äd^loq. 

6)  801  ff.: 

elvaexEQ  de  S^sCov  anafxeLQetai  alhv  iövzajv, 
ovöi  noz^  ig  ßov?.^v  eni/LiLGyErai  ovö^  enl  öalxaq 
svvsa  ndvT^  ezea'  öexdzco  6'  STiLfilayazaL  avzig 
ELQeag  äS-avazcav,  di  ^OXifJLTna  övofxaz^  s'/ovolv. 

7)  Kl.  Schriften  II  133  ff'. 
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würde  dies  wohl  noch  weiter  ins  Licht  gesetzt  haben.  Der 
Ritus  der  Handlung  ist  so  einfach  und  natürlich  als  möglich. 
Während  später  zur  feierlichen  Eidesleistung  ausser  der 
Spende  auch  noch  das  Schlachtopfer  gehörte^  ist  sie  hier  auf 
die  Spende  beschränkt^)  und  diese  besteht  nicht,  wie  später 
beim  Eidesopfer  üblich,  in  Wein  sondern  in  dem,  was  sich 
dem  Menschen  von  Natur  zuerst  darbietet,  in  W^asser.'-^)     In 


1)  Andere  Fälle  der  Art  bei  Stengel,  Kultusalterth.  S.  96,9.  Y^l. 
hierzu  noch  Aristoph.  Ach.  148.  Wesp.  104G  (Valckenaer  De  ritibus 
jurisjur.  in  Opusc.  I  S.  41).  Eur.  Phoin.  1240  f.  (wo  allerdings  der 
schol.  zu  1241  aus  oqxovq  ovvt^tpav  das  Thieropfer  herausgelesen  hat). 
Diesen  Fällen  reiht  sich  die  Styx-Spende  an  und  gestattet  einen 
8chluss  auf  alten  Brauch  der  Menschen.  Man  darf  nicht  einwenden, 
dass  die  Götter  überhaupt  keine  Schlachtopfer  darbrachten.  Der 
Regel  nach  freilich  nicht.  Aber  der  Regel  nach  brachten  sie  auch 
keine  Spenden  dar  (die  Beispiele  bei  von  Fritze,  De  libatione  veterum 
S.  52  ff.),  und  ausnahmsweise  geschah  auch  jenes,  wie  das  Beispiel  des 
jugendlichen  Hermes  zeigt  (h.  in  Mercur.  124  ff.  Apollodor  III  10,  2). 
2)  Die  Wasserspende  der  Gefährten  des  Odysseus,  Od.  12,  363, 
pflegt  man  allerdings  nur  als  Nothbehelf  anzusehen  (K.  Fr.  Hermann, 
Gottesdienstl.  Alterth.  2  §  25,  18.  J.  Bernays,  Theophrast  S.  94).  Doch 
finden  sich  Wasserspenden  auch  sonst.  So  Odyss.  10,  520  und  11,  28, 
wo  sie  zwar  verbunden  mit  andern  Spenden,  aber  doch  selbständig, 
d.  h.  das  Wasser  nicht  mit  Honig  oder  Wein  vermischt,  erscheinen 
(vgl.  Usener,  Rh.  Mus.  57,  184f.).  Auch  was  Athen.  XI,  496  A  über 
die  Feier  der  Plemochoen  berichtet,  wird  trotz  der  Zweifel  von 
J.  Bernays,  Theophrast.  S.  184  (vgl.  Schömann-Lipsius,  Gr.  Alt.  II 
S.  408)  doch  wohl  auf  eine  Wasserspende  hinauslaufen  (A.  Mommsen, 
Feste  der  Stadt  Athen  S.  244,  1.  Dittenberger,  Sylloge2  II  S.  471,  61). 
Noch  kann  verglichen  werden  Kleidemos  bei  Athen.  IX,  410  A.  (Rohde, 
Psyche  I  S.  242,  1).  Wichtiger,  weil  nicht  genug  gewürdigt  und 
weil  speziell  auch  auf  den  Eid  bezüglich,  scheinen  mir  die  Worte  des 
Ephoros  bei  Macrob.  V  18,  8:  fidkiava  tö  vSojq  'Äxelibov  itQoaayoQeiojbLev 
ev  xoti  oQxoiq  xal  ev  xaZq  tv^atg  aal  iv  zaZq  d^oiaiq.  Die  Alterthüm- 
lichkeit  des  Namens  deutet  auf  das  Alter  des  Brauchs.  Dies  entspricht 
der  antiken  Ansicht.  Nach  Theophrast  bei  Porphyr,  abstin.  II  20 
(Bernays,  Theophrast  S.  79.  94 f.)  sind  Wasserspenden  die  allerältesten. 
Hiermit  stimmt  überein  Nonnos  Dion.  IV  352  ff.  (von  Kadmos): 

di^ezo  nriyaiojv  vöäxojv  yyoiv,  o<pQa  xad-tj^y 
fiavxinöXovq  so  yylQaq^  inioneiGT]  dh  ^vriXalq 
kyvbv  v6(})Q'  'ovno)  yccQ  iv  olvocpvxoLGLV  dlcocclq 
ccßQoq  dagoiLiävrjq  dvEfpaivexo  xaQTCoq  aQoi'Qrjq. 
Abzuweisen  wäre   dagegen   die   Yermuthung,   die   Wasserspende   bei 
Hesiod  solle  die  Götter  charakterisiren  als  diejenigen,  die  keinen  Wein 

12* 
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dem  Ausgiessen  dieses  Wassers  ist  die  wunderbare  Wirkung 
begründet,  die  zunächst  den  meineidigen  Gott  in  einen  todes- 
ähnlichen Schlaf  versenkt  und  dann  zum  physischen  Tod  ihn 
auch  noch  den  bürgerlichen  kosten  lässt.  So  wenig  man  diese 
doppelte  Wirkung  fortinterpretiren  kann'),  so  bleibt  sie  doch 
unverständlich,  so  lange  man  in  ihr  eine  Häufung  von  Strafen 
sieht,  und  wird  auch  nicht  begreiflicher  dadurch,  dass  man 
aus  menschlichen  Verhältnissen  die  Steigerung  der  Todes- 
strafe durch  Höllenqualen  zur  Vergleichung  heranzieht^).  In 
der  That  ist  die  angeblich  erste  Strafe  so  wenig  als  Strafe 
wie  zur  sittlich-religiösen  Läuterung  zu  brauchen,  da  in  einem 
Zustande  voller  Bewusstlosigkeit  weder  das  Eine  noch  das 
Andere  vollzogen  werden  kann.  Der  alte  orphische  Sänger, 
dem  an  einer  gründlichen  Bestrafung  des  Meineidigen  ge- 
legen war,  hatte  daher  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  an  die 
Stelle    des   tiefen    Schlafs    eine   neunjährige   Bestrafung    im 


trinken  und  überhaupt  sich  der  menschlichen  Nahrung  enthalten  (II.  5, 
345).  Dass  aber  diese  letztere  Voraussetzung  von  den  Dichtern  nicht 
streng  festgehalten  wurde,  hat  bereits  J.  Grimm,  D.  Myth.  ^  S.  296  be- 
merkt und  erörtert. 

1)  Lasaulx  über  den  Eid  S.  8f.  sagt,  wer  den  Styx-Eid  bräche, 
solle,  seiner  Gottheit  beraubt,  ein  volles  Götterjahr  aus  der  Gemein- 
schaft der  Himmlischen  ausgeschlossen  sein.  Derselbe  bemerkt  S.  9,  31, 
Hesiod  selber  erkläre,  was  er  799  unter  fxeyav  elq  eviavzdv  verstehe, 
nämlich  eine  ennaeterische  Periode  von  acht  Jahren.  Wenn  ich  Lasaulx. 
richtig  verstehe,  so  scheint  er  hiernach  was  801  ff.  über  den  Meineidigen 
gesagt  wird,  dass  er  von  der  Gemeinschaft  der  Götter  ausgeschlossen 
sei,  auf  denselben  Zustand  zu  beziehen,  der  vorher  795  ft'.  nur  mit 
anderen  Worten,  d.  h.  als  tiefer  Schlaf  geschildert  worden  war. 
Diese  Auffassung  der  Stelle  scheitert  aber  schon  daran,  dass  bei 
ihrer  Annahme  der  aV.oc  ya?.e7iu)TEQoq  äS-Äoc  ohne  jede  Beziehung 
bleibt,  während  man  ihn  sonst  auf  die  zweite  Wirkung  des  Meineids 
bezieht. 

2)  F.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II  134:  „Bei  Menschen  würde  dem 
grossen  Krankheitsjahr  der  Tod  entsprechen,  den  neunjährigen  ä&?.OL 
XakencDzeQOL  die  Höllenstrafen  bis  zum  Eintritt  einer  neuen  Loswahl." 
Dabei  scheint  mir  aber  übersehen,  dass  zwischen  Tod  und  Höllen- 
strafen ein  anderes  Verhältniss  besteht  als  zwischen  den  beiden  Wir- 
kungen des  Styx-Eides:  während  diese  zwei  gesonderte,  sich  nichts 
weiter  angehende  Zustände  darstellen,  ist  der  Tod  die  Vorbedingung 
der  Höllenstrafen,  steht  daher  mit  diesen  im  allerengsten  nothwendigen 
Zusammenhang. 
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Tartaros  setzte^)  und  damit  über  den  meineidigen  Gott  eine 
diesem  angemessene  Strafe  verhängte."-^)  Den  Fingerzeig 
aber,  wie  wir  seine  Worte  verstehen  sollen,  hat  uns  Hesiod 
selbst  gegeben.  Das  Styx-Wasser  wird  herbeigeholt  um 
den  Schuldigen  zu  entdecken;  die  nächste  nun  und  allein 
unmittelbar  von  ihm  ausgehende  Wirkung  ist  der  Schlaf,  in 
den  der  Schuldige  fällt,  die  Krankheit  (vovöog),  die,  wie  der 
Dichter  sagt,  ihn  für  ein  ganzes  Jahr  aufs  Lager  streckt; 
letztere  muss  daher  als  das  Zeichen  gelten,  das  vor  Aller  Augen 
seine  Schuld  verkündet 3).  Erst  nach  seiner  Herstellung,  wenn 
er  das  Bewusstsein  wieder  erlangt  hat  und  seine  Qual  zu 
fühlen  vermag,  erwartet  den  meineidigen  Gott  „die  härtere 
Noth'^  (%a^£jro>T£()o^  aß-Zoq),  die  eigentliche  Strafe,  die  in  dem 
neunjährigen  Ausschluss  von  Rath  und  Tisch  der  Götter  be- 
steht und  ihrer  ganzen  Natur  nach  nicht  mehr  durch  die  Styx, 
sondern  nur  durch  den  Pairshof,  die  Gesammtheit  der  Götter 
oder   den   höchsten   derselben,   Zeus,    verhängt  sein  kann^). 


1)  Servius  ad  Aen.  VI  565:  Fertur  namque  ab  Orpheo  (Abel 
fr.  157),  quod  dii  peierantes  per  Stygem  paludem  novem  annorum 
spatio  i)uniuntur  in  Tartaro. 

2)  Nicht  bloss  für  die  Titanen  ist  der  Tartaros  der  Kerker, 
sondern  jeder  Gott,  der  sich  gegen  Zeus  auflehnt,  kann  dorthin  ge- 
schleudert werden  (Hom.  IL  8,  13  f.)  und  sogar  Apoll  droht  mit  dieser 
Strafe  dem  Knaben  Hermes,  wenn  derselbe  ihm  nicht  die  Wahrheit  be- 
kennen will  (h.  in  Mercur.  256 ff.). 

3)  Krankheit  als  Folge  eines  Meineids,  und  zwar  eines  von  einem 
Gott  geschworenen  Meineids,  findet  sich  auch  bei  den  Indern.  Vgl. 
Oldenberg  Religion  des  Veda  S.  522:  „Wird  der  Eid  gebrochen,  so 
tritt  natürlich  die  Strafe  ein:  als  der  Mondgott  den  Eid  nicht  hielt, 
welchen  er  dem  Prajäpati  geschworen  hatte,  befiel  ihn  die  Krankheit 
Eäjayakschma  (Lungenschwindsucht)."  Diese  Krankheit  ist  hier  die 
Strafe  und  eignet  sich  ihrer  Beschaffenheit  nach  auch  dazu.  Von  der 
Krankheit,  die  Hesiod  schildert,  gilt  letzteres,  wie  wir  sahen,  nicht; 
es  würde  daher  voreilig  sein  aus  der  indischen  Parallele  zu  schliessen, 
dass  jene  ebenfalls  eine  Strafe  und  nicht  bloss  ein  Symptom  der 
Schuld  sei. 

4)  Die  von  der  Styx  ausgehende  Wirkung  ist  eine  physische, 
diese  dagegen  eine  rechtliche  Folge.  Es  ist  die  eigentliche  Strafe 
und  entspricht  nach  Art  und  Zeit  den  Strafen,  die  sonst  über  Götter 
verhängt  werden.  Neun  Jahre  müssen  nach  Orpheus  (o.  Anm.  1) 
meineidige  Götter  zur  Strafe  im  Tartaros  zubringen  und  neun  Jahre 
muss  Apoll    „divinitate   deposita"    bei  Admet  Busse  thun  (Servius  ad 
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Auf  diese  Weise  erst  wird  der  ganze  von  Hesiod  geschilderte 
Vorgang  einiger  Maassen  begreiflich:  er  zeigt  in  seinen  zwei 
Theilen  die  Form  des  entwickelten  Gottesurtheils^  in  dem 
die  strafenden  Götter  an  die  Stelle  der  menschlichen  Richter 
getreten  sind  und  die  Stvx  die  den  Schuldigen  aufdeckende 
Gottheit  ist;  die  Schuldigsprechung  ist  auch  in  diesem  Gottes- 
urtheil  von  der  Strafe  gesondert,  kann  aber  freilich  den  Schein 
einer  solchen  erregen,  da  sie,  wie  auch  sonst,  z.  B.  bei  der 
Feuerprobe  ^)  oder  beim  Trank  des  Eiferwassers,  nicht  ohne 
ein  körperliches  Leiden  abgeht.-) 
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In  der  Zeit,  in  die  uns  Hesiods  Bericht  blicken  lässt, 
war  die  Styx  mehr  als  ein  Eideshort,  bei  dem  nur  geschworen 
werden  konnte;  sie  war  noch  die  lebendige  und  mächtige 
Göttin,  die  sich  als  solche  in  den  Gottesurtheilen  bewährte,  mit 
denen  sie  den  Schuldigen  traf.  Freilich  ein  Gottesgericht  voll- 
zieht sie  nicht;  sie  begnügt  sich  den  Frevler  auf  ihre  Weise  zu 
zeichnen  und  überlässt  die  Strafe  Andern,  Urtheil  und  Strafe 
sind  getrennt,  so  gern  sie  sonst  in  der  richtenden  Gottheit  sich 
zu  einem  Akt  vereinigen.     Dem  jüdischen  Volk  bewähi'te  sich 


Aen.  VII  761).  In  dem  einen  wie  dem  andern  Falle  haben  wir  ein 
neunjähriges  Exil,  und  dasselbe  trifft  auch  fiü'  die  Hesiod-Stelle  zu. 
an  der  der  seiner  Schuld  überführte  Gott  neun  Jahre  aus  der  Gemein- 
schaft der  Götter  verbannt  wird.  In  beiden  Fällen  ist  überdies  die 
Strafe  einfach,  nicht  cumulirt  Avie  sie  es  bei  Hesiod  nach  der  gewöhn- 
lichen Auffassung  sein  würde.  Eine  erwünschte  Bestätigung  giebt 
schliesslich  Empedokles  fr.  115,  5ff.  Diels,  wo  gleichfalls  Verbannung 
aus  dem  Reiche  der  seeligen  Götter  die  einzige  Strafe  ist.  die  die 
meineidigen  Dämonen  trifft. 

1)  Uns  muthet  es  jetzt  allerdings  sonderbar  an,  wenn  v,-iT  von 
einem  Diebe  lesen,  der  sich  zur  Probe  des  glühenden  Eisens  erboten 
hatte:  „das  Eisen  verbrannte  ihm  die  Hand,  und  der  Bischof  Hess 
ihn  hängen'^  (Herm.  Kurz  in  Germania  15  S.  235,  1).  Der  arme  Teufel, 
meinen  wir,  hätte  an  dem  Einen  schon  genug  gehabt. 

2)  Ueber  das  Eifer^asser  vgl.  4  Mos.  5, 12 ff'.  Zu  den  Symptomen 
der  Schuld,  dem  Schwellen  des  Bauches  und  dem  Schwinden  der 
Hüften,  kommt  hier  noch  die  Schande.  Nach  Joseph.  Arch.  III  11.  6 
endet  das  also  überführte  "Weib  in  Siechthum  und  Schande,  nach 
Andern,  gegen  die  sich  Valckenaer  Opusc.  I  S.  73  wendet,  durch 
augenblickliche  Hinrichtung. 
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sein  Gott  als  der  oberste  und  gerechte  Richter^)  nicht  am 
Wenigsten  durch  seine  prompte  Justiz,  vermöge  deren  er 
in  demselben  Augenblick  die  Schuldigen  Aller  Augen  bloss- 
stellt  und  mit  der  ganzen  Gewalt  seiner  Strafe  schlägt,  sie 
verurtheilt  und  vernichtet.  2)  Doch  fehlt  es  auch  im  griechi- 
schen Alterthum  nicht  an  Beispielen  solcher  Gottesgerichte, 
in  denen  in  einem  Athem  das  Urtheil  und  die  Strafe  über 
den  Verbrecher  ergeht.  So  hatte  die  Priesterin  der  Erdgöttin 
in  Achaja  bei  Antritt  ihres  Amtes  die  Probe  vollkommener 
oder  doch  bedingter  Keuschheit  zu  bestehen  und  empfing  in 
der  tödtlichen  Wirkung  des  Stierbluts,  das  sie  trinken 
musste,  von  der  Gottheit  die  Strafe  ihrer  Lüge  zugleich  mit 
dem  Urtheil.^)  Dasselbe  Gottesgericht,  Strafe  und  Urtheil 
unmittelbar   verknüpfend,   vollzog    sich    im   Heiligthum    der 


1)  Noch  Joseph.,  De  belle  Jud.  V  9,  4  S.  46,  30  Bekk.  rühmt  von 
den  Juden  der  alten  Zeit  dn  rag  xetQaq  xal  xä  onXa  naQbvreq  toi 
d-eä)  [xQXvat  xb  SQyov  ijtexQsipav.  Dem  entsprechend  heisst  David 
Tte^l  7idvxo)v  snixQSipag  xQixy  xöj  d-eä):  Arch.  VII  9,  2  S.  115,  29. 
Antipater  hoift  auf  xov  ait  ovgavov  öixaGx^v  aiiriicivov ^  Sg  ecpo^ä 
ndvxa  xal  navxaxov  naQeöXLv:  De  belle  Jud.  I  32,  3. 

2)  4  Mos.  16,  28  ff.  41  ff.  Vgl.  auch  Joseph.,  De  hello  Jud.  V  9,  4 
S.  49,  29  ff.  Bekk.  Salvian,  De  gub.  dei  I  §  40:  In  Aeg-ypto  quippe 
tunc  enim  non  simplex  tantum  sed  multiplex  constat  dei  fuisse  Judi- 
cium; quotienscumque  enim  rebellantes  Aegyptios  percussit,  totiens 
judicavit.  Auf  dasselbe  läuft  hinaus  der  Tod  des  Ananias  und  der 
Sapphira,  Ueberführung  und  Bestrafung  zugleich:  Apostelgesch.  5. 

3)  Pausan.  VII  25,  13:  nlrovaai  ös  alfxa  xavQov  öoxifjLoi^ovxaL'  ^ 
8^  av  avxöjv  xv^y  fi^  dXriQ-evovaci^  avxlxa  ix  xovxov  x^v  Slx?]v  eayev. 
Dieser  Fall  steht  übrigens  mit  der  verbreiteten  Annahme  des  Alter- 
thums,  dass  Stierblut  giftig  sei,  so  wenig  in  Widerspruch,  dass  er  sie 
vielmehr  voraussetzt:  die  Keuschheit  triumphirte,  so  zu  sagen,  über 
die  Natur  und  Kraft  des  Giftes  und  eine  Priesterin,  die  diese  Probe 
bestanden,  konnte  desto  mehr  als  eine  Gottgeweihte  erscheinen, 
gleich  denen,  die  mit  blossen  Füssen,  ohne  sich  zu  versehren,  über 
glühende  Kohlen  liefen  (Strabon  XII  p.  537).  Wie  sich  dies  mit  der 
wirklichen  Natur  des  Stierblutes  vertrug,  braucht  man  nicht  weiter 
zu  fragen.  Gegen  Koschers  bekannte  Erörterung,  Fleck.  Jahrb.  127 
(1883)  S.  158  ff.,  vgl.  die  Bemerkungen  von  F.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II 
S.  130.  In  der  Hauptsache  scheint  aber  Koscher  Hecht  zu  haben: 
irgend  welche  schädlichen  Wirkungen  des  Stierbluts  muss  man  ge- 
kannt haben.  Dass  sie  aber  aufgehoben  oder  gelindert  werden 
konnten,  zeigt  Piatons  Kritias  p.  119  E  ff.,  wo  Stierblut,  allerdings  mit 
Wein  und  Wasser  vermischt,  ohne  jede  Gefahr  getrunken  wird. 
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Paliken  in  Sicilien^),  am  Wasser  des  Eidrächers  Zeus  zu 
Tyana  2)  und,  nach  dem  Roman  des  Achilles  Tatius,  in  der 
Panshöhle  zu  Ephesos.^) 

Es  mag  sein,  dass  dies  die  ältere  Weise  war:  denn  wie 
Urtheil  und  Strafe  ursprünglich  in  Einer  Hand  lagen,  so  er- 
folgten naturgemäss  beide  Anfangs  auf  Einen  Schlag.^)   Erst 


1)  Die  Strafe,  avvzoßog  xdlaaig  bei  Diodor.  Sic.  XI  89,5,  konnte 
nach  diesem  verschieden  sein,  unter  Anderm  in  Erblindung  bestehen; 
nach  Aristot.  Mirab.  57  verbrannte  der  Meineidige,  während  das  mit 
seinem  Schwur  beschriebene  Täfelchen  im  Wasser  untersank:  („mox 
in  lacu  amittebat  vitam  falsus  jurator"  nach  Macrob.  Sat.  Y  19,  21; 
augenblicklicher  Tod  war  die  Folge  des  Meineids  {TtaQaßdzrjQ  de  yevö- 
fXEvoQ  Tä)v  d-eüjv  ifXTtodujv  zu.evzä)  wie  Polemon  sagt  (Macrob.  Sat.  Y 
19,  29.  Preller,  S.  126  ff.).  Alle  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass 
die  Strafe,  welcher  Art  sie  übrigens  war,  augenblicklich  erfolgte ;  auch 
die  Macrobiusstelle  scheint  nicht  zu  widersprechen  und  J.  Grimms 
Angabe  (RA.  S.  934),  dass  der  Schuldige  in  dem  See  ersäuft  wurde, 
auf  nicht  ganz  richtiger,  d.  h.  uicht  der  officiellen  Auffassung  der 
Strafe  zu  beruhen. 

2)  Yon  dem  vöoq  ^Oqxlov  z/toc  erzählt  Philostratos  Y.  Apoll.  I  6 
(S.  5,  24 ff.  Kays.):  zovzo  evöqxolq  f^sv  l^.Eiov  ze  xal  fjöv  vöcoq,  stiiöq- 
xoiQ  öh  TtaQO,  Tcoöaq  rj  öixri'  anooy.rinzei  yaQ  xal  ig  öcpS^aXfxovg 
xal  ig  y^EL(jag  xal  ig  nööag,  xal  vöeQOig  aXloxorzat  xal  (pd^öaig^  xal 
ovo*  a.ne).d-eXv  dvvazöv,  «AP.'  avzöQ-L  s'/ovzai  xal  öXocpvQOVzai  ngög  za> 
vdazi  öfxokoyovvzeg  a  imiüQxrioav.  (Pseudo- Aristot.  Mirab.  152).  Auch 
in  der  heissen  Quelle  des  Apoll  bei  Augustodunum  „perjuria  puniun- 
tur"  nach  Eumenius,  Paneg.  Constant.  21. 

3)  YIII  6  (S.  195,  23  ff.  Herch.) :  ^Eäv  ös  j}  zi}v  naQ&eviav  iipava- 
fxsvr]^  OLCOTcä  f^hv  fj  avQiy^,  olf/(oy?j  ös  zig  avzl  ßOVOLxfjg  ix  zov  OTtrj- 
Xalov  TtsfiTCSzaL,  xal  evS-vg  0  6fjfj.og  anaXXazzezaL  xal  ä<pLrj(jLV  iv  zv) 
onrjlaioj  zyjv  yvvatxa '  zqiz^  6h  Tj^bQa  naQ&evog  IsQELa  zov  zönov  nageX- 
d'Ovaa  zrjv  ixev  avQiyya  evQiaxEi  y^a^ial^  z^v  de  yvvalxa  ovöafiov. 
Für  ganz  apokryph  darf  man  dies  Zeugniss  nicht  erklären:  denn,  ob- 
gleich es  in  einer  Romandichtung  steht  und  im  Einzelnen  immerhin 
erdichtet  sein  mag,  so  musste  doch  der  Dichter  ähnliche  Erfahrungen 
bei  seinen  Lesern  voraussetzen  können.  —  Hierher  kann  auch  ge- 
zogen werden  was  Pausan.  YII  25,  4  erzählt:  wer,  mit  Blutschuld 
oder  anderer  schwerer  Schuld  belastet,  das  Heiligthum  der  Erinyen 
in  Keryneia  betrat,  wurde  augenblicks  mit  Wahnsinn  geschlagen.     . 

4)  Mommsen,  Strafrecht  S.  911.  J.  Grimm,  RA.  S.  804  weist 
darauf  hin,  dass  das  Alterthum  auch  leibliche  Strafen  im  Kreise  des 
Gerichts  vollziehen  liess;  ders.  S.  882,  dass  Strafen  zu  vollstrecken, 
ursprünglich  nicht  das  Amt  bestimmter  Leute  scheine,  dass  die  Ge- 
meinde, wie  sie  selbst  das  Urtheil  fand,  auch  an  dessen  Yollziehung 
Hand  legen  musste.  Daher  wird  auch  später  noch  rasche  Strafe  ge- 
fordert.    Für  einzelne  bestimmte  Fälle   von   Philon   De  victim.  offer. 
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später  haben  sich  beide  getrennt.  Im  Mittelalter  war  dies 
bekanntlich  durchaus  die  Regel.')  Durch  das  Gottesurtheil 
des  Zweikampfs  war  Ganelons  Verrath  offenbar  geworden, 
und  erst  hiernach  verhängte  König  Karl  im  Namen  der  welt- 
lichen Gerechtigkeit  die  Strafe  der  Vi'ertheilung  über  ihn. 2) 
Noch  schärfer  wird  die  Trennung,  wenn  Gottesurtheil  und 
Strafe  sich  auf  verschiedene  Personen  vertheilen,  wenn  nur 
letztere  den  Schuldigen  trifft  und  ersteres  an  einem  Stellver- 
treter sich  verkündet. 3)  Ausser  der  zunehmenden  Verwelt- 
lichung des  Rechts  mag  hier  mit  im  Spiele  gewesen  sein  das 
Bestreben  die  Strafe  mehr,  als  dies  beim  Gottesgericht  mög- 
lich ist,  der  Natur  des  einzelnen  Verbrechens  anzupassen.    In 


p.  259  M.  De  monarch.  p.  220  M.  •,  im  Cod.  Justin.  III  27.  Allgemeiner 
TertuUian  Adv.  Marcion  IV  16:  Facilius  vim  comprimi  seit  (sc.  Dens) 
repraesentatione  talionis  quam  repromissione  ultionis.  Durch  unmittel- 
bar folgende  Bestrafung  wird  das  Urtheil  desto  gewichtiger  und  ein- 
leuchtender nach  Salvian  De  gubern.  dei  I  11,  48:  Quod  potuit  majus 
et  evidentius  de  peccatoribus  deus  ferre  Judicium,  quam  ut  statim 
consequeretur  poena  peccantes?  (II  4,18).  Auch  der  Grieche  wünschte 
und  hoffte  von  seinen  Göttern  die  augenblickliche  Bestrafung  der 
Missethäter,  w^ie  die  von  Nägelsbach  Nachhom.  Theol.  S.  32  angeführten 
Stellen  und  Isokr.  Busir.  25  zeigen,  und  nur  häufige  und  arge  Ent- 
täuschungen nöthigten  ihn  sich  auf  die  Zukunft  zu  vertrösten.  Aus- 
schliesslich letzteres  für  die  allgemein  griechische  Vorstellung  auszu- 
geben, wie  F.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II  S.  128,  zu  thun  scheint,  halte  ich 
daher  nicht  für  richtig.  Zu  beachten  sind  noch  Orests  Worte,  mit  denen 
er  in  Sophokles  El.  1505  ff.  eine  prompte  Justiz  aus  erster  Hand  empfiehlt, 
derjenigen  gleich,  die  er  so  eben  an  Aigisthos  ausüben  will: 

XQf^v  6^  evd-vq  eivai  xiqvöe  zoTg  näöLV  ölxtjv, 
()OTLQ  nsQa  TtgdaasLV  xl  z(bv  vö^ojv  d-eXsi, 
xzeiveiv  vo  yä^  navovgyov  ovx  av  iiv  tcoXv. 

In  bemerkenswerthem  Gegensatz  zu  Sophokles  steht  wieder  einmal 
Euripides  im  Or.  492 ff.,  der  umgekehrt  der  Verzögerung  des  Verfahrens 
das  Wort  redet.  Als  Wunsch  und  Ideal  erhielt  sich  eben  auch  später 
noch  was  das  Ursprüngliche  und  Natürliche  gewesen  war:  denn  die 
Rache,  aus  der  die  Strafe  hervorgegangen  ist,  spricht  ihr  Urtheil  so- 
gleich und  ist  ungeduldig  es  zu  vollziehen.    S.  auch  o.  S.  148  f. 

1)  Leicht  ersichtlich  ist  dies  in  der  Sammlung  der  Gottesurtheile 
bei  Brunner,  Deutsche  Rechtsgesch.  II  S.  400 ff.  Einzelne  besonders 
hervortretende  Fälle  bei  Grimm  RA.  S.  920.  925,  3. 

2)  Grimm,  RA.  S.  692  f. 

3)  Grimm,  RA.  S.  921. 
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anderen  Fällen  als  denen  des  peinlichen  Rechts  steht  das 
Gottesurtheil  von  vornherein  füi'  sich  allein^  ohne  die  nach- 
folgende Strafe. 

Hiernach  kann  man  zwei  Arten  der  Gottesurtheile  unter- 
scheiden. Zu  der  einen  Art  gehören  alle  diejenigen  Fälle^ 
in  denen  Gott  nur  als  Schiedsrichter  zwischen  streitenden  An- 
sprüchen angerufen  wird.  Zu  diesem  Zweck  hat  man  sich 
bereits  im  Alterthum  namentlich  zweier  Mittel  bedient.  Man 
Hess  das  Loos  walten  oder  den  Kampf  entscheiden. 


21.    Das  Loosurtheil. 

Das  Loos  war  später  nur  ein  Akt  der  Verzweifelung. 
Der  Verstand  gab  sich  selber  auf  und  überliess  die  Ent- 
scheidung dem  Zufall.  Diesen  Sinn  hatte  das  Loos  in  der 
Demokratie^),  und  aus  diesem  Grund  haben  Solche,  die  der 
Beherrschung  alles  Lebens  und  Handelns  durch  den  Ver- 
stand das  Wort  redeten  wie  Sokrates  und  Piaton,  sich  gegen 
das  Loos  erklärt  oder  doch  geringschätzig  darüber  geurtheilt. 2) 


1)  Als  Kennzeichen  der  Demokratie  erscheint  das  Loos  schon  in 
den  Worten  des  Persers  Otanes  bei  Herodot  III  80.  Es  bezeichnet 
die  LOovo/j.ia,  das  gleiche  Eecht  eines  Jeden.  Vgl.  Schömann-Lipsius. 
Gr.  Alterth.  I  151.  Bei  Pseudo-Aristot.  Ehetor.  ad  Alex.  3  p.  1424b  1 
ist  allerdings  von  Loosung  auch  in  einer  Oligarchie  die  Rede;  aber 
auch  hier  findet  sie  doch  nur  zwischen  Gleichberechtigten  statt. 

2)  Bei  Piaton  Gess.  VI  p.  757  B  steht  der  loözriq^  die  sich  im  x?j]qoq 
ausdrückt,  eine  andere  höhere  gegenüber,  die  auf  /Jloq  xqlol:;  beruht. 
Und  der  öixri:;  y.K^Qoq^  nach  dem  im  Kritias  p.  109  B  die  Götter  die 
Erde  unter  sich  theilen,  ist  doch  nur  ein  Oxymoron,  und  scheint  als 
solches  eine  Kritik  in  sich  zu  schliessen  der  Art,  wie  man  sich  ge- 
wöhnlich die  Vertheilung  der  Weltherrschaft  unter  die  drei  göttlichen 
Brüder  vorstellte  nach  II.  15,  186 ff.,  d.  h.  als  gänzlich  dem  Zufall  des 
Looses  überlassen.  Auch  sonst  spricht  Piaton  von  einer  TV'm  yjJjQov 
(Eep.  X  p.  619  D.  Gess.  XII  p.  945  B.  Die  rr/?;  als  Lenkerin  der  Loos- 
entscheidung  auch  Eep.  V  p.  460  A.  weshalb  in  einem  besonders  be- 
denklichen FaU  nach  der  Loosentscheidung  noch  der  göttliche  Spruch 
des  pythischen  Orakels  eingeholt  wird  p.  461 E)  oder  von  einem  /.ay^uiv 
Ix  xv'/riQ,  fPolit.  p.  300  A;  und  bezeichnet  damit  den  Zufall  als  das  über 
den  Entscheidungen  des  Looses  Waltende.    Ebenso  rechnet  das  Loos 
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Aber  der  Zufall  oder  die  xvx^i  hat  auch  hier  nur  das  Erbe 
der  Gottheit  angetreten  und  schien  in  Zeiten,  die  klüger  sein 
wollten,  überall  da  zu  herrschen,  wo  man  früher  das  Walten 
höherer  Mächte  ahnte.  Weit  verbreitet  wie  der  Gebrauch 
des  Looses  als  Orakel  war,  bei  Griechen  und  Römern  nicht 
minder  wie  bei  den  Juden  und  Deutschen,  konnte  es  ebenso 
wohl  auch  im  Gottesurtheil  dienen  i),  d.  h.  zu  einer  göttlichen 
Offenbarung  über  Geschehenes  oder  gegenwärtig  Recht- 
mässiges ebenso  wie  über  Zukünftiges.  2)  In  der  platonischen 
Schrift  über  die  Gesetze  daher,  über  der  ohnedies  ein  Hauch 
der  Alterthümlichkeit  liegt  und  die  mehr  als  eine  andere  ge- 
neigt ist  das  menschliche  Leben  nach  göttlicher  Entscheidung 
einzurichten,  tritt  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Looses  wieder  zu  Tage  und  was  nur  ein  Organ  des  Zufalls 
schien,  verkündet  hier  den  Willen  Gottes.^)  Auch  Cicero, 
der  in  seinen  Reden  sich  gern  den  volksthümlichen  Vorstel- 
lungen fügt,  erkennt  hier  in  der  Entscheidung  des  Looses 
das  „deorum  Judicium''-^),  an  das  die  „sortis  religio"^)  den 
Getroffenen  bindet.^)     Man  mag  das  Loos  in  der  einen  oder 


unter  die  Wirkungen,  d.  h.,  von  dem  einmal  eingenommenen  Stand- 
punkt aus,  unter  die  Segnungen  der  xvyri  Die  Chrys.  or.  64  p.  599  M 
(II  S.  214  Dindf.). 

1)  Zur  Kennzeichnung  der  jüdischen  Ansicht  pflegt  man  Sprüche 
Salom.  16,  33  zu  citiren:  Loos  wird  geworfen  in  den  Schooss,  aber 
es  fällt,  wie  der  Herr  will.  Die  Praxis  zu  dieser  Theorie  giebt  z.  B. 
Jonas  1,  7  und  noch  mehr  1  Sam.  14,  40 ff.,  wo  insbesondere  das 
„Schaffe  Recht"  der  Luther'schen  Uebersetzung  für  uns  bemerkens- 
werth  scheint. 

2)  J.  Grimm,  RA.  S.  909.  935  und  Schröder,  D.  R.  S.  85  bemerken 
das  Zusammenfallen  von  Gottesurtheil  und  Orakel.  Vgl.  auch 
F.  Dümraler,  Kl.  Sehr.  II  137.  Kalchas  kennt  nicht  bloss  die  Zukunft 
sondern  auch  Gegenwart  und  Vergangenheit:  Hom.  II.  1,  70. 

3)  Gess.  III  p.  690  C:  ^eo^tA^  6h  ye  xal  svzvxy  XLva  kayorreg 
hßööixriv  aQxrjv  eiq  xXT^qov  xiva  TiQodyofZEV  xxl.  V  p.  741B:  6  velfiag 
xkfJQov,  a)v  S-eÖQ.  VI  p.  759  B :  zä  fihv  ovv  zü)v  lsqscdv,  zib  ^eö>  emzQe- 
novza  avzöj  zö  xexaQiansvov  ylyveod-ai,  %Xi]qovv  ovzoj  z^  d-ela  zixv 
änoÖLÖövza  xzL 

4)  In  Caecil.  div.  65. 

5)  In  Caecü.  div.  46.  in  Verr.  I  38. 

6)  Freilich  schwankt  Cicero  auch  wieder  zu  der  anderen  Auf- 
fassung hinüber,  in  Verr.  I  41,  wo  er  über  „sortis  Judicium"  das  „ju- 
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der  anderen  Weise  auffassen^  so  kann  man  sagen,  dass  es 
seinen  demokratischen  Charakter  wahrt:  es  hebt  die  Gleich- 
heit der  streitenden  Ansprüche  nicht  auf,  bezeichnet  durch 
seine  Entscheidung  nicht  Einen  als  den  Würdigeren,  sondern 
erklärt  ihn  nur  für  den,  der  der  Gottheit  lieber  ist.')  Aus 
diesem  Grund  hatte  das  Loosurtheil  recht  eigentlich  da  seinen 
Platz,  wo  es  galt  im  Streit  um  ein  Priesterthum  die  geeignete 
Wahl  zu  treffen.-)  Aehnlich  wie  durch  das  Loos  Hess  sich 
menschliches  Wollen  und  Handeln  aber  auch  durch  die  Ent- 
scheidung der  Wage  lenken,  die  deshalb  in  ältester  Zeit  den 
Griechen  ebenso  zur  Ermittelung  eines  Gottesurtheils  ge- 
dient haben  mag  wie  den  Indern.  3) 


dicium  voluntatis"  stellt.  Dieser  Eückfall  aus  einer  ang-enommenen 
in  die  ihm  natürliche  Yorstellungsweise  ist  ganz  begTeiflich.  Er  fand 
sich  auch  bei  Piaton.  und  auch  bei  Piaton  in  einer  und  derselben 
Schrift.  Ja  dieser  mischt  sogar  gelegentlich  beide  Yorstellungsweisen 
in  einem  und  demselben  Ausdruck:  so  Gess.  XII  p.  946B  x?]  äyad-f/  ,uoiQ(t 
y.al  Ti'x^  intzQsuavTa:;,  x?,^qoj  ÖLeXövxag,  und  ähnlich  tj]  d-sla  zvx^  oder 
Q^BO(pi'kfj  '/tat  evTvyJ^  (o.  S.  187,  3). 

1)  Gess.  VI  p.  759  B  (o.  S.  187,  3). 

2)  Vom  Heiligthum  der  Erdgöttin  in  Achaja  berichtet  Paus.  VII 
25,  13:  ^V  de  vnhQ  xl/g  leQioavvriq  ä<plxo)vxaL  yvvaXxeq,  eg  äfKpLaßr'jxrjCLV 
n?Joveg,  jj  xOj  x?jjqoj  7.ayovoa  nQOxex'ißj]xaL  (über  ein  anderes  Gottes- 
urtheil  an  derselben  Stätte  o.  S.  183,  3).  Vgl.  Piaton  Gess.  VI  p.  759 Bf. 
(o.  S.  187,  3)  und  ausserdem  Stengel,  Kultusalterthümer  S.  32  (Cicero 
in  Verr.  II  126,  wo  es  das  .,amplissimum  sacerdotium'-  in  Syrakus 
gilt).  Nur  um  Gottes  "Willen  und  Belieben  [^eov  nQoaiQeaig)  bei 
sonst  gleichen  Ansprüchen,  ^Yie  sie  Keichthum  oder  edle  Geburt 
gewähren  könnten,  handelt  es  sich  auch  in  Aarons  Streit  mit  Korah 
um  die  Priesterwürde,  wie  namentlich  die  Ausführungen  von  Joseph. 
Arch.  IV  2,  \  deutlich  zeigen. 

3)  Den  indischen  Brauch  schildert  eingehend  Hastings  in  Asiatick 
researches  I  S.  390.  —  Für  die  Griechen  ist  die  entscheidende  Stelle 
Hom.  II.  22,  208 ff.  (ähnlich,  aber  minder  deutlich  und  vielleicht  nur 
eine  ^Nachahmung  8,  69  ff.).  Zeus  kann  sich  nicht  entschliessen  den 
frommen  Hektor  dem  Tode  preiszugeben,  obgleich  er  von  Athene 
dazu  bestürmt  wird.  Da  greift  er  zur  Wage,  wie  die  Menschen,  wo 
sie  nicht  selber  entscheiden  mögen,  ein  Gottesurtheil  hervorrufen: 

a)X  oxe  öfj  xo  xexaQXov  snl  XQOvvovg  a<pixovxo^ 
y.al  xöxe  d}/  yrnaeia  naxi/Q  ixixaLve  xäXavxa, 
iv  d'  hid-ei  ovo  xP/qe  xavr]).eyeog  S^avdxoLO 
x^v  [X6V  ]Ayd?.fiog^  x^v  ö'  ^'ExxoQog  cTiTioödfiOLO, 
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Die  Entscheidungen  des  Looses,  auch  wo  es  als  Gottes- 
urtheil  anerkannt  war,  begegneten  doch  leicht  einem  gewissen 
Misstrauen,   weil    die   Nebenvorstellung  des  blind  waltenden 


tXxe  öh  fisaaa  XaßoiV  penE  6^"ExtOQOQ  al'aißov  r/fxaQ, 
üixsT^o  6'  elq  ^Atöao,  Xlnev  de  s  4>OLßoq  ^AnöXXojv. 
Dass  hier  ein  Urtheil  gesprochen  wird,  deutet  Virgil  in  seiner  Nach- 
bildung (Aen.  12,  725  ff. :  Juppiter  ipse  duas  aequato  examine  lances 
Sustinet  et  fata  inponit  diversa  duorum.  Quem  damnet  labor  et  quo 
vergat  pondere  letum)  durch  „damnet"  an.  Und  wie  für  die  Menschen 
ein  Gottesurtheil,  so  ist  auch  für  Zeus  die  Entscheidung  der  Wage 
unwiderruflich.  Sobald  die  Wage  entschieden  hat,  verlässt  Apoll  den 
Hektor  {linev  ös  k  4>OLßoq  'AnöXXujv)  und  Athene  kann  zu  Achill 
sagen  (219 ff.): 

ov  OL  (sc.  "Exxoql)  vvv  8TL  y   tOTL  7ie<fvy/j,8vov  czfißs  ysvböd-aL^ 
ovö^  sl'  xev  ixä).a  noXXa  ndS-OL  kxdeQyog  AnökXojv 
TtQOTtQOXvXivöö/jievog  naxQÖq  Aioq  alytoy^OLO. 

Deshalb  heisst  die  Wage  Aioq  Iqo.  räXavta  II.  16,  658,  wo  sich  ihrer 
Entscheidung  Hektor  ohne  Weiteres  fügt.  Hier  kommt  recht  deutlich 
zu  Tage,  dass  wir  nicht  mit  Welcker  Gr.  Götterl.  I  S.  190 f.  in  der 
Wage  und  ihrer  Entscheidung  eine  Allegorie  von  Zeus'  eigenem 
selbständig  gefassten  Entschluss  und  dem  vorausgehenden  Hin-  und 
Herschwanken  der  Erwägung  sehen  dürfen:  denn  an  sich  sind  die 
Entschlüsse  der  homerischen  Götter  wohl  widerruflich  und  können 
abgeändert  werden  (vgl.  die  klassische  Stelle  II.  9,  497  ff.  mit  dem 
Commentar  Platons  Rep.  II  p.  364  B  ff.  Gess.  X  p.  905  D  ff.),  wenn  nicht 
ein  Mittel,  wie  es  der  Eid  oder  hier  eben  die  Wage  ist,  dies  hindert  und 
sie  befestigt.  Vollends  kann  an  eine  solche  Allegorie,  des  Wagens 
für  das  Erwägen,  nicht  gedacht  werden  in  der  Sage  von  Memnons 
Tod,  da  Zeus  das  Wägen  hier  nicht  selber  besorgt,  sondern  dies  Ge- 
schäft dem  Hermes  aufgetragen  hat  (Robert,  Bild  und  Lied  S.  143 ff.).  — 
In  dieser  Auffassung  der  obigen  Iliasstelle  darf  man  sich  nicht  irre 
machen  lassen  durch  andere  Stellen  desselben  Gedichts,  als  wenn, 
wie  Welcker  wollte,  die  Entscheidung  am  Ende  auch  an  unserer  Stelle 
bei  Zeus  selber  läge.  So  dient  namentlich  12,  433  ff.,  aber  auch 
19,  223  ff.,  die  Wage  nur  dazu  das  Auf-  und  Abwogen  des  Kampfes 
zu  versinnlichen;  und  der  Umstand,  dass  Zeus  in  diesen  beiden 
Fällen  schliesslich  die  Entscheidung  herbeiführt  (an  der  zweiten  Stelle 
ausdrücklich  dadurch,  dass  er  das  Sinken  der  einen  Wagschale  ver- 
ursacht) beweist  für  unsere  Stelle  nichts,  wo  weder  der  Kampf 
zwischen  Hektor  und  Achill  noch  das  Schwanken  der  Entschlüsse  in 
der  Seele  des  Zeus  mit  der  Wage  verglichen  wird,  sondern  diese  erst 
in  die  Hand  genommen  und  erwähnt  wird,  als  es  gilt  der  Unentschieden- 
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Zufalls  hier,  wie  es  scheint,  nie  ganz  beseitigt  werden  konnte 
und  so  den  Glauben  an  die  Gerechtigkeit  des  Erfolges 
schwächte.')  Mehr  Zutrauen  dagegen  haben  männliche  und 
tapfere  Völker  in  den  Kampf  der  Waffen  gesetzt  und  gern 
im  Sieg  den  Yerkünder  des  Rechts  gesehen.-)    Mag  man  auch 


heit  ein  Ende  zu  machen.  In  ähnlicher  Weise  übrigens  wie  hier  hin- 
sichtlich der  Wage  schwankt  die  Auffassung  auch  in  Betreff  des 
Looses:  Zeus  ist  ihm  bald  unterworfen  (o.  S.  186,  2),  bald  scheint  er 
dessen  Ausfall  in  der  Hand  zu  haben  (II.  7.  179 f.  i.  Ebenso  ist  von 
unserer  Stelle  fern  zu  halten  die  bekannte  Auffassung  der  Wage  als 
eines  Symbols  der  Gerechtigkeit,  wie  bereits  Welcker  a.  a.  0.  hervor- 
gehoben hat.  Sie  entscheidet  überdies  keineswegs  nach  den  Normen 
gewöhnlicher  Gerechtigkeit  etwa  zu  Gunsten  dessen,  der  es  durch 
sein  ganzes  Verhalten,  auch  den  Göttern  gegenüber,  und  seine  Ge- 
sinnung wohl  verdient  hatte,  sondern,  wie  auch  das  Loosurtheil  that 
[0.  S.  188).  zu  Gunsten  des  herrlichen  Lieblings  der  Götter.  Man 
wird  an  die  „hövescheit"  des  Christengottes  schönen  und  liebwerthen 
Frauen  gegenüber  erinnert,  die  mittelalterliche  Dichter  zu  rühmen 
wissen  (Herm.  Kurz  in  Germania  15.  332.  Scherer  D.  Lg.  169)  und  die 
sich  bis  zum  Eosenwunder  der  heiligen  Elisabeth  verstiegen  hat.  — 
Dient  aber  somit  die  Wage  in  der  Hand  des  Zeus  dazu  ein  Urtheil 
letzter  Instanz,  ein  Gottesurtheil  bei  den  Menschen,  zu  erzielen,  so  ist 
sie  natürlich  in  dieser  Eigenschaft  von  den  Menschen  zu  den  Göttern 
gekommen,  wie  von  den  Menschen  zu  den  Göttern  kamen  das  Loos- 
urtheil (o.  S.  186,  2)  und  das  Styxurtheü  (o.  S.  171  f.  in  goldener  Kanne 
wird  das  Styxwasser  geholt  o.  S.  178.  golden  ist  die  Wage  des  Zeus 
II.  8.  69.  22,  209,  wodurch  nicht  die  Wichtigkeit  des  zur  Entscheidung 
vorliegenden  Falls,  wie  Eustath.  zu  II.  22  S.  238,  12  Stallb.  meint,  son- 
dern die  Heiligkeit  der  Ceremonie  angedeutet  wird).  —  Aehnlich  wie  Loos 
und  Wage  dienten  auch  die  Würfel,  dem  Zeus  (Soph.  fr.  ine.  809  Nauck^) 
und  dem  Ai-es  (Aisch.  Sieben  397  Kirchh.).   Vgl.  Xestle  Euripides  S.  457. 

1)  Eine  Loosentscheidung  bei  Piaton  durch  das  pythische  Orakel 
bestätigt  s.  o.  S.  186,  2.  Doch  scheint  in  diesem  Falle  das  Loos 
mehr  Organ  des  Zufalls  zu  sein.  Dagegen  Gess.  VI  p.  759Bf.  {o.  S.  187. 3) 
wird  ausdrücklich  angenommen,  dass  im  Loos  sich  der  göttliche  Wille 
verkündet,  und  doch  auch  nach  der  Loosentscheidung  noch  verlangt 
das  öoALuä'Z^eLV  zbv  ael  layyavovza.  Die  Schiffleute,  die  mit  dem 
Propheten  Jonas  auf  dem  Meere  sind,  werfen  erst  das  Loos,  wer  der 
Schuldige  d.  i.  die  Ursache  des  Sturmes  sei,  und,  als  dieses  den  Pro- 
pheten getroffen,  zögern  sie  doch  noch  längere  Zeit,  bevor  sie  sich 
entschliessen  ihn  ins  Meer  zu  werfen  'Jona  1.  7ff\  Joseph.  Arch.  IX 10, 2). 

2j  Gibbon,  History  of  the  Eoman  empire  eh.  38  (VI  297):  a  war- 
like  people  —  could  not  believe,  that  a  brave  man  deserved  to  sufter, 
or  that  a  coward  deserved  to  live.  Den  Männern  ziemt  das  Kampf- 
urtheil.    Ueber   das  Amt   einer^JBxie*teiiii,^tschied,   wie  wir  sahen 
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von  dem  Loos  der  Waffen  reden  oder  die  Würfel  des  Krieges 
rollen  lassen,  der  Zufall  hat  hier  ein  viel  engeres  Feld  und 
findet  seine  Schranken  an  der  Stärke,  Geschicklichkeit  und 
Tapferkeit  der  Kämpfenden.  Das  Recht  wird  so  zum  Recht 
des  Stärkeren,  genauer  des  Ueberwinders,  das  aber  keines- 
wegs bloss  dem  wilden  Naturzustand  eignet,  sondern  etwas 
von  seinem  AVesen  hat  es  auch  an  das  spätere  Recht  abge- 
geben, das  um  volles  Recht  zu  sein  der  Ausübung  und  hierzu 
einer  gewissen  Macht  bedarf,  i)  Je  ungewisser  aber  auf  der 
andern  Seite  auch  wieder  der  Ausgang  des  Kampfes  erschien 
(o  jtagdXoyog  rov  jtoZsfiov  bei  Thukyd.  I  78),  je  weniger  da- 
her das  Urtheil,  das  er  darstellte,  sich  menschlich  begründen 
Hess,  desto  leichter  konnte  es  den  Göttern  zugeschrieben 
werden  und  wurde  ihnen  zugeschrieben.'^)     Die  Kämpfe  Ein- 


(o.  S.  188,  2),  zwischen  den  Concurrentinnen  das  Loos,  über  das  Amt 
eines  Priesters  in  ähnhchen  Fällen  die  Waffe  (über  den  Rex  Nemo- 
rensis  s.  Preller  R.  M.  S.  279.  ein  solcher  Kampf  auch  bei  Heliodor. 
Aethiop.  YII  4  u.  5). 

1)  Den  Krieg  als  den  gerechtesten  Richter,  als  denjenigen  der 
den  guten  vom  schlechten  Manne  scheidet,  preist  Chaireas  bei  Chari- 
ton  VIII  4,  2:  ^'Ey^aipe  öh  xal  XaiQsaq  iTaoroXtjv  tiqoq  ßaoiXea  xoiav- 
TT]v  „Zv  fi£v  SßelXeg  rrjv  6ixt]v  xqlvelv,  iyoj  öh  f]67]  vevlxTjxa  naQa  zcö 
ÖLxaioxdxcp  ÖLxaaz^'  nöXefxoq  yciQ  aQLOTog  xQLZ^ig  rov  x^ehzovög  ze  xal 
yeiQovog.  Oizög  fzoi  anoöedojxev  ov  ßörov  x^v  yvvalxa  z^v  sfifjv  «AAcc 
xal  z^v  oriv". 

2)  Gerade  im  Kampfe  schien  unsern  Vorfahren  die  Gottheit  be- 
sonders nahe  zu  sein  nach  Tacit.  Germ.  7:  quem  (sc.  deum)  adesse 
bellantibus  credunt.  Auch  bei  den  homerischen  Kämpfen,  nicht  aber 
bei  allen  übrigen  Verrichtungen  des  Lebens,  sind  der  Regel  nach  die 
Götter  zugegen,  sei  es  als  Mitstreiter  oder  als  theilnahmvoUe  Zu- 
schauer, aber  auch  als  Richter  (vgl.  das  allgemeine  öalfxcov  IL  7,  2921). 
Daher  der  Zsvg  äyojviog  (als  solcher  schon  früher  vorausgesetzt  z.  B. 
IL  3,  320 fl'.),  der  im  Kampf  des  Acheloos  mit  Herakles  um  die  Deia- 
neira  die  Entscheidung  herbeiführt:  zsXog  6^  sS-rjxe  Zavg  äyojvtog  xaXtbg 
nach  Soph.  Trach.  27  (des  Scholiasten  Erklärung  6  jiQvzavig  zov  ayCovog 
sagt  zu  wenig).  Vgl.  Xenoph.  Anab.  III  1,  21:  äycovoS-szaL  6'  ol  S-eol 
elaiv,  OL  avv  r](xlv,  log  zö  dxög,  aoovzai,  die  Götter  also  auch  hier  nicht 
als  über  dem  Kampfe  thronende  Leiter,  sondern  als  parteiische  Richter 
gedacht,  die  zu  Gunsten  der  einen  Partei  in  den  Kampf  eingreifen  und 
der  einen  Sache,  hier  der  gerechten,  zum  Siege  verhelfen  (Xen.  Hell.  III 
4,  11.  lieber  Parteilichkeit  der  Götter  und  dass  ovx  laov  zezazat 
noXsßOLO  zskog,  klagt  Aineias  IL  20,  100 f.).  Die  Götter  verleihen  den 
Sieg  nicht   den   widerrechtlichen  Angreifern,  sondern  denen,  die  sich 
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z einer  wie  ganzer  Völker  wurden  so  zu  Gottesuiiheilen  ge- 
weiht und  mussten  namentlich  da  als  solche  erscheinen,  wo 
wider  alles  Verhoffen  der  Menschen  der  schwächer  Scheinende 
den  Stärkeren  überwand,  wo  nach  einem  vor  Alters  schon 
geltenden  Satz  sich  Gott  im  Schwachen  mächtig  zeigte.^)  Bei 


gegen  sie  zur  TV  ehre  setzen:  Polyb.  XV  8.  2.  Hier  mögen  auch  noch 
zwei  Beispiele  aus  der  jüdischen  Geschichte  stehen,  da  sie  uns  durch 
einen  griechisch  gebildeten  Mann  veinnittelt  werden.  Unter  den  Gründen, 
die  Herodes  bewegen  sollen  vom  Kampfe  gegen  Hyrkauos  abzustehen, 
ist  auch  der  folgende  (Joseph.  De  hello  Jud.  I  10,  9;:  et  de  d//  /.oyiGzaov 
ELt]  xai  nokefiov  Qonäg  ßga ßeieod-aL  xö)  S^eöj  (ebenso  Arch.  XIV 
9,  5),  tiXelov  ELvai  t/'/q  GZQazLäg  xö  aöuxov  ölö  6^  xal  tieqI  xtjq  vixi]Q 
ov  yorfVai  y.azä  näv  eveXtilv  Elvai,  [xs7.).ovxu  yE  ovußdV.Eiv  ßaoL/.Et  xal 
ovvzQÖcpo)  xal  Tio/./.dxLQ  fxh'  EVEQyazf;,  ya?.E7iöj  öh  oidinozE  xx7..  Der  Ueber- 
macht  Jerobeams  gegenüber  setzt  Abia  seine  Hoffnung  auf  Gott  und 
sein  gutes  Eecht  (Joseph.  Arch.  VIII  11,  2  nach  2  Chron.  13.  10):  orrf' 
fjziaovv  Loyvg  juvQLCcöii»'  azQCizov  jliez^  ddixf]u.dziov  no/.EfxovvzoQ'  iv  yuQ 
fiövo)  z(jj  öixaup  xal  xcö  :zQdg  xö  d-Elov  EvoEßEl  r//r  ßEßaLOzüxtjv  E/.:ti6a 
xov  xQaxElv  xä)v  ivavxliov  dnoxELoQ^aL  övfxßäßrixEv.  Besonders  nach- 
drücklich heisst  es  bei  Liv.  XXX  30.  19  u.  22:  im  Frieden  hat  man 
Alles  selber  in  der  Hand,  der  Ausgang  des  Krieges  steht  bei  den 
Göttern  (tunc  ea  fortuna  habenda  erit.  Cjuam  di  dederint).  Diese 
kampfrichterliche  Thätigkeit  der  antiken  Götter  ist  freilich,  wie  schon 
angedeutet,  keine  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  vermöge  deren 
sie  vielmehr'  hätten  dem  Kampf  freien  Lauf  lassen  müssen,  sondern 
besteht  darin,  dass  sie  nach  einigem  Zusehen  dem  Kampf  ein  Ende 
machen,  so  wie  es  ihnen  gut  dünkt,  und  keineswegs  immer  nach  der 
Xorm  irgend  welcher  Gerechtigkeit;  sehr  naiv  setzt  das  Gebet  des 
Achaiers  dl.  7.  202  ff.  s.  auch  o.  S.  188,  3)  voraus,  dass  die  Entschei- 
dung des  Kampfrichters  Zeus  lediglich  durch  seine  Vorliebe  für  einen 
der  kämpfenden  Helden  bestimmt  wird. 

1)  Jüdische  und  christliche  Schriftsteller  sprachen  dies  sehr  ent- 
schieden aus:  Joseph,  s.  vor.  Anmerkg.  Ders.  Arch.  XII  7,  4  S.  108. 2 ff*. 
Bekk.  5.  S.  109,  4  f.  1  Maccab.  3. 18ff\  Joseph.  Arch.  XV  5.  3  S.  304. 13ff. 
Salvian,  De  gubern.  dei  VII  8. 29  f.  Besonders  stark  aber  auch  Euripides 
fr.  584  Xauck  2.  Auch  der  fromme  Xenophon  sagt  Anab.  III  1.  42: 
iniozaod^E  yaQ  ö/j  ozl  ovxe  tt/.^^öc  eoxlv  ovxe  toyvg  r)  iv  xiö  ■Ro'/.Sfxat 
xäc  vixag  Ttoiovoa,    «/./.'    ötiözeqol    av    oiv   xoZg   d^eotg   xaZg    ipvyaXg 

EQQOiUEVtGZEQOL     l'oJGLV     EJtl    XOVQ    7lO?.Efjliovg.     ZOVXOVg   Uig   Eni   xö    7tO/.V    OL 

dvxioL  ov  öeyovzai.  2,  10:  Ixavoi  eIöl  (sc.  gl  S-eoi)  xal  zovg  fj.ixQOvg 
xdv  iv  ÖEivoZg  ojgl  Gvo'Zeiv  EVTiEzCog.  ozav  ßov/xovzai.  Vgl.  Hell.  VI  4.  23. 
Und  eine  Hindeutung  hierauf  liegt  doch  auch  schon  in  dem  qvvög 
'EvvdXLog  (Mars  communis,  über  den  s.  Piderit  zu  Cicero,  De  orat.  III 167), 
auf  den  Ilektor  seine  Hoffnung  setzt,  da  er  den  Kampf  mit  Achill 
wagen  will  (IL  18,  309j. 
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deu  Göttern  lag  somit  die  Entscheidung,  aber  nicht  bei  den 
Göttern  allein  sollte  sie  liegen.  Nur  im  Volke  der  Juden 
war  es  gelegentlich  eine  Anwandlung  ihrer  eigenthümlichen 
Frömmigkeit,  wenn  sie  die  Hände  in  den  Schooss  legten  und 
Gott  den  Herrn  für  sich  streiten  Hessen,  i)  Sonst  dagegen 
waltet  durchaus  der  natürliche  Trieb  des  freien  Mannes  vor, 
dass  man  sein  gutes  Recht  sich  selber  verschaffen,  es  nicht 
bloss  von  Andern  empfangen  wilP),  dass  man  daher  auch 
mit  den  Waifen  dafür  einsteht.^)  Am  unersättlichsten  das 
Gottesurtheil  durch  Kampf  zu  erforschen  waren  die  Deutschen, 
die  dem  „Judicium''  des  Krieges  noch  das  „praejudicium'*  des 
Duells  vorausgehen  Hessen.^)  Aber  auch  bei  den  Griechen 
und  Römern  blickt  diese  Vorstellung  eines  Gottesurtheils  in 
ihrer  Auffassung  der  Kriege  immer  und  immer  wieder  durch.  ^) 


1)  Joseph.  De  belle  Jud.  Y  9,  4  giebt  Beispiele.  S.  46,  28ff.Bekk. 
sagt  er  mit  Bezug  auf  die  Niederlage  der  Assyrer:  d-eog  ^v  6  zavza 
TcaxQCLOLV  fifxeztQOLQ  OTQaTJ]yä>v,  ozL  zag  yelgaq  'Aal  zä  onXa  naQBvzeq 
avzcp  xQLvai  zö  sgyov  inexQexpav.  Zusammenfassend  S.  47, 12ff.:  xad-6?.ov 
d'  ELTieiV,  ova  eozLv  o  zl  xazcoQd-ajaav  ot  nazsQeg  fjf^ibv  zoZg  dn?.oig^  i] 
ölya  zovzcDV  6u)ßaQZ0v  eTCLzgäipavzeg  zcö  d-eco.  fxsvovzeg  fxsv  ye  xazä 
ywQav  £VLica)v  tb$  iSöxsL  zcö  xqlz^,  ^ayö^ivoL  6s  anzaioav  aei.  S.  48, 
19  ff. :  ovzojg  ovöenozE  zcö  sS-vel  zä  onXa  ÖEÖozai,  zcö  6h  nokEfiELGS-ai  xal 
zö  cOMGEG&ai  Ttcivzcog  TiQÖaEOZL.  6eZ  yaQ,  olfxai,  zoi-g  yayQiov  ayiov 
vEfiOfisvovg  ETiLZQEnELV  Tidvza  zcö  d^Ecö  6i}{dL,ELV,  xal  xazacfQovElv  zoze 
yELQog  ävd-QcjTCLvrjg  oze  avzol  tieIS-ovgi.  top  avco  ÖLxaazriv.  Vgl.  Anmkg.  3. 

2)  Der  Philosoph  des  Uebermenschen  übertreibt  natürlich  auch 
liier  (Nietzsche  Werke  VI  S.  291):  .,ein  Recht,  das  du  dir  rauben  kannst, 
sollst  du  dir  nicht  geben  lassen." 

3)  Instinctiv  galt  von  jeher  das  „fortes  fortuna  adjuvat"  oder 
das  „Nimmer  sich  beugen,  Kräftig-  sich  zeigen.  Rufet  die  Arme  der 
Götter  herbei."  Doch  erklärt  auch  Judas  aus  Gamala  bei  Joseph.  Arch. 
XVIII  1,  1,    zb  Q-eZov   oi'ic   a?.?Mg   ij   inl  av^ngd^Ei  züov  ßovlEv^dzcov 

Eig   zö    aaZOQß-OVV    0l\U7CQ0d-l\UEL0&CU. 

4)  Tacitus  Germ.  10.  Tacitus  selber  nennt  dies  ein  „auspicium", 
durch  das  man  den  Ausgang  des  Krieges  zu  erforschen  suchte.  Vgl. 
J.  Grimm,  RA.  S.  928.  Schröder,  Deutsche  Rechtsgesch.3  S.  85.  So 
gingen  dem  Zweikampf  des  Eteokles  und  Polyneikes,  d.  h.  auch  einer 
Art  von  Gottesurtheil,  Opfer  voraus,  weil  man  die  schliessliche  Ent- 
scheidung nicht  abwarten  konnte,  sondern  vorher  erkunden  wollte: 
Eur.  Phoin.  1255  ff".  Kirchh. 

5)  Mit  Recht  bemerkt  Weissenborn  zu  Liv.  I  32,  6,  dass  durch 
den  Ritus,  den  die  Fetialen  bei  Ankündigung  eines  Krieges  und  unter 
Anrufung  des  Juppiter  vollzogen,  der  Krieg  zu  einem  Gottesurtheil  er- 
hoben wurde. 

Hirzel,  Der  Eid.  13 
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Naturgemäss  kam  ein  solches  Verfahren  besonders  da  zur 
Anwendung^  wo  der  Stärkere,  wo  der  Sieger  zumeist  als  der 
"Würdigere  und  mehr  Berechtigte  gelten  konnte,  im  Streit  um 
den  höchsten  Besitz,  d.  h.  im  Streit  um  das  Weib  und  um 
die  Herrschaft.  ^)  Ein  altes  Beispiel  der  ersten  Art  giebt  der 
Zweikampf   des  Menelaos  und  Paris  ^);   eins  der  zweiten  der 


1)  Was  tief  in  der  Natur  begründet  ist.  hat  sich  im  letzteren 
Fall  innerhalb  der  civilisirten  Welt  am  Längsten,  freilich  zuletzt  nur 
als  leer  und  lächerlich  gewordene  Posse  (Carlyle,  Sartor  Kesartus 
eh.  3  Schi.),  erhalten  in  England,  wo  bei  der  Krönung  des  neuen 
Königs  der  „Champion  of  England"  im  Namen  seines  Königs  Jeder- 
mann in  der  Welt  herausforderte  zum  Kampf  um  die  Herrschaft.  —  Dass 
man  in  solchen  Fällen  auch  noch  andere  Mittel  hatte  den  Willen  der 
Götter  zu  erkunden,  ist  bekannt:  durch  göttliches  Wunder  wird  die 
Herrschaft  des  Minos  bestätigt,  s.  Preller,  Gr.  M.  II2  S.  120;  Romulus 
und  Remus  lösten  die  Frage  der  Herrschaft  durch  Vogelschau :  anderes 
bei  Herodot  III  85  ff .  IV  5  (J.  Grimm,  EA.  S.  915);  auch  der  Wett- 
lauf, den  Endymion  in  Olympia  unter  seinen  Söhnen  veranstaltete  und 
dessen  Preis  die  Herrschaft  war  (Paus.  V  1,  4.  8,  1),  kann  verglichen 
werden  (vgl.  J.  Grimm,  RA.  S,  933). 

2)  II.  3,  84 ff.  Einen  „gottesgerichtlichen  Zweikampf"  nennt  ihn 
J.  Burckhardt,  Griech.  Kulturgesch.  II  S.  350,  4.  Indessen  so  einfach, 
wie  es  hiernach  scheint,  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Seinem  Ursprung 
nach  sollte  der  Kampf  jedenfalls  kein  Gottesurtheil  sein,  da  Paris  der 
Herausforderer  ist  und  dieser  als  der  Schuldige  doch  keinen  Anlass 
haben  konnte  ein  Gottesurtheil  anzurufen.  Aber  freilich  erhält  er 
das  Gepräge  eines  solchen  durch  die  Ai't,  wie  ihn  die  versammelten 
Heere,  Menelaos  sowohl  als  die  übrigen  Achaier  und  Troer,  auffassen : 
denn  sie  erflehen  und  erhoffen  von  Zeus,  dass  er  den  Stifter  alles  Un- 
heils im  Kampfe  unterliegenlasse  (3,  320 ff.  350 ff.  vgl.  auch 365 ff.  auch 
die  unbestimmte  Fassung  oTcndzeQog  zaSs  L-Qya  /uer^  aa(poxbQOLGiv 
s^ijxev.  statt  den  Unheilstifter  geradezu  zu  nennen,  bleibt  bemerkens- 
werth,  als  wenn  erst  Zeus  dies  durch  sein  Urtheü  endgiltig  entschei- 
den solle).  Ja  unwillkürlich  gesteht  Paris  selber  es  ein,  dass  der 
Kampf  als  Gottesgericht  verlaufen  werde.  So  fordert  er  Anfangs  zwar 
alle  die  Besten  der  Argeier  CÄQydojv  ndvtaQ  ägiatovo)  zum  Kampfe 
heraus  (wie  ähnHch  Hyllos  thut  bei  Diodor.  Sic.  V  58,  3  und  wie  dies 
auch  sonst  üblich  war),  zieht  sich  dann  aber,  als  Menelaos  die  Aus- 
forderung annimmt,  gerade  vor  dem  iialQ^ay.bq  ßi/,«?/T//S  furchtsam 
zurück  (3,  15  ff.),  offenbar  doch  weil  er  auf  dessen  Seite  das  gute 
Recht  wusste;  dieser  durch  ein  böses  Gewissen  gedrückten  Stimmung 
entspricht  es  auch,  dass  er  nicht  wie  Menelaos  zu  den  Göttern  um 
glücklichen  Ausgang  des  Kampfes  fleht.  Auch  dass  unter  den  den 
Kampf  vorbereitenden  Ceremonien  das  Loos  sich  befindet  und  über 
den  ersten  Schuss  entscheiden  soll  (3241),  ist  wichtig:  es  fehlt  indem 
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des  Eteokles  und  Polyneikes.  ^)     Bedenkt  man  die  der  könig- 


„Wettkampf"  (i/xaQvdaS^rjv  eQiöog  negi  7,  301,  vgl.  210;  aemulatio  et 
certamen  bei  Liv.  28,  21,  4)  zwischen  Hektor  und  Aias  (vgl.  7,  232; 
bei  Eurip.  Phoin.  1377  giebt  die  Trompete  gleichmässig  beiden  Brüdern 
das  Zeichen  zum  Beginn  des  Kampfes):  es  wird  eben  dadurch  der 
Ausgang  des  Kampfes  noch  mehr  in  die  Hand  der  Götter  gegeben 
(vgl.  7,  179  f.  Zeus  über  dem  Ausfall  des  Looses  waltend).  Freilich 
w^aren  es  in  diesem  Fall  gerade  die  Götter,  die  die  Kampfentschei- 
dung störten  und  so  das  von  den  Menschen  erbetene  Gottesurtheil 
vereitelten. 

1)  Auch  dieser  Zweikampf  lässt  verschiedene   Auffassungen   zu. 
Nur  bei  Aischyl.  Sieben  615  ff.  Kirchh.  gehen  ihn  beide  Brüder  ein  im 
Vertrauen  auf  ihr  gutes  Eecht.    Hier  erscheint  daher   der  Kampf  als 
Gottesurtheil.    Auch  bei  Soph.  O.C.  1296 f.  Dind.  fühlt  sich  Polyneikes 
im  Recht  und  hätte  es  deshalb  gern  auf  eine  rechtliche  Entscheidung 
ankommen  lassen  sei  es  durch  Worte  oder  durch  sXeyyoqx^LQÖq.  Anders 
liegt  die  Sache   in  den  Phoinissen.     Auch   hier  ist  zwar  Polyneikes 
in  den  Augen  Anderer,  wie  seinem  eigenen  Bew  usstsein  nach,  der  Ver- 
treter des  Rechts,  der  deshalb  ovv  ^eoTg  zu  siegen  hofft  (634  f.  Kii'chh. 
vgl.  256  ff.    s.   auch  Xenophon   o.    S.   192,  1);   auf  der  anderen  Seite 
ist    aber    Eteokles    sich    seines    Unrechts    vollkommen    bewusst    und 
macht  kein  Hehl  daraus   (bes.  524  f.  Kirchh.   vgl.  aber  auch  781  ^vv 
61x1^   vLXTicpÖQO))-^    wenn   er   daher   trotzdem   wie   Paris   zum   Kampfe 
herausfordert,  so  kann   er   vom  Kampfe   nicht   ein    Gottesurtheil   er- 
warten (Helen.  1155  ff.  Kirchh.  el  yag  afxiXla  xqlveXvlv  alfxaxoq  xrL  mahnt 
Euripides    geradezu    davon    ab    Rechtsstreitigkeiten    durch    blutigen 
Kampf  der  Waffen  statt  durch  Reden   austragen   zu   wollen).     Doch 
ging  es  natürlicher  Weise  auch  in  den  Kampfordalen  des  Mittelalters 
oft  genug  ebenso  zu:   nur  der  eine  der  Kämpfer   vertraute    auf  sein 
Recht  und  deshalb  auf  Gottes  Beistand,  der  Andere,   im   Bewusstsein 
seines  Unrechts,  konnte  den  Sieg  nur  von  seiner  Stärke  und  Geschick- 
lichkeit oder  von  seinem  guten  Glück  erhoffen.   —   In   so  weit  kann 
man  noch  von    Gottesurtheilen   reden.     Aber   nicht  jeder   geordnete 
Kampf,  der  unter   ge^sissen   Bedingungen   und   nach   vorausgehender 
feierlicher  Verständigung  stattfindet,   und   nicht  jeder  Kampf  durch 
Stellvertreter   ist   deshalb   schon   ein   Gottesurtheil,   weil   dergleichen 
Kämpfe  sich  mehr  als  andere  dem  gerichtlichen  Verfahren  näherten. 
Wo  von  beiden  Seiten  der   Gedanke   an    Gott   fern   bleibt   (Brunner, 
Deutsche  Rechtsgesch.  II  S.  415:    „Der  Kampf  ist  Gottesurtheil,  wenn 
er  von  beiden  Seiten  mit  der  Absicht  vorgenommen  wird,  ihn  zu  einem 
solchen  zu  gestalten,  d.  h.  die  Einwirkung  der  Gottheit  auf  den  Aus- 
gang herbeizuführen".)  und  auch   die   Absicht   nicht   auf   Wiederher- 
stellung irgend  eines  Rechts  geht,  hört   der   Kampf   auf   ein    Gottes- 
urtheil zu  sein  und  ist  nichts   als  ein  Appell  an  den   Zufall,   zu   dem 
Zweck,  um  einen  lästigen  Streit  zu  irgend  einer  Entscheidung,  so  oder 
so,  zu  bringen.    Dergleichen  Kämpfe    sind   der   Kampf   der   Horatier 
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liehen  verwandte  Stellung  mancher  Priester,  so  wird  begreif- 
lich, dass  auch  um  diese  Würde  bisweilen  gekämpft  wurde  ^) 


und  Curiatier,  wo  dies  besonders  deutlich  ist  (vgl.  namentlich  die 
Worte  des  Mettius,  dass  Ursache  des  beiderseitigen  Streites  nicht  ein 
Eechtsgrund  sondern  nur  „cupido  imperii"  sei:  Liv.  I  23,  7j,  aber 
auch  das  griechische  Seitenstück  hierzu  der  Kampf  der  300  Spartaner 
und  Argeier  um  Thyrea  (Herod.  I  82;  der  Kampf  der  Tegeaten  und 
Pheneaten  bei  Plutarch  Parall.  16  p.  309  C  f.  scheint  mehr  als  Seitenstück 
und  ohne  Abhängigkeit  nicht  denkbar),  obgleich  J.  Grimm,  RA.  S.  934 
beide  bei  Gelegenheit  der  Gottesurtheile  erwähnt.  Solche  Kämpfe 
sind  eher  Wetten  zu  nennen,  bei  denen  man  nach  Verabredung  den 
Gewinn  eines  Einsatzes  an  einen  bestimmten  Erfolg  knüpft:  dasselbe 
gilt  von  dem  Wettlauf  der  Philaeni  zur  Bestimmung  der  Grenze 
zwischen  Karthago  u.  Kyrene  (sponsionem  faciunt  bei  Sallust  Jug.  79,  4} 
und  anderen  ähnlichen  Fällen,  die  J.  Grimm,  RA.  S.  85 f.  verzeichnet 
(s.  auch.  0.  S.  194,  1).  In  dem  historischen  Beispiel  dagegen,  das  dem 
Zweikampf  der  thebanischen  Brüder  gleicht,  bei  Liv.  XXVIII  21,  5  ff. 
erweckt  die  Erklärung  der  beiden  Streiter  „nee  alium  deorum  homi- 
numve  quam  Martern  se  judicem  habituros  esse"  (vgl.  den  6axrßä(; 
"AgtiQ  bei  Aisch.  Sieben  920Kirchh.)  die  Vorstellung  eines  Gottesurtheils. 
Der  Kampf  als  Gottesurtheil  und  zwar  als  Gottesurtheil  über  die 
Herrschaft  erscheint  auch  am  Schluss  der  Odyssee,  Freilich  ist  es 
ein  Gottesurtheil  eigenthümlicher  Art.  Wie  die  Götter  das  erbetene 
Urtheil  versagen  können  (o.  S.  194,  2),  so  gewähren  sie  es  umgekehrt 
hier,  wo  es  nicht  erbeten  ist.  Der  greise  Laertes  mit  übernatürlicher 
Kraft  ausgerüstet  (wie  lolaos  gegen  Eurystheus  bei  Eur.  Heraclid. 
794 ff.  Kirchh.  859 ff.  Gott  im  Schwachen  mächtig  s.  o.  S.  192,  1)  streckt 
den  Eupeithes,  den  Führer  der  aufrüherischen  Ithakesier,  nieder:  da 
Odysseus  aber  mit  den  Seinigen  den  fliehenden  Gegnern  nachsetzen 
will,  fällt  der  richtende  Blitz  des  Zeus  zwischen  die  Kämpfenden 
(539 ff.)-,  dies  ist  das  Zeichen,  dass  Zeus  sein  Urtheil  gesprochen,  dass 
Odysseus  wieder  über  die  Insel  heri'schen,  aller  weitere  Streit  aber 
auch  ein  Ende  haben  soll, 

1)  S.  0.  S.  190,  2,  wobei  in  diesem  Zusammenhang  bemerkens- 
werth  ist,  dass  der  aus  dem  Streit  um  das  Diana-Priesterthum  hervor- 
gehende Sieger  R  e  x  Nemorensis  hiess.  Der  Kampf  der  beiden  mythischen 
Seher  Mopsos  und  Amphilochos  (Preller,  Gr.  M.2  II  S.  485)  war  ein 
Kampf  um  die  weltliche  Herrschaft.  Dagegen  bildet  ein  Analogon 
zum  Kampf  der  Priester  in  Xemi  der  Streit  zwischen  Mopsos  und 
Kalchas,  der,  nach  einer  Version  der  Sage,  im  Heiligthum  des  Klarischen 
Apollon  ausgefochten  wurde,  und  in  dem  der  unterliegende  Kalchas 
seinen  Tod  fand  nach  dem  Schicksalsspruch,  dass  er  sterben  müsse, 
sobald  er  auf  einen  besseren  Seher  {eavxov  xQeizxovL,  /lavTeij  treffen 
würde  (Strabon  XIV  p.  642 f.):  denn  dass  dieser  Streit  ein  Räthsel- 
wettkampf  war,  nicht  mit  Schwertern  sondern  mit  geistigen  .Waffen 
ausgefochten  A\urde,  thut  kaum  etwas  zur  Sache. 
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und  zwar  hier  augenscheinlicli  um  das  Urtlieil  des  an  der 
Bestellung  seines  Dieners  am  Meisten  interessirten  Gottes 
einzuholen.^) 

So  geeignet  Loos  und  Kampf  auch  den  Griechen  und 
Römern  erschienen  sind,  den  göttlichen  Willen  zu  erkunden 
und  auf  diese  Weise  mit  ihrer  Hilfe  dem  Streit  der  Ansprüche 
ein  Ende  zu  machen,  so  viel  Orakelkraft  trauten  sie  ihnen 
doch  nicht  zu,  dass  sie  nun  auch  gewagt  hätten,  nach  ge- 
schehener Rechtsverletzung  auf  ihre  Entscheidung  hin  den 
Schuldigen  zu  verdammen.  Bei  den  Juden  stand  in  dieser 
Hinsicht  das  Loos,  bei  den  Germanen  der  Kampf  in  höherem 
Ansehen 2),  für  die  Griechen  dagegen  fehlt,  wie  es  scheint, 
jede  Spur  der  Art,  wenn  man  nicht  etwa  als  solche  die  dem 
Waffenkampf  entlehnte  Terminologie  des  Prozesses  geltend 
machen  will. 
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Viel  mächtiger  als  da,  wo  es  sich  hinter  dem  Zufall  des 
Looses  oder  dem  Glück  der  Waffen  verbarg,  tritt  das  Gottes- 
urtheil hervor,  wenn  es  sich  durch  ein  Wunder,  durch  einen 
Bruch  der  Naturgesetze  verkündet;  wird  es  dort  durch  eine, 
möglicher  Weise  anfechtbare,  Deutung  erst  hineingetragen, 
so  drängt  es  sich  hier  unmittelbar  auf  und  schlägt  jeden 
Zweifel  nieder.  Ein  Gottesurtheil  solcher  Art,  durch  Ver- 
kehrung des  Naturlaufes,  mag  man  in  der  alten  Sage  finden, 
nach  der  im  Streite  zwischen  Atreus  und  Thyest  die  Sonne 
von  ihrer  Bahn  ablenkte  und  dadurch  zu  jenes  Gunsten  ent- 
schied.^) Dieser  unzweideutigen  Art  des  Gottesurtheils  be- 
diente man    sich  vorzugsweise  da,    wo  nicht   das  Recht  oder 


1)  S.  0.  S.  188,  2. 

2)  Ausserhalb  des  Gesichtskreises  des  klassischen  Alterthums  lag 
dergleichen  also  keineswegs.  Der  Waffenkampf  entschied  über  Recht 
und  Unrecht  auch  bei  den  Umbrern  nach  Mcol.  Damasc.  bei  Stob, 
tlor.  10,  70:  ^OßßQixol  otav  TCQoq  äXXriXovq  e^ox^iv  dfjL(pioß^Tr]aiV,  xad-o- 
TcXia&EvxEg  a)g  iv  noXeiÄO)  ßdxovtai '  xal  öoxovai  Sixaiözega  keyeiv  ol 
Tovg  ivavTiovg  äTtoa(pä^(xvzEQ.    Vgl.  J.  Grimm,  RA.  S.  934. 

3)  Piaton  Polit.  p.  268  Ef.:    x6  Ttegl  t^v  ^Atqsojq  te  xal  Ovsovov 

lE/ßELGaV     EQiV     (pdOfÄa.     —     —     ZÖ    TtEQC    ZTJQ    fXEZaßolfiQ    SvOECDQ    ZE   Xal 

dvazolfjq  fjllov  xal  zCbv  dXkwv  äazQiov  (sc.  arjfiEiov  Isya)),  wg  aga  od-Ev 
fxEV  dvaz8?.?.EL  vvv,  Eig  zovzov   zöze   zöv   zönov   eSvezo,    dvEZElXs  6"  ix 
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gewisse  Ansprüche  der  Menschen  von  annähernd  oder  ganz 
gleichem  Gewicht  strittig  waren,  sondern  die  geschehene 
That,  wo  daher  die  Verhältnisse  selber  eine  unzweideutige 
Antwort  erforderten^  über  der  auch  nicht  der  Schatten  von 
Beheben  oder  Zufall  schweben  durfte.  Hier,  wo  zwischen 
Schuld  und  Unschuld  entschieden  wurde,  sollte  kein  Zweifel 
sein,  dass  Gott  gesprochen  hatte.  Während  man  nun  sonst 
aus  allerhand  Naturerscheinungen  Kunde  des  göttlichen  Willens 
und  Denkens  gewann,  so  wählte  man  in  diesem  Falle,  bei 
der  rückwärts  gekehrten  Weissagung  (J.  Grimm,  D.  M.^ 
S.  1061),  die  beiden  den  Menschen  vertrautesten  Elemente 
des  Wassers  und  des  Feuers,  deren  Xatm'  und  Gesetze  in  Folge 
alltäglichen  Gebrauchs  ebenso  bekannt  waren,  wie  ihi-e  Durch- 
brechung deshalb  auffallen  und  nur  durch  göttliche  Allmacht  er- 
klärhch  scheinen  musste,  die  beiden  Elemente  ausserdem,  die  vor 
andern  als  rein  nnd  heilig  galten. ')  Mit  dem  Unschuldigen  war 


Tov  ivavzlov,  röre  ös  6^  ßaQZVor,actQ  aga  6  Q-eqq  IAtqel  f.iETsßa/.£v 
ahb  ETIL  zö  viv  o/fiucc.  Vgl.  hierzu  0.  Immiscb.  Jahrb.  f.  class.  Phil. 
Suppl.  17,  205  ff.  Ein  Wunder  ganz  ähnlicher  Ai't  dient  zur  Verkün- 
dung des  göttlichen  Willens  im  Alten  Testament  2  Kön.  20,  8 ff. 
(Jos.  38.  1):  ..Hiskia  aber  sprach  zu  Jesaja:  Welches  ist  das  Zeichen, 
dass  mich  der  Herr  wird  gesund  machen  und  ich  in  des  Herren  Haus 
hinauf  gehen  werde  am  dritten  Tage?  Jesaja  sprach:  Das  Zeichen 
wü'st  du  haben  vom  Herrn,  dass  der  Herr  thun  wird,  was  er  geredet 
hat:  Soll  der  Schatten  zehn  Stufen  fürder  gehen  oder  zehn  Stufen 
zurück  gehen?  Hislda  sprach:  Es  ist  leicht,  dass  der  Schatten  zehn 
Stufen  niederwärts  gehe;  das  will  ich  nicht,  sondern  dass  er  zehn 
Stufen  hinter  sich  zurück  gehe.  Da  rief  der  Prophet  Jesaja  den 
Herrn  an:  und  der  Schatten  ging  hinter  sich  zurück  zehn  Stufen  am 
Zeiger  Ahas,  die  er  war  niedenvärts  gegangen." 

1)  ]!sur  ausnahmsweise  diente  auch  das  Element  der  Luft  zum 
gleichen  Zwecke.  So  in  der  Yersuchungsgeschichte  Christi,  da  der 
Teufel  ihn  auf  die  Zinne  des  Tempels  gefülu-t  hat.  .,Und  sprach  zu 
ihm:  Bist  du  Gottes  Sohn,  so  lass  dich  hinab,  denn  es  steht  ge- 
schrieben: Er  wird  seinen  Engeln  über  dir  Befehl  thun.  und  sie 
werden  dich  auf  den  Händen  tragen,  auf  dass  du  deinen  Fuss  nicht 
an  einen  Stein  stossest.'-  Simon  Magus  wurde  nach  der  Legende  im 
Streite  mit  Petrus  durch  ein  solches  Luft-Urtheil,  wie  man  es  nennen 
könnte,  vor  Kaiser  Xero  entlarvt.  Aus  dem  eigentlich  klassischen 
Alterthum  ist  mir  dergleichen  nicht  bekannt.  Für  die  regelmässige 
Praxis  wäre  die  Probe  auch  zu  riskant  gewesen:  überwiesene  Ver- 
brecher, nicht  Menschen,  deren  Schuld  man  erst  prüfen  wollte,  stürzte 
man  über  Felsen  hinab  und  in  Ab2:ründe. 
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die  Gottheit,  so  class  er  unverletzt  durchs  Feuer  schreiten  oder 
ein  glühendes  Eisen  tragen  konnte  ^) ;  das  tiefe  Wasser  hob  ihn-), 

1)  Der  Wächter  in   der  Antigene  2G4ff.  Dind.: 

ijf^ev  rf'  izOLfxoi  xal  /LtvÖQOvg  cuqsiv  -/^eqoZv, 
xal  nvQ  ödQneiV,  xal  Q-Eovg  ÖQxw^oxeXv 
xb  ^rjZE  ÖQäoaL  lÄVize  no  ^vvaiöevaL 
xö  7iQäy[xa  ßovXevaavxL  /ii^x^  elQyaaixhco. 
Als  eine  Spur  antiker  Gottesurtheile  sind  diese  Worte  längst  ge- 
deutet worden.  Wir  finden  darin  zwei  auch  im  Mittelalter  übliche 
Arten  der  Feuerprobe  (J.  Grimm,  RA.  S.  912  ff.)  vereinigt.  Auf  die 
Feuerprobe  spielt  noch  an  Demosth.  54,  40,  wo  der  Sprecher  sich 
rühmt,  dass  er,  dfjLvvojv  loq  v6ixl(.iov,  sei  ä^wTiiaxöxsQog  xov  xaxä  xGjv 
ncdöcDv  df.ivvovxog  xal  6iä  xov  nvQog  (die  Wendung  o^ivvelv  ölo. 
xov  nvQÖg  scheint  zu  erklären  wie  ofjLv.  öiä  Xld-ojv  bei  Polyb.  III,  26,  6 
s.  o.  S.  127,  1).  Ein  (doch  wohl  recht  später  und  auf  Verhältnisse  des 
Mittelalters  sich  beziehender)  Scholiast  zur  Antigone  a.  a.  0.  bemerkt 
zu  (jLVÖQog:  nenvQaxxvo/Äivog  alötjQog  •  xovxo  ^e'/ql  xrjg  gti^jieqov  oVPcoßaZoi 
TcoLOVGiv  'E'/.XriVLxibg  7i?.avwßevoL  xal  iv  alXoig  nXeiaxoig.  Was  von 
Priestern  und  Priesterinnen  erzählt  wird  (Strabon  V  p.  226,  vgl. 
Preller,  EM.  S.  240;  Strabon,  XII  p.  537),  dass  sie  mit  blossen  Füssen 
über  glühende  Kohlen  gingen  ohne  sich  zu  verbrennen,  gehört  inso- 
fern hierher  (gegen  Becker  Charikl.  II  S.  283 f.),  als  es  ebenfalls  den 
Glauben  zeigt,  dass  denen,  die  unter  dem  Schutze  Gottes  stehen,  auch 
das  Feuer  nichts  anzuhaben  vermag.  Eine  Art  Feuerprobe  fand 
J.  Grimm  auch  bei  Herodot  IV  5  (s.  o.  S.  194,  1);  mit  derselben  kann 
die  bei  Heliodor  Aethiop.  X  8f.  insofern  verglichen  werden,  als  in 
beiden  Fällen  Feuersgluth  nur  hervorschlägt  beim  Nahen  eines  Un- 
berechtigten oder  Unreinen.  Und  eine  Art  Feuerprobe  legt  am  Ende 
auch  Mucius  Scävola  ab.  Nur  ist  in  seiner  That  die  physische  Feuer- 
probe des  Mittelalters,  wonach  die  Hand  ins  Feuer  gestreckt  wurde 
und,  unversehrt  herausgezogen,  als  Beweis  der  Unschuld  galt  (J.  Grimm 
RA.  S.  912),  zu  einer  Kraftprobe  des  Willens  geläutert,  die  aber  die 
gleiche  Wirkung  hat  wie  jene,  d.  h.  als  „miraculum"  (Liv.  II  12,  13) 
anerkannt  wird  und  den,  der  sie  bestanden  hat,  von  Strafe  befreit; 
das  ß^i  äkyelv,  wodurch  eine  solche  Probe  nach  dem  Scholiasten  zu 
Soph.  Ant.  264  als  bestanden  erscheint,  hatte  der  Römer  auf  seine 
Art  eben  auch  bewiesen. 

2)  Dies  folgt  aus  dem,  was  über  den  bithynischen  Fluss  Horkos 
erzählt  wird,  und  vom  thessalischen  Fluss  gleichen  Namens  wird  das- 
selbe gelten  (s.  über  beide  o.  S.  161,  2) :  jener  sollte  nur  die  Meineidigen 
in  seine  Strudel  ziehen,  die  Unschuldigen  gingen  also  nicht  unter.  Da 
weiter  berichtet  wird,  dass  der  Meineidige  rasch  herausspringen  musste, 
um  sich  vorm  Ertrinken  zu  retten,  so  ist  anzunehmen,  dass  dies  die 
Absicht  und  Regel  war:  von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen  kam  der 
Meineidige  mit  dem  Leben  davon  und  sollte  es  auch,  es  genügte,  dass 
er  als  schuldig  bezeichnet  wurde;  das  Wesen  des  Gottesurtheils  tritt 
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und  giftiger  Trank  schadete  ihm  nicht.  ^)  Und  so  mag  im 
Glauben  auch  griechischen  Alterthums  die  Schuldlosigkeit 
noch  auf  andere  Weise  der  Natur  und  ihrer  Gesetze  Meister 
geworden  sein,  obgleich  eine  genauere  und  sichere  Kenntnis 
uns  darüber  fehlt.-) 

daher  in  diesem  Beispiel  rein  hervor  wie  in  der  eben  besprochenen 
Feuerprobe  und  im  Styx-Urtheil  (o.  S.  182).  Schuldigsprechung  und 
Strafvollziehung  sind  streng  gesondert.  Sonst  ist  hier  ein  ge^^'isse^ 
Gegensatz  antiker  und  mittelalterlicher  Anschauungsweise  zu  bemerken ; 
auch  im  Heiligthum  der  Paliken  ^rcLTio/.ä'leL  das  Täfelchen  dessen,  der 
recht  geschworen,  das  des  Meineidigen  sinkt  (o.  S.  184,  1);  nur  in 
anderer  Umgebung,  nach  Ephesos.  versetzt  wiederholt  sich  dasselbe 
bei  Achill.  Tat.  YIII  12,  8  f.,  wo  das  Wasser  den  Meineidigen  bis  an 
den  Hals  steigt  und  die  Tafel  bedeckt,  die  den  falschen  Schwur  ent- 
hält (auch  in  indischen  Gottesurtheilen  wurde  wie  hier  der  Schwur  so 
dort  die  Anklage  auf  ein  Blatt  geschrieben  und  dieses  vor  der  Proce- 
dur  dem  Angeklagten  angeheftet:  Asiat.  Eesearch.  I  S.  390.  395). 
Hierher  gehören  aber  auch  die  Berichte  antiker  Schriftsteller  über  den 
Ehein,  in  dessen  Fluthen  Bastarde  untergingen,  eheliche  Kinder  oben 
schwammen:  Julian  or.  16  p.  383 D  vgl.  J.  Grimm,  EA.  S.  935.  Xonnos 
Dion,  23,  94  ff.  46.  54ft\  Endlich,  wenn  dies  hier  noch  erwähnt  werden 
darf,  die  keusche  Hysmine  bei  Eustath.  XI  17  xovcfwz  zoXc  vdaoiv 
STtLvrjyEzaL  (vgl.  YIII  7,  3f).  Nach  antiker  Anschauung  also  geht  das 
mit  Schuld  Behaftete  unter,  nach  mittelalterlicher  (auch  nach  indischer: 
Kaegi,  Alter  u.  Herkunft  des  germ.  Gottesurtheils  S.  54,  Porphyr  bei 
Stob.  ecl.  phys.  p.  144  =  S.  38, 5 ff.  Mein.)  schwimmt  es  oben,  weil  das  reine 
Wasser  es  von  sich  stösst  (Grimm,  EA.  S.  923).  Doch  giebt  Grimm 
a.  a.  0.  S.  924 f.  aus  "Weisthümern  auch  Beispiele  der  entgegengesetzten 
Anschauung,  die  er  für  ein  Missverständniss  hält,  dass  der  Schuldige 
untergeht,  der  Unschuldige  emporschwebt.  Andererseits  begegnet  im 
Alterthum  der  Fall,  dass  das  Wasser  vor  dem  Frevel  und  Unreinen 
sich  zurückzieht,  wie  der  Fluss  Helikon  vor  den  Mörderinnen  des 
Orpheus  (Paus.  IX  30,  4).  Den  tiefsinnigen,  ebenso  naturphilosophischen 
wie  theologischen  Grund,  den  für  das  Obenschwimmen  der  Hexen 
Scribonius  beibrachte,  mögen  Liebhaber  solcher  amoenitates  litterarum 
bei  Valckenaer  Opusc.  S.  70  nachlesen. 

1)  Dergleichen  kam  schon  bei  den  Gottesgerichten  zur  Sprache: 
0.  S.  183,  3.  S.  184,  2.  Ueber  das  Eiferwasser  s.  o.  S.  182,  2.  Ein 
reines  Gottesurtheil  der  Art,  wie  die  Inder  eins  vermittelst  geweihten 
Wassers  (KoQa)  vollzogen  (Asiatick  Eesearch.  I  S.  391),  würde  das  von 
Hesiod  geschilderte  Styxurtheil  sein  (o.  S.  178  ff.),  wenn  dabei,  wie 
man  allerdings  annimmt,  das  Wasser  nicht  bloss  gespendet,  sondern 
auch  getrunken  worden  wäre:  s.  indessen  u.  S.  201,  1. 

2)  Dergleichen  liegt  in  der  Xatur  der  Sache.  Und  nicht  bloss 
ruhten  solche  Proben  auf  allgemeinen  und  dauernden  Institutionen 
sondern  spitzten  sich  auch  wolil  für  ganz  bestimmte  einzelne  Situationen 
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Ein  Urtheil  der  letzteren  Art,  ein  Urtheil  und  kein  Ge- 
richt, erfolgend  vermittelst  eines  Wunders  ist  nun  auch  das 
Stjx-Urtheil.  Hervortretend  ebenfalls  am  Element  des  Wassers 
unterscheidet  es  sich  doch  von  den  erwähnten  Proben  dadurch, 
dass  die  Wunderkraft  nicht  am  Unschuldigen  sondern  am 
Schuldigen  sich  äussert.  Der  Bedeutung,  die  ihm  beigemessen 
wird  als  dem  Gottesurtheil,  dem  sich  die  Unsterblichen  selber 
unterwerfen,  entspricht  es  ausserdem,  dass  es  ein  viel  grösseres 
Wunder  darstellt,  das  um  zu  erscheinen  keiner  so  unmittel- 
baren Berührung  des  Elementes  durch  den  Schwörenden  be- 
durfte (o.  S.  179  f.).  1) 


zu,  wie  der  Fall  der  Claudia  lehrt  (Preller,  R.  Myth.  S.  449,  vgl.  dazu 
Usener,  Sintfluthsagen  S.  135).  Die  Keuschlieitsprobe  steht  dabei  oben 
an.  Den  indischen  Volksglauben,  dass  eine  reine  Jungfrau  vermöge 
Wasser  in  einem  Sieb  zu  tragen,  hat  schon  J.  Grimm,  RA.  S.  932,  1 
erwähnt;  aber,  wie  derselbe  D.  Myth.s  S.  1066  aus  Plin.  nat.  bist.  28, 
12  anmerkt,  war  das  Tragen  des  Wassers  im  Sieb  auch  dem  Alterthum 
als  Keuschheitsprobe  nicht  fremd.  Wenigstens  eine  Erinnerung  hieran 
(soviel  lässt  sich  auch  bei  den  Annahmen  von  A.  Dieterich  Nekyia 
S.  76  und  E.  Rohde,  Psyche  I  S.  326  ff.  aufrecht  halten)  mag  sich  auf 
griechischem  Boden  in  der  ünterweltsstrafe  der  Danaiden  und  Unge- 
weihten  erhalten  haben  (F.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II  S.  147),  wobei  frei- 
lich die  Keuschheit  in  den  Begriff  der  Reinheit  tibergetreten  wäre  und 
das  nur  bedingungsweis  Mögliche  der  Probe  sich  in  ein  schlechthin 
Unmögliches  verwandelt  hätte,  das,  immer  von  Neuem  und  immer  ver- 
geblich versucht,  dem  leisten  Wollenden  zur  unendlichen  Qual  werden 
musste.  „Was  der  mythus  (d.  i.  hier  der  Glaube  an  das  Gottesurtheil) 
begreift,  sind  dem  Sprichwort  (auch  dem  griechischen,  zu  dem  die 
Danaidensage  das  Bild  ist)  Unmöglichkeiten":  J.  Grimm,  D.  M.3 
S.  1066. 

1)  Diese  Auffassung  des  von  Hesiod  geschilderten  Vorgangs 
widerspricht  einer  andern,  die  schon  Schömann  aufgestellt  (Schömann- 
Lipsius,  Gr.  Alterth.  II  S.  280,  vgl.  auch  Schömann,  Hesiod.  Theog. 
S.  235)  und  F.  Dümmler,  Kl.  Sehr.  II  S.  134  ff.  eingehend  begründet 
hat.  Hiernach  wäre  die  Spende  mit  einem  Trunk  verbunden  gewesen 
und  erst  getrunken  hätte  das  Styx-Wasser  die  bei  Hesiod  geschilderte 
Wirkung  getlian.  Von  den  öeival  övvdfiELQ  des  Styx-Wassers  redet  im 
Allgemeinen  schon  Piaton  Phaidon  p.  113  C;  die  Kraft  wirkte  in  der 
Regel  verderblich  (E.  Curtius,  Peloponnes  I  S.  212  f.  Lobeck,  Aglaoph. 
S  1190  ff.  Nonnos,  Dion.  44,  262  wo  dieselbe  Kraft  dem  Kokytos-Wasser 
beigelegt  wird;  ähnliches  tiber  den  Lethestrom  oder  ^l^aa'A?;?  bei  Piaton 
Rep.  X  p.  621 A),  konnte  aber  auch  wie  Gifte  und  namentlich  wie  das 
Feuer  zu  Lustrationen  und  Heilungen  dienen,  indem  sie  das  Unreine, 
den  Erdenrest  wegzehrte  und  so  ein  Mittel  der  Unsterblichkeit  wurde 
(Bergk  in  Fleck.  Jahrb.  81,  S.  405).    Dass  das  Styx-Wasser  getrunken 
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Von  den  Gottesurtheilen  war  in  ältester  Zeit  Niemand 
ausgenommen.  Jedermann  wes  Standes  er  war^  musste  sich 
ihnen  unterwerfen;  bei  den  Juden,  bei  den  Deutschen  mussten 
Priester  und  Fürsten  dieselben  über  sich  ergehen  lassen,  bei 
den  Indern  sogar  die  Brahmanen.     Xur  in  der  verschiedenen 


Thieren  und  Mensehen  tödtlich  sei,  wird  öfter  bemerkt;  doch  fehlt 
auch  die  Einschränkung  nicht  (um  die  Fabel  gegen  widersprechende 
Erfahrungen  zu  vertheidigen?),  dass  der  Genuss  des  Wassers  nur  bei 
Xacht  schade,  bei  Tage  dagegen  unschädlich  sei  (Ovid  Met.  XV  333f.). 
Eine  Einschränkung  dagegen  der  schädlichen  Wirkung  des  Trunkes 
auf  den  Meineidigen  oder  überhaupt  den  Schuldigen  begegnet  nirgends, 
und  so  oft  überhaupt  vom  Styx-TVasser  und  seinen  Wii'kungen  die 
Rede  ist,  Niemand  weiss  etwas  davon,  dass  sein  Trank  zum  Gottes- 
urtheil  diente.  Analogien  wie  des  Bluttranks  der  Priesterinnen  (o. 
S.  183)  oder  auch  des  Eiferwassers  (o.  S.  182,  2)  reichen  aber  offenbar 
als  Beweis  nicht  aus.  Und  vollends  wäre  es  unzulässig  dieser  An- 
nahme zu  Liebe  im  Hesiodischen  Texte  etwas  zu  ändern  (Dümmler, 
a.  a.  0.  S.  134,  1},  wo  vielmehr  ärcoÄSLii-ccg,  abgesehen  von  der  Ueber- 
lieferung,  geschützt  wird  durch  tog  (pafiavt]  (sc.  Iris)  /.oLß^jv  I^xvyd(; 
a)fxoG£v  bei  Apoll.  Ehod.  II  291.  Auch  bei  Plutarch  De  Pyth.  orac.  17 
ist  jetzt  nur  von  /.oißcd  die  Eede,  zu  denen  man  das  I^Tv/bg  vöojq, 
das  wenigstens  Eudemos  für  solches  hielt,  benutzte.  „Xoch  heute 
schwört  der  Inder  mit  Gangeswasser  in  der  Hand"  (Oldenberg,  Eeligion 
des  Veda  S.  520,  5).  Ebenso  gut  konnte  das  Spenden  des  Styx-Wassers 
genügen  ohne  hinzukommenden  Trunk  (^nach  Stengel  im  Herm.  36 
S.  323,  1  deutet  auch  äno  in  arcoXdxpaq  darauf  hin,  dass  die  Spende 
ganz  ausgegossen  wurde:  anders,  aber,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig 
Sittl  zuHesiodTh.  793j.  Fügt  man  den  letzteren  hinzu,  so  rationalisirt  man 
zwar  einiger  Maassen  den  ganzen  Vorgang,  der  aber  doch  nicht  wunder- 
barer ist  als  z.  B.  die  augenblickliche  Erblindung  des  Meineidigen  im 
Heiligthum  der  Paliken  (o.  S.  184.  Ij.  Der  Trunk  des  Styx- Wassers  würde 
ausserdem  voraussetzen,  dass  schon  Hesiod  dasselbe  für  giftig  gehalten 
habe;  da  er  es  aber  gleichzeitig (Theog. 789) als 'i2;!r£aroro  xsQaq  bezeichnet, 
ist  dies  nicht  wohl  denkbar  (über  den  späteren  Ursprung  der  Sage 
von  der  Giftigkeit  des  Styx- Wassers  s.  auch  Chr.  Th.  Schwab, 
Arkadien  S.  20j.  Jedenfalls  weiss  er  nichts  von  den  Fabeln,  die  sich 
später  an  das  Styx-Wasser  knüpften,  wie  nach  Pausan.  VIII  18,  2 
sogar  das  Gold  vtco  zoizov  07]7iizccL  xov  vdazog:  bei  Hesiod  (785)  holt 
Iris  das  Wasser  gerade  ev  '/QVGär^  7tQO'/oo)  (ähnlich  ist  die  Verschieden- 
heit zwischen  Pausan.  VIII  18,  5,  wo  y.Qvoza'ü.og  zu  den  Materien  zählt, 
die  das  Styx-Wasser  nicht  vertragen,  und  Apulej.  Psyche  et  Cup.  13, 
wo  das  Gefäss,  in  dem  Psyche  das  Wasser  holen  soll,  „crustallo  de- 
dolatum  vasculum"  heisst).   Es  scheint,  als  wenn  man  hinter  die  Giftig- 
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Art  des  Gottesurtheils  konnte  sich  etwa  ein  Unterschied  be- 
sonderer   Stellung    oder    anderer   Verhältnisse    des    Lebens 


keit  des  Wassers  erst  später  gekommen  sei.  Diesen  Eindruck  machen 
durchaus  die  Worte  des  Tansanias  VIII  18,  2 :  UyexaL  öh  otl  yhoLxb 
noze  öXe&qoq  an  avxov  xal  al^lv,  dt  xov  vöazoq  eniov  TCQÖyzov.  Denn 
beim  Eidschwur  und  im  Gottesurtheil  diente  die  Styx  natürlich  schon, 
ehe  man  eine  solche  Beobachtung  machte;  nach  P au sanias  aber  waren 
es  Ziegen  und  nicht  Menschen,  die  zuerst  von  dem  AVasser  tranken.  —  Für 
Hesiod  war  das  Styx-Wasser  heiliges  Wasser,  Wasser  aus  dem  heiligen 
Weltenstrom  (e^  leqov  nozafiOLO  geeu  ^^xeavoXo  xs^aq  Theog.  788  f.,  vgl. 
Strabon  o.  S.  175,  2;  sanctissimus  fons  bei  Apulejus  Psyche  et  Cup.  15); 
da  es  sich  mit  keinem  andern  vermischte  (o.  S.  161, 1),  galt  es  für  rein 
und  unbefleckt  {axQavzov  Q£v{ia  in  dem  Widmungsepigramm  Alexanders 
des  Grossen  bei  Stob.  ecl.  1 41  S.  310, 11  Mein).  Wie  man  daher  zu  Lustra- 
tionen das  Wasser  des  Okeanos  (Nonnos  Dion.  II  329 ff.  der  Okeanos  ist 
hier  was  in  Athen  die  Kallirrhoe  war :  Thuk.  II  15,5.  K.Fr.Hermann-BIümner, 
Privatalt.  S.  270.  Nach  einer  Vermuthung  Bergks  Fleck.  Jahrbb.  81, 
S.  311,  42  würde  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der  Thetis  ein  Gefäss 
mit  Styx-Wasser  benutzt  worden  sein.  vgl.  auch  ebenda  S.  310, 37),  oder 
in  Zeiten  andern  Glaubens  und  Aberglaubens  Jordanwasser,  so  holte  man 
auch  Styx-Wasser  (über  seine  lustrirende  Kraft  s.  o.  sie  ist  der  des  Feuers 
gleichartig  und  Thetis  hält  deshalb  nach  der  einen  Sage  Achill  um  ihn 
unsterblich  zu  machen  ins  Feuer,  nach  der  anderen  taucht  sie  ihn  in 
Styx-Wasser  [Preller,  Gr.  M.  II2  401, 1.  Statins  Ach.  I  134])  aus  weiter 
Ferne  (eine  physikalische  Deutung  des  Vorganges  versuchen  W.  Vischer, 
Erinnerungen  u.  Eindrücke  aus  Griechenland  S.  492  u.  Bergk  a.  a.  0. 
S.  406,  127):  der  Mythos  Hesiods  und  das  Märchen  des  Apulejus 
(Psyche  et  Cup.  13 ff.)  spiegeln  in  dieser  Hinsicht  nur  die  Wirklich- 
keit, wie  ausser  dem,  was  der  Herakleote  Philon  über  Alexander  den 
Grossen  erzählt  (Porphyr,  bei  Stob.  ecl.  I  41  S.  310,  5 ff.  Mein.),  auch 
beweisen  der  Bericht  über  die  mühsame  Art  der  Gewinnung  des  Styx- 
Wassers  (Theophrast  bei  Antigon.  Mirab.  174  =  Callim.  fr.  100 *'  32 
Schneid.)  und  die  Fabeleien  über  die  Gefässe  und  deren  Materie,  die 
sich  am  besten  zur  Aufbewahrung  desselben  eignen  (Dümmlers  Ver- 
muthung a.  a.  0.  S.  135,  dass  die  Aufbewahrung  des  Styx-Wassers  in 
Rossehufen  einer  rituellen,  auf  ein  vorausgegangenes  Rosseopfer 
deutenden,  Vorschrift  entsprochen  habe,  schliesst  sich  zu  einseitig  an 
die  späte  Nachricht  des  Paus.  VIII  18,  6  an).  Das  also  geschöpfte 
Wasser  repräsentirte  auch  in  der  Ferne  den  heiligen  Strom  selber, 
zumal  in  dem  Augenblick  wo  es  bei  der  Libation  ausgegossen  und 
dadurch  erst  sichtbar  und  recht  gegenwärtig  wurde.  Schwur  und  Ur- 
theil,  insofern  sie  mit  Libation  von  Styx-Wasser  verbunden  sind,  ver- 
gleichen sich  daher  den  zahlreichen  Fällen,  in  denen  Schwurceremonien 
und  Gerichtshandlungen  an  Quellen  und  Gewässern  d.  i.  an  heiliger 
Stätte,   der    Gottheit   näher,   vorgenommen   wurden   (J.    Grimm,   RA. 
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zeigen.  Selbst  die  Götter  waren  bei  den  Griechen,  wie  wir 
sahen,  von  der  allgemeinen  Regel  nicht  ausgenommen.  ^)  Auf 
dieser  Höhe  des  Ansehens,  auf  die  allein  das  Licht  der  Ge- 
schichte hätte  fallen  können,  haben  die  Gottesurtheile  freilich 
später,  bei  den  Griechen  wenigstens,  sich  nicht  zu  behaupten 
vermocht  und  so  erklärt  sich  die  Spärlichkeit  der  Nachrichten, 
die  uns  ihr  Dasein  und  Weiterleben  eigentlich  mehr  voraus- 
setzen als  deutlich  erkennen  lässt.  Es  war  vielleicht  nicht 
so  sehr  die  innere  Unvernunft,  die  sie  zu  Falle  brachte^)  — 


S.  798.  799  f.  897.  914  [jurare  in  fontibus].  Joseph.  Arch.  1 12, 1.  117,2. 
1  Mos.  21,  31.  46,  1.  Eeinigungseid  am  Kallichoron  to  iv  'Elevoivi 
(pQtaQ  Alkiphron  3,  69,  vgl.  noch  Bergk  Fleck.  Jahrb.  81,  S.  403,  118). 
Der  König  Kleomenes  (s.  o.  S.  175,  2j,  der  doch  keinen  Anlass  hatte 
sich  und  seine  Bundesgenossen  der  Gefahr  der  Vergiftung  auszusetzen, 
giebt  jedenfalls  ein  sicheres  Beispiel,  dass  man  in  Gegemvart  der 
Styx  selber  schwören  konnte  ohne  von  ihrem  Wasser  zu  trinken: 
denn  dass  der  Eitus  des  promissorischen  Styx-Schwures.  wie  der  des 
Kleomenes  hätte  sein  müssen  (o.  S.  176,  Ij,  ein  anderer  gewesen  wäre 
als  der  des  assertorischen  d.  i.  des  Gottesurtheils,  jener  bloss  Libation. 
dieser  Libation  mit  Trunk  verbunden,  ist  eine  ganz  unwahrscheinliche 
Annahme.  —  Es  mag  sich  überhaupt  mit  den  Wasserspenden  beim 
Eide  (s.  0.  S.  179,  2)  ähnlich  verhalten,  wie  es  Stengel,  Kultusalterth. 
S.  96  für  die  ungemischten  Weinspenden  vermuthet  hat;  bei  Piaton. 
Kritias  p.  120 Af.  wii'd  zur  Eidspende  allerdings  auch  getrunken,  aber 
dieselbe  besteht  auch  weder  aus  purem  Wasser  noch  aus  innrem  Wein, 
sondern  ist  gemischt,  noch  dazu  mit  Blut. 

1)  Herodot  (o.  S.  194,  1.  S.  199)  findet  nichts  dabei  Prinzen  einer 
Art  Feuerprobe  zu  unterwerfen. 

2)  Dieselbe  konnte  durch  Seltenheit  und  Sorgfalt  bei  der  An- 
^yendung  sehr  gemildert  werden.  J.  Grimm  KA.  S.  910 f.:  „Nur  hat 
man  allen  grund  anzunehmen,  dass  sie  (die  Gottesurtheile)  mindestens 
unter  freien  männern  sehr  selten  gewesen  sind,  bei  häufiger  Wieder- 
holung hätte  ein  stets  unheilvoller  erfolg  nothwendig  den  glauben  an 
ihre  rechtmässigkeit  vertilgen  müssen",  „man  müsste"  sagt  derselbe 
in  der  Anmerkung  S.  911  „den  Germanen  eine  wahrhaft  viehische 
dummheit  zutrauen,  wenn  sie  diese  proben,  die  nur  auf  eine  weise 
ausfallen  konnten,  oft  mit  angesehen  und  doch  nicht  den  glauben  an 
ihre  Wahrhaftigkeit  verloren  hätten".  Trotz  der  Widersprüche,  in  die 
man  durch  die  Erfolge  der  Gottesurtheile  gerieth,  konnte  man  an  der 
Vorstellung  derselben  festhalten.  An  einem  wenigstens  analogen 
Beispiel  lehrt  dies  die  Odyssee  14,  85  ff.  Hier  soll  es  Zeus  sein,  der 
den  Piraten  ihre  Beute  gewährt  {acfi  Zev:;  /.rjlScc  Söjfj).  Dies  entspricht 
der  Vorstellung  vom  Gottesurtheil  des  Kampfes.  Trotzdem  aber  heisst 
es   dann  von   denselben  Piraten,   dass  sie  plötzlich  gewaltige  Furcht 
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was  auch  in  diesem  Gewordenen  Vernünftiges  liegt,  ist  längst 
bemerkt  worden^)  —  als  der  Missbrauch,  der  mit  ihnen  ge- 
trieben wurde.  ^)    Eine  Kritik  des  Gottesurtheils,  wie  diejenige 


vor  der  Strafe  der  Götter  befallen  habe  {xoZc,  uraöog  xQaxsQov  6ioq  ev 
(fQBol  ninxEL)^  so  dass  hier  der  Anerkennung  des  Gottesurtheils  die 
Verwerfung  auf  dem  Fusse  folgt. 

1)  Solche  Proben  w^aren  zugleicli  auf  das  böse  Gewissen  be- 
rechnet (J.  Grimm  KA.  S.  932)-,  in  glaubensvollen  Zeiten  mag  deshalb 
wer  sich  seiner  Schuld  bewusst  war  oft  genug  von  der  Probe  zurück- 
getreten sein  (Grimm  a.  a.  0.  S.  911;  als  Regel  bei  den  Indern  be- 
merkt von  Porphyr,  bei  Stob.  ecl.  phys.  p.  144  =  S.  38,  13  Mein.). 
Besonders  das  Kampfurtheil  konnte  an  Gläubigen  durch  die  Macht 
des  Gewissens  ein  wahres  Gottesurtheil  werden.  Als  unübertrefflicher 
Apologet  dieser  Art  des  Gottesurtheils  ist  namentlich  Carljde  auf- 
getreten Past  and  Present  (Shilling-Ausg.)  S.  9  ff.:  In  all  battles,  if 
you  await  the  issue,  each  fighter  has  prospered  according  to  his 
right.  His  right  and  his  might,  at  the  close  of  the  account,  were 
one  and  the  same.  S.  92 ff.  S.  209 f.  Dieser  Gedanke,  dass  die 
gute  Sache  im  Streite  hebt  und  stärkt,  das  Bewusstsein  des  Un- 
rechts dagegen  die  Hand  lähmt,  war  auch  den  Alten  nicht  fremd 
wie  Properz  V  6,  51  f.  zeigt: 

frangit  et  attollit  vires  in  milite  causa; 
quae  nisi  justa  subest,  excutit  arma  pudor. 

Nicht  bloss  das  Kampfurtheil  sondern  auch  die  Feuerprobe  vertheidigt 
für  Zeiten,  in  denen  die  kriegerische  Tugend  jede  andere  in  sich 
schloss,  Montesquieu,  Esprit  XXVIII  eh.  17.  Auf  der  andern  Seite  ist 
der  Ausgang  des  Kampfes  zwischen  Isegrim  und  Reineke  eine  alte 
Satire  auf  das  Kampfurtheil. 

2)  Priestertrug  konnte  natürlich  nicht  ausbleiben.  Priester  haben 
von  jeher  nicht  bloss,  wo  es  ging,  in  Gottes  Namen  (velut  deo  imperante : 
Tacit.  Germ.  7)  das  Amt  des  Henkers  geübt,  das  Urtheil  gesprochen, 
sondern  auch  gern,  was  göttliche  Rede  und  Offenbarung  sein  sollte, 
nach  ihrem  Sinn  und  Vortheil  gelenkt.  Ergötzliche  Proben  aus  dem 
Mittelalter  giebt  Herm.  Kurz  in  German.  15,  232  ff'. :  ein  Probst  bestand 
die  Feuerprobe  so,  dass  das  Eisen  die  Hand  nicht  bloss  in  keiner 
Weise  versengte,  sondern  sie  wurde  nachher  noch  viel  heiler  denn 
sie  zuvor  gewiesen.  Vgl.  auch  329  ff'.  Man  hatte  allerlei  Mittelchen, 
Salben  und  dergleichen,  mit  denen  man  sich  gegen  die  verderbliche 
Wirkung  namentlich  des  Feuers  schützte  (J.  Grimm  RA.  S.  916.  920. 
936),  auch  die  Inder  kannten  solche  (Asiat.  Res.  I  S.  394.  397).  Von 
einer  Salbe,  mit  der  die  Hirpi  Sorani  sich  die  Füsse  bestrichen,  bevor 
sie  durchs  Feuer  liefen,  wusste  Varro  (Preller  R.  M.  S.  240).  Auf 
sehr  menschliche  Weise  kam  bekanntlich  auch  das  Gottesurtheil  zu 
Stande,  das  nach  Herodot  III  85 ff',  dem  Dareios  zur  Herrschaft  ver- 
half.   Menschenwitz  und  List,  die  ja  bisweilen  gerade  zu  einem  ge- 
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Gottfrieds  von  Strassburg  i)^  würden  dalier  gewiss  aucli  die 
ungleich  kritischeren  Griechen  gegeben  haben,  wenn  es  ihnen 
zu   der   Zeit,    als    der  kritische  Geist  in  ihnen  erwacht  war, 


rechten  Ausfall  des  Gottesurtheils  beitrugen  (wie  das  Beispiel  bei 
Grimm  EA.  S.  916  f.  lehrt),  trübten  doch  so  die  Reinheit  des  Gottes- 
urtheils und  mussten  vollends,  wenn  sie  zur  Gewohnheit  wurden, 
dasselbe  um  alles  Ansehen  bringen.  Bereits  Herodot  hat  aber  bei 
einem  solchen  Verfahren  gar  kein  Arges  und  der  strenge  Sitten- 
richter Piaton  erhebt  das  Corrigiren  des  Loosurtheils  (comger  la 
fortune!)  durch  die  Regenten  sogar  zu  einer  Institution  seines  Ideal- 
staats (yi/.fjQOL  07]  TLV8Q  7tOLr]Ttoi  'AouivoL '.  Rcp.  Y  460  A).  Wo  der- 
gleichen Sitte  und  selbstverständlich  war,  konnte  auf  die  Dauer  ein 
ernsthafter  Gebrauch  des  Gottesurtheils  sich  nicht  behaupten. 
1)  Tristan  15731  ff.: 

„nu  nemet  daz  isen  üf  die  hant: 

und  alse  ir  uns  habt  vor  genant. 

als  helfe  iu  got  ze  dirre  notl" 

„amen!"  sprach  die  schöne  Isöt. 

in  gotes  namen  greif  si'z  an 

und  truog  ez,  daz  si  niht  verbran. 

da  wart  wol  goffenbaeret 

und  al  der  werlt  bewaeret. 

daz  der  vil  tugenthafte  krist 
'  wintschaffen  alse  ein  ermel  ist: 

er  füget  unde  suochet  an, 

da  man"z  an  in  gesuochen  kan, 

also  gefüege  und  alse  wol, 

als  er  von  allem  rehte  sei. 

er'st  allen  herzen  bereit, 

ze  durnähte  und  ze  trügeheit. 

ist  ez  ernest,  ist  ez  spil, 

er  ist  ie.  swie  so  man  Avil. 

Vgl.  Herm.  Kurz  in  Germania  15.  333.  Dem  Buchstaben  nach  hat 
Isolde  die  Wahrheit  geschworen,  aber  auch  nur  dem  Buchstaben  nach, 
ebenso  die  Melite  des  Achilles  Tat.  YIII  11,  2,  und  auch  die  letztere 
besteht  glänzend  die  Probe  des  Gottesurtheils  (14,  3  f.),  gegen  die 
daher  die  Kritik  des  mittelhochdeutschen  Dichters  ebenso  gut  am 
Platze  wäre.  Recht  Dickgläubige  fanden  natürlich  nichts  Arges 
dabei,  dass  die  Gottheit  mit  aller  ihrer  Macht  selbst  für  die  einfache, 
nicht  bloss  für  die  sophistisch  verbrämte,  Lüge  eintrat.  Bei  Johannes 
Cantacuzenus  Eist.  III  -28  besteht  ein  ehebrecherisches  Weib  die  Feuer- 
probe, nur  weil  es  ihrem  Priester  gebeichtet  und  für  die  Zukunft  Treue 
gelobt  hat  (s.  auch  o.  S.  188,  3).  Und  der  betrogene  Ehegatte,  wie  der 
kaiserliche  Historiker  berichtet,  war  voller  Verwunderung  über  r/)v 
6ivaiJ.LV  zfjg  a).ri^daq\  (Herm.  Kurz  in  Germania  15  S.  330  Anm.). 
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der  Mühe  gelohnt  hätte.  ^)     Aber    sie   hatten   damals  keinen 
Anlass  mehr,  sich  um  eine  Sache  zu  kümmern,  die  höchstens 


1)  Wäre   nach   einer   freilich   unsiclieren  Vermuthung  Gottfried 
Hermanns  bei  Aischyl.  Sieben  g.  Th.  699  zu  schreiben  viny  (f.  vixt]v) 
ye  fxhxoL  xal  xaxbv  (f.  xaxtjv)  rißä  Q-eög  (vgl.  Soph.  Ant.  288  f.  Dind.: 
7j  zovg  xccxovg  XLfxöovxag  elooQäg  d-eovg;  ovx  sotlv.),  so  hätten  wir  hier 
bereits  einen  Zweifel  an  der  Gerechtigkeit  des  Kampfurtheils.    Ueber 
das  Keimen   dieses  Zweifels   schon   bei  Homer   s.  o.  S.  204,  2.    Auch 
in   dem   Stillschweigen   des  Hippolytos   (Eur.  Hippol.  1055  f.  Kirchh.), 
der   sich   zu   allerlei  Bewährung    seiner  Unschuld,   aber   nicht  zu  der 
durch   ein   Gottesurtheil   erbietet,   das   vielmehr   durch   die   fA,dvTEojv 
<pflf.iaL  ersetzt  ist,   scheint  eine  Kritik  desselben  zu  liegen,   und  wäre 
es  auch  nur  insofern,  dass  dem  Dichter  eine  solche  Probe  des  Fürsten- 
sohnes  unwürdig   schien.    Und   wie   haben  diejenigen,   die  sonst  die 
vulgären  Vorstellungen  über  das  Verhältniss  der  Götter  und  Menschen 
kritisirten,  sich  über  das  Gottesurtheil  geäussert,  in  dem  doch  Götter 
und  Menschen  besonders  kräftig  gegen  einander  wirkten  ?   Von  Xeno- 
phanes  wird  nichts  der  Art  überliefert  und  hätte  doch  in  einem  Zuge 
mit  seinen  Aeusserungen  gegen  den  Missbrauch  des  Eides  (o.  S.  106) 
überliefert  Averden    sollen.    Die  Gottesurtheile   sind   nicht  dem  Spott 
der  Kyniker  verfallen,   noch  haben  als  Vertheidiger  der  natürlichen 
Gesetze  alles  Seins,  die  Epikureer,  sich  gegen  diese  schreiendste  Ver- 
letzung  derselben   erklärt.    Bezeichnend   ist   auch  Piatons  Verhalten 
ihnen    gegenüber.      Das    Loosurtheil    Hess    er   gelten    (o.   S.   186,  2. 
S.  205,  2);  über  die  stärksten  und  gröbsten  Arten  des  Gottesurtheils, 
über  die,  eine  wiederholte  und  beliebig  herbeizuführende  (dies  wegen 
o.   S.  197,  3)    Verkehrung    der    Naturgesetze    in    sich    schliessenden, 
Wasser-  und  Feuerproben   hat   er   sich   zwar   nirgends  geäussert;    es 
liegt  aber   auf  der  Hand  oder  lässt  sich  doch  leicht  erschliessen,  wie 
er  über  sie  gedacht  hat.    Es  sind  namentlich  diese  Gottesurtheile,  die 
die  Kirche  des  Mittelalters  officiell  zu  verdammen  pflegte.    Sie  folgte 
darin  dem  biblischen  Gebot,  dass  man  Gott  nicht  versuchen,  d.  h.  nicht 
eine  Kundgebung  von  ihm  erzwingen  solle,  und  ein  Vertreter  dieser 
officiellen  Ansicht  (der  Bischof  Agobard  bei  J.  Grimm  KA.  S.  909,  1) 
führt   deshalb    seine    Gegner   ad  absurdum   damit,   dass   nach   seiner 
Meinung   bei   Zulassung   der  Gottesurtheile   die   Gottheit   in   Zukunft 
keine  Geheimnisse  mehr  vor  den  Menschen  haben  würde  (ubi  essent 
occulta   dei  judicia?).     Wie   aber   Piaton   über  jeden   Versuch,   die 
Gottheit  durch  Gebete,  Opfer  und  andere  Mittel  zu  bestimmen,  dachte, 
wissen  wir  namentlich  aus  Eep.  II  363  B  ff.;   der  Gedanke,   dass  man 
die  Gottheit   auf   diese  Weise   zwingen   könne   {ßLdaaaS-aL  365  D)  er- 
scheint  ihm  einer  reineren  Vorstellung  von  derselben  unwürdig.    Es 
kann   also  nicht  zweifelhaft  sein,  wie  er  über  den  viel  stärkeren  und 
unverschämteren  Versuch,   die  Götter  zu  zwingen,  urtheilte,   der  in 
den    Wasser-    und    Feuerproben    des    Gottesurtheils    vorliegt.      Man 
möchte  sagen,   Piaton  hätte  kein  rechter  Grieche  sein  müssen,   wenn 
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an  den  Enden  der  hellenischen  Welt  ^)  oder  in  abgelegenen 
Winkeln  derselben 2)  noch  zu  Hause  war,  die  wie  im  Mittel- 
alter sich  unter  den  für  Aufklärung  des  Geistes  undurch- 
dringlichen Schutz  der  Gotteshäuser  und  Priesterschaften  ge- 
flüchtet hatte  •^)  und  in  der  Regel  nur  dem  geistig  und  recht- 
lich tiefer  stehenden  Theil  der  Menschheit,  Weibern  und 
Sklaven,  zu  Gute  kam.^)    Im  aufgeklärten  Athen  des  fünften 


er  anders  über  derartige  Gottesurtheile  gedacht  hätte.  Wenigstens 
scheint  es,  dass  im  Charakter  der  Griechen  etwas  lag.  das  dem  Ge- 
deihen und  Bestehen  solcher  Gottesurtheile  nicht  förderlich  sein 
konnte:  denn  die  wesensverwandten  „auguria  impetrativa"  mit  ihrer 
„legum  dictio'^  den  Göttern  gegenüber  (Mommsen  Staatsrecht  I^  S.  77  ff.) 
haben  bei  den  Griechen  nie  recht  fortkommen  wollen,  und  echt 
griechisch  schilt  daher  Ai-temidor  Oneirokrit.  IV  2  p.  205  (S.  205,  25  ff. 
Herch.)  auf  die  „somnia  impetrativa",  in  denen  man  den  Göttern 
über  den  Verlauf  der  prophetischen  Träume  Vorschriften  machte, 
und  findet  es  lächerlich,  dass  man  hoffe  den  Göttern  etwas  mit  Gewalt 
{p,eT  ävüyxrjg  yMt  ßiaicog)  abzutrotzen,  was  sie  nicht  freiwillig  ge- 
währen (doch  kommt  die  Art,  ^^ie  man  bisweilen  Opfer  auf  Opfer 
häufte,  um  schliesslich  doch  noch  ein  günstiges  Vorzeichen  zu  er- 
langen, z.  B.  Xenoph.  Hell.  III  3,  4,  einer  Vergewaltigung  der  Götter 
aufs  Haar  gleich).  8o  berechtigt  man  hiernach  wäre  von  Piaton  eine 
recht  kräftige  Verdammung  der  Gottesurtheile  zu  erwarten,  so  er- 
staunt ist  man  nichts  dergleichen  weder  bei  ihm  noch  den  andern, 
den  herrschenden  Götterglauben  kritisü-enden  Philosophen  zu  finden. 
Die  Gottesurtheile  müssen  also  damals  nicht  mehr  die  Bedeutung  im 
Leben  gehabt  haben,  die  sie  einer  Beachtung  und  Beurtheilung  konnte 
werth  erscheinen  lassen. 

1)  Bithynien  o.  S.  199,  2.  Kappadokien  o.  S.  184,  2.  Sicilien 
0.  S.  184,  1. 

2)  Thessalien  o.  S.  199,  2.    Arkadien  o.  S.  175,  2. 

3)  Und  dies  trotz  des  Verbotes  der  Päbste:  Herrn.  Kurz  in 
Germania  15,  224.  1228ff.  322ff'.  Einzelnen  Ivlöstern  wurde  im  Mittel- 
alter das  Recht  verliehen  Wasser-  und  Feuerproben  abzuhalten: 
J.  Grimm,  RA.  S.  910,  1.  Vgl.  denselben  über  das  Kreuzurtheil 
8.  926 f.  Es  ist  eine  selbstverständliche  Regel,  dass  ein  Vorgang,  bei 
dem  die  Gottheit  im  Spiele  war,  sich  am  besten  an  heiliger  Stätte  oder 
doch  unter  religiöser  Weihung  abspielte  und  dass  die  Diener  Gottes 
dabei  ihres  Amtes  walteten.  Daher  die  Gottesurtheile  im  Heiligthum 
der  Paliken-  (o.  S.  184, 1),  der  Erdgöttin  (o.  S.  183,  3),  der  Artemis  und 
des  Pan  (o.  S.  184,  3),  der  Erinyen  (o.  S.  184,  3). 

4)  Abgesehen  vom  Kampfurtheil  waren  die  Gottesurtheile  des 
^Mittelalters  in  der  Regel  auf  Unfreie  und  Frauen  eingeschränkt: 
.1.  Grimm,  RA.  S.  911.    Frauen  und  Mädchen  dem  Gottesurtheil  unter- 
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und  vierten  Jahrhunderts  waren  die  Gottesurtheile  im  Munde 
auch  des  gemeinen  Mannes  längst  zur  blossen  Phrase  ge- 
worden,   der  praktisch  keine  Bedeutung  zukam.  ^)     Nur  ihr 


werfen  s.  S.  199,  2.  200,  2.  206,  1.  Das  tleiligthum  der  Paliken  '(o. 
S.  184,  1)  war  ein  Asyl  für  Sklaven:  Diodor.  Sic.  XI  89,  6 f.  Ein 
Sklave  war  der  Rex  Nemorensis,  von  dessen  Gottesurtheil  o.  S.  190,  2. 
Auch  die  Wächter  der  Antigone  (o.  S.  199, 1)  kann  man  hierher  zielien 
(Dümmler,  Kl.  Sehr.  II  132,  1),  da  sie  sich  wenigstens  zum  Gottes- 
urtheil bereit  zu  erklären  scheinen:  s.  indessen  auch  folgde  Anmkg.  Ob 
wir  dagegen  Acro  zu  Hör.  Ep.  I  10, 10  benutzen  dürfen,  um  die  Probe 
des  geweihten  Bissens  bei  den  Römern,  und  dann  angewandt  auf 
Sklaven,  wiederzufinden  (J.  Grimm,  RA.  S.  934.  Kaegi,  Alter  u.  Her- 
kunft des  germ.  Gottesurtheils  S.  58),  ist  nach  den  Bemerkungen  von 
Brunner,  Deutsche  Rechtsgesch.  II  405,  24  zweifelhaft.  Nur  für 
schlechthin  „unrömisch"  möchte  ich  was  dort  berichtet  wird  nicht 
erklären,  da  Gottesurtheile  wohl  römisch  waren  (s.  o.  S.  200,  2);  ich 
kann  daher  ihres  Inhaltes  wegen  die  Nachricht  nicht  so  unbe- 
dingt verwerfen,  zumal  mir  „carmine  infectum"  mehr  heidnisch  als 
christlich  klingt. 

1)  Von  dem  Sprecher  der  demosthenischen  Rede  gegen  Konon 
(o.  S.  199,  1)  wird  auf  die  Feuerprobe  angespielt.  Was  er  indessen 
seinem  Gegner  vorwirft,  ist  nicht  etwa,  dass  dieser  sich  zur  Feuer- 
probe bereit  erklärt,  sondern  nur  dass  er  öiä  xov  nvQÖq  geschworen 
habe  (über  die  Construction  ölo.  r.  it.  s.  o.  S.  199, 1).  Es  war  dies  also 
lediglich  eine  Betheuerungsformel,  die  als  solche  in  der  Lysistrate  132  f. 
{xav  fJLe  XQ^,  öiä  xov  nvQÖq  sd^iXo)  ßadi^eLv)  und  in  unserem  „für  je- 
manden oder  etwas  durchs  Feuer  gehen"  erscheint;  vor  dem  Gesetz, 
wie  der  Sprecher  ausdrücklich  bemerkt,  hatte  dieselbe  nicht  die 
geringste  Kraft.  Nicht  anders  ist  es  aber  in  der  Antigene  (o.  S.  199, 1), 
wo  man  hinter  der  Erklärung  der  Wächter,  zur  Feuerprobe  bereit  zu 
sein,  viel  mehr  gesucht  hat.  Wäre  es  aber  hier  Ernst  damit  und  wäre 
es  nicht  auch  hier  nur  eine  Betheuerungsformel,  warum  geben  die 
Wächter  ihre  Erklärung  nur  unter  sich  ab  {ijfiev  ö^  sroif^OL  —  das 
Imperfectum  ist  zu  beachten !)  und  wiederholen  sie  nicht  an  geeigneter 
Stelle  vor  Kreon?  und  auch  dieser  kommt  gar  nicht  auf  den  Ge- 
danken sie  der  Feuerprobe  zu  unterwerfen,  wie  ihm  die  Erzählung 
des  Wächters  hätte  nahe  legen  müssen,  sondern  als  es  sich  darum 
handelt  die  Wahrheit  herauszubringen,  droht  er  den  Wächtern  mit 
der  Folter  308 f.: 

OVX   A'^^^  "ÄLÖrjQ   (lOVVOQ   GLQZBöeL,    TtQLV    clv 

t,(bvTeg  xQeuaöxol  xy]v6e  6i]X(joar]S'^  vßQLV, 

Sophokles  zeigt  sich  also  hier  keineswegs  als  Antiquar  (Dümmler,  KL 
Sehr.  II  132,  1),  sondern  überträgt  nur  auf  die  Bühne,  was  er  im  Athen 
seiner  Zeit  erlebte. 

Hirzel,  Der  Eid.  14 
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Schatten  hat  sich  noch  auch  in  den  weltlichen  Gerichten  er- 
halten, in  der  Folter  der  Sklaven  ^)  und  im  Eide. 
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Eine  Nachwirkung  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  des 
Eides  als  eines  Gottesurtheils  ist  es,  dass  noch  später  durch  Ab- 
legung eines  Eides  ein  Prozess  entschieden  werden  konnte.'-^) 


1  Dümiuler,  Kl.  Sehr.  II  132,  1.  Das  gleiche  Wort  ßdaavog  dient 
auch  zur  Bezeichnung  der  Feuerprobe  beim  schol.  Soph.  Ant.  264  u. 
Joh.  Cantacuz.  Hist.  III  28  Schi. :  ebenso  von  einer  indischen  Wasser- 
probe Porphyr  bei  Stob.  ecl.  phys.  p.  142  =  S.  38,  2  Mein.  Die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Gottesurtheil  und  Folter  besteht  darin,  dass  in  beiden 
Fällen  die  Wahrheit  {})  övvauig  Tfjg  ä/.rid-£laQ  im  Gottesurtheil  bei  Joh. 
Cantac.  a.  a.  0.)  sich  gegen  physische  Ein-uirkungen  behauptet,  das 
eine  Mal  (im  Gottesurtheil)  durch  göttlichen  Beistand  dieselben  gänzlich 
aufhebt,  das  andere  Mal  (in  der  Folter)  vermittelst  der  Kraft  des  mensch- 
lichen Willens  sie  überwindet:  besonders  nahe  kommt  der  Folter  das 
Ki'euzurtheil  (nach  J.  Grimm,  EA.  S.  927,  nicht  bloss  christlich),  weil 
hier  die  Wahrheit  sich  durch  Ausdauer  unter  Qualen  bewähren  soll. 
Ueber  das  Verhältniss  von  Folter  und  Gottesurtheil,  Aehnlichkeit  wie 
Unterschied,  vgl.  auch  Herm.  Kurz  in  Germania  15, 227.  Daher  konnten 
beide  einander  ablösen,  die  Folter  an  die  Stelle  des  Gottesurtheils 
treten  bei  den  Griechen;  bei  den  Deutschen  umgekehrt,  wo  die  Folter 
weniger  Platz  gritf,  machte  sich  das  Gottesurtheil  desto  breiter 
(Brunner,  Deutsche  Eechtsgesch.  II  403).  S.  auch  vor.  Anmerkg.  Und 
wie  nahe  kommt  die  Folter  dem  Gottesurtheil  in  der  Schätzung  der 
Eedner,  wenn  sie  Aussagen  auf  der  Folter  als  unfehlbar  Ijezeichnen 
(z.  B.  Isaios  V.  Kirons  E.  12.  mehr  bei  M.  Guggenheim,  Die  Bedeutung 
der  Folter  im  attisch.  Proc.  S.  64 f.)  oder  gar  dieselben  als  den  Be- 
weis durch  die  That  (s^yo))  den  blossen  Worten  gegenüberstellen  und 
ihre  Unbestechlichkeit,  verglichen  mit  der  Bestechlichkeit  menschlicher 
Eicht  er,  rühmen  (Lykurg  Leokrat.  29  ff).  Die  Folter  wird  ein  Mal 
(Lykurg  a.  a.  0.  33)  empfohlen  mit  den  Worten  anXovv  zb  Slxaior, 
QaÖLOv  TÖ  ä/.r^&Ec,  ßgayig  ö  e'/.eyyog.  und  in  Folge  von  Gottesurtheilen 
oder  doch  von  Eiden,  die  die  Wirkung  solcher  hatten,  anXaX  xal  xayüai 
^ixai  sxQivovTo  (Piaton  o.  S.  37,  3).  Vgl.  o.  S.  59,  1.  Genauer  lässt 
sich  die  Folter  der  Sklaven  dem  Gottesurtheil  durch  Stellvertreter 
vergleichen,  das  ebenfalls  Diener  für  ihre  Herren  bestanden  (o. 
S.  185,  3). 

2)  o.  S.  37  f.    Meier-Schömann,  A.  Pr.2  S.  902,  385.    Vgl.  Schrader, 
Eeallexikon  der  indos".  Alterthumsk.  S.  169. 
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Von  den  Indern  werden  wirklich  die  Gottesurtheile  unter  die  Ka- 
tegorie des  Eides  gerechnet.  ^)  Und  auch  im  Alterthum  erscheinen 
beide  als  zusammengehörig  nicht  bloss  in  der  Ausführung, 
bei  der,  wie  im  Mittelalter,  dem  Gottesurtheil  der  Eid  voraus- 
geht^), sondern  was  thatsächlich  ein  Gottesurtheil  ist,  heisst 
ein  Eid^)  und  umgekehrt  wird  das  Wesen  des  Eides  darein- 
gesetzt eine  xqlöiq  deov  zu  sein. 4)  Doch  beruht  dies  für  die 
spätere  Zeit  auf  einer  laxeren  Aus  drucks  weise;  will  man 
sich  aber  genauer  ausdrücken,  so  kann  man,  beide  in  ihrer 
späteren  historischen  Erscheinung  genommen,  nicht  von  einer 
Identität  des  Eides  und  des  Gottesurtheils,  sondern  nur  von 
ihrer  Verwandtschaft  reden.  Der  Eid  ist  ein  Abkömmling 
des  Gottesurtheils  und  hat  sich  als  solcher  schon  früher  zu 
erkennen  gegeben.  Je  weiter  wir  in  der  Geschichte  des  Eides 
hinaufgingen,  desto  ähnlicher  fanden  wir  ihn  dem  Gottesur- 
theil; Unterschiede  zwischen  beiden,  die  später  bestehen, 
fielen  da  hinweg.  Später  sind  Eid  und  Gottesurtheil  wesent- 
lich dadurch  unterschieden,  dass  beim  Gottesurtheil  die  Gott- 
heit augenblicklich  eingreift,  beim  Eide  dagegen  in  unbe- 
gränzte  Zeit  auf  sich  warten  lässt.  Die  älteste  Ansicht  war 
dies  indessen  nicht  ^),  nach  der  viel  mehr  der  "Ogxog  so- 
gleich sich  aufmacht  den  Frevler  zu  ergreifen.  6)  Aber  der 
Eid  verlor  seine  alte  Kraft,  nicht  bloss  über  die  Götter,  die 
er  nicht  mehr  vermochte  zu  augenblicklicher  Rückwirkung 
zu  bestimmen,  sondern  auch  über  die  Menschen  und  konnte 
deshalb  seiner  Natur  nach  einen  menschlichen  Rechtsgang 
nicht  mehr  zum  Abschluss  bringen.  Wenn  er  es  trotzdem 
noch  that,  so  geschah  dies  in  Folge  der  Tradition,  die  fort- 
fuhr auch  mit  der  todten  Form  noch  die  Folgen  des  leben- 
digen Wesens  zu  verknüpfen,  oder  auf  Grund  einer  gesetz- 
geberischen Reform,  die  es  erspriesslich  fand  auf  künstliche 


1)  Oldenberg,  Relig.  d.  V.  S.  510,  1. 

2)  Beispiele  o.  S.  184.  199,  2. 

3)  lieber  den  Paliken-Eid  o.  S.  184,  1. 

4)  Von  Piaton  und  Aristoteles  o.  S.  37,  3. 

5)  0.  S.  40,  3.  177,  2.  178,  1.  184,  4.  Auch  beim  Blitze  des  Zeus 
war  nach  der  Natur  dieses  Geschosses  doch  gewiss  der  ursprüngliche 
Gedanke,  dass  er  den  Meineidigen  traf  im  Augenblicke  seiner  That. 

6)  0.  S.  148  f. 

14* 
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Weise  au    den  Eid   die  Wirkungen  des    alten  Gottesurtheils 
anzuscliliessen.  ^) 

Diese  allgemeinen  Resultate  lassen  sich  in  concreto  noch 
beobachten  an  dem  ältesten  und  heiligsten  Eide  der  Griechen, 
dem  Eide  bei  der  Styx.  Den  vollen  kräftigen  Ritus  desselben, 
das  Gottesurtheil,  schildert  uns  noch  Hesiod;  abgemagert 
zum  blossen  Eidschwur  tritt  er  uns  bereits  bei  Homer  ent- 
gegen. Auch  sonst  hat  ja  der  böotische  Dichter  gerade  in 
neuerer  Zeit  begonnen  Zeugnis  abzulegen  von  den  älteren 
Formen  religiöser  Vorstellungen.  Insbesondere  mochte  in  der 
griechischen  Landschaft,  in  der  zu  allen  Zeiten  das  Orakel- 
wesen blühte,  auch  das  Orakel  des  Gottesurtheils  länger 
lebendig  bleiben  als  da,  wo  zuerst  die  homerischen  Lieder 
erklungen  sind,  in  der  ältesten  Heimath  der  griechischen 
Philosophie  und  des  L^nglaubens.  Was  ursprünglich  Symbol, 
ja  kräftig  wirkende  Handlung  ist,  vei'flüchtigt  sich  so  später 
zum  blossen  Wort;  die  Vorfahren  sahen  mit  Augen,  ja  er- 
lebten an  sich,  was  für  ihre  Nachkommen  nur  noch  eine 
Redensart  ist.-)     Xach   diesem   allgemeinen  Gesetz  hat  auch 


1)  0.  S.  95 ff. 

2)  Bei  den  Kindern  zu  schwören  war  ursprünglich  mehr  als 
Eedensart:  die  Kinder  wurden  vorgeführt  (7iQaöT},oäuevov  bei  De- 
mosth.  54,  38  und  mit  noch  ausführlicherer  Schilderung  des  Hergangs 
Andok.  1,  126)  und  mit  dem  Tode  bedroht  (o.  S.  34,  2).  Sobald  der 
Schwur  beim  Juppiter  Lapis  in  den  gemeinen  Gebrauch  überging, 
musste  der  ursi)rünglich  ihn  begleitende  Eitus  des  Steinwurfs  weg- 
fallen: Gell.  X.  A.  I  21,  4.  Preller,  E.  M.  S.  222.  Die  kräftige  Schwur- 
symbolik der  Ilias  (3,298  ff.),  die  im  Au  sgiessen  des  Weins  das  Aus- 
fliessen  des  Gehirns  darstellt,  das  dem  Eidbrüchigen  angewünscht 
wii-d,  war  später  jedenfalls  nicht  mehr  allgemein  üblich  lob  diese 
Schwursymbolik  übrigens,  wie  jetzt  gewöhnlich  angenommen  wird, 
gerade  die  officielle  und  der  Sache  selbst  eigene  ist,  erhellt  nicht,  sie 
beruht  nur  auf  den  Worten,  die  die  anwesenden  Achaier  und  Troer 
bei  der  Opferhandlung  sprechen,  und  hat  einen  gewissen  Anhalt  im 
cod.  Coisl.,  dessen  Worte  über  die  Vertragsopfer  der  Molosser  Bern- 
hardy  zu  Suid.  u.  ßovg  Sp.  1027  anführt,  vgl.  auch  Livius  I  24.  8.  IX 
5,  3  kxi  45,  9.  Lasaulx,  Der  Eid  S.  10 f.  die  Worte  des  Pabstes  beim 
Eid  auf  die  getheilte  Hostie  nach  Eaumer,  Hohenstaufen  I  S.  272  „so 
wie  dieser  heilige  Leib  gebrochen  und  getrennt  ist,  so  sei  derjenige 
vom  Eeiche  Jesu  Christi  getrennt,  der  diesen  Vertrag  zu  übertreten 
und  zu  verletzen  wagt'*;.    Dieses  Zurücktreten  der  Symbolik  rührt  an 
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das  Gottesurtheil  der  Styx  die  alte  Körperhaftigkeit  seines 
Verfahrens  eingebüsst  (o.  S.  176,  1);  auf  der  höchsten  Stufe 
religiöser  Weihe  stand  es,  wenn  es  in  unmittelbarer  Nähe 
der  Eidesgottheit,  am  heiligen  Strome  selber,  vor  sich  ging 
(o.  S.  175,  2  in  dem  Schwur  beim  xarecßofisvov  2Tvybgvöo:>Q 
[Od.  5,  185.  IL  15,  37]  scheint  das  xarsißofisvov  ein  Rest 
gegenwärtiger  Anschauung  zu  sein);  die  Repräsentation  des 
letzteren  durch  eine  Spende  (o.  S.  201,  1)  erscheint  schon 
als  ein  Nothbehelf;  es  folgt  der  blosse  Schwur,  der  wenigstens 
mit  Worten  noch  auf  die  ehemalige  Spende  hindeutet  (Apoll. 
Rhod.  o.  S.  201,  1),  die  äusserste  Abschwächung  des  alten 
Ritus  wird  erreicht  im  gewöhnlichen  Eide,  in  welchem  jeder 
Hinweis  auf  die  Spende  getilgt  und  die  Eidesgottheit  nur 
noch  kraft  ihres  angerufenen  Namens  da  ist.  —  In  ähnlicher 
Weise,  wie  man  es  hier  am  Styx-Schwur  verfolgen  kann, 
sinkt  auch  die  Feuerprobe  von  Stufe  zu  Stufe;  die  Wächter 
der  Antigone  führen  wenigstens  noch  eine  Art  Schattenspiel 
derselben  auf,  indem  sie  sich  bereit  erklären  sie  zu  bestehen; 
im  Munde  dessen,  der  gegen  Konon  redet,  ist  sie  zu  einer 
blossen  Schwurformel  zusammengeschrumpft,  noch  dazu  ohne 
jede  rechtliche  Wirkung.^) 


einen  weit  verbreiteten  Yorg-ang  rSittl.  Gebärden  S.  129 ff.):  man  denke 
z.  B.  an  71TV8LV  ein  Wort,  das  an  die  Stelle  der  entsprechenden  Hand- 
lung getreten  ist,  die  ursprünglich  und  später  noch  zum  Ausdruck 
des  Abscbeus  diente  (Soph.  Ant.  653.  1232.  Sittl,  Gebärden  S.  91), 
oder  an  die  umständliche  Ceremonie,  die  im  Hintergrund  des  später 
ganz  abgegriffenen  und  verflachten  ^,vindicare"  steht  (vielleicht  wurde 
durch  „lapilli  ictus"  früher  der  Einspruch  erhoben,  der  später  durch 
blosse  Worte  in  der  „operis  novi  nuntiatio"  geschah:  Dig.  39,  1,  5, 10. 
J.  Grimm,  EA.  S.  181).  Mehr  oder  minder  feierliche  Worte  treten  an 
die  Stelle  symbolischer  Handlungen  (J.  Grimm,  RA.  S.  129),  wie  in 
der  Sprache  selber  mehr  und  mehr  der  körperhafte  sinnliche  Ausdruck 
schwindet.  Bei  der  Eidesleistung  musste  dieser  Prozess  noch  be- 
fördert werden,  wenn  der  Glaube  an  eine  besondere  Wirksamkeit  der 
sie  begleitenden  Handlungen  erlosch. 

1)  0.  S.  209,  1.    Vgl.  noch  Lasaulx,  Der  Eid  S.  12,  47. 
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26.    Zur  Entstehung  des  Gelöbnisseides.     Fortleben  des 
Gottesurtheils  unter  andern  Formen. 

Indem  der  Stjx-Eid  vom  Gottesurtheil  herabsank  zum 
blossen  Eid,  indem  er  aufhörte,  der  unmittelbaren  Herbei- 
führung eines  göttlichen  Orakels  zu  dienen,  und  nur  noch 
die  Anrufung  eines  göttlichen  Zeugnisses  war,  wurde  er  über 
den  Kreis  der  blossen  Versicherung  einer  Thatsache  hinaus 
einer  weiteren  Anwendung  fähig  und  konnte,  wie  denn  auch 
geschehen  ist  ^),  gegen  seine  eigentliche  Katur  auf  das  Ge- 
löbniss  übertragen  werden.  Hieraus  mag  man  abnehmen,  wie 
überhaupt  der  Gelöbnisseid  entstand.  Das  Gelöbniss  ist  eine 
Bindung  des  Willens  und  kann  als  solche  auch  für  sich  be- 
stehen, bedarf  zur  Bestätigung  nicht  gerade  des  Eides,  inso- 
fern derselbe  eine  Anrufung  der  Gottheit  ist.  Man  kann 
seinen  Willen  auch  durch  Pfandsetzung  binden,  wobei  die 
Festigkeit  der  Bindung  vom  Werthe  des  Pfandes  abhängt 
und  die  Person  des  Pfandempfängers,  ob  Mensch  oder  Gott, 
gleichgiltig  ist. 2)  Und  hiermit  oder  mit  dem  Handschlag  3) 
mag  man  sich  auch  Anfangs  begnügt  haben.  Wollte  man 
dann  die  Gottheit  mit  heranziehen,  um  dadurch  dem  Zukünf- 
tiges verheissenden  Gelöbniss  ebenso  wie  der  auf  Vergangenes 
gerichteten  Versicherung  eine  grössere  Kraft  zu  geben,  so 
konnte  man  sie  zunächst  nur  als  Zeugen  in  Anspruch  nehmen-*) 
und  musste  sich  hiernach  durch  die  cdöcbg  gebunden  fühlen, 
die  sich  bis  zur  Furcht  vor  der  Rache  steigerte.^)  Zu  Zeugen 
schickten  sich  aber  besonders  die  olympischen  Götter,  und 
namentlich  deren  Höchster^),    die  daher  jetzt,    und  weil    der 


1)  Die  Beispiele  s.  o.  S.  176 f. 

2)  0.  S.  28  ff. 

3)  0.  S.  116  f. 

4)  Nur  secundär  auch  als  Richter,  genauer  Eächer  der  angethanen 
Beleidigung:  o.  S.  39 ff.   S.  113 f.  S.  145,  7. 

5)  0.  S.  19  ff. 

6)  0.  S.  23,  1.  177.  Eine  seltsame  Yerkehrung;  des  sachge- 
mässen  Verhältnisses,  und  nur  dadurch  erklärlich,  dass  man  sich 
die  Eidesg"ottheit  durchaus  als  Zeugen  denken  musste,  ist  es.  dass 
Phöbus,  der  Zeuge  xat'  ecoy/jv,  bei  Ovid.  Met.  II  45  f.  die  Styx  als 
Zeu»-in  anruft. 
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Gelöbniss-Eid  im  Gebrauch  den  assertorischen  überwogt),  in 
der  Geschichte  des  Eides  viel  mehr  hervortreten  als  die 
Unterirdischen.  Diesen  blieb  in  der  Regel  nur  die  Be- 
strafung überlassen,  wobei  sie  aber,  der  neuen  Zeit  ent- 
sprechend, jetzt  auch  mit  himmlischer  Langmuth  verfahren.^) 
Nur  wie  eine  Erinnerung  an  das  alte  Gottesurtheil  ist 
noch  im  späteren  promissorischen  Eide  geblieben,  insofern 
die  Giltigkeit  auch  dieser  Aussage  von  wunderbaren  Vor- 
gängen in  der  Natur  abhängig  gemacht  wird:  wenn  das  in 
die  KSee  versenkte  Eisen  wieder  aus  der  Tiefe  aufsteigt, 
schwören  die  Phokaier  in  ihre  Heimath  zurückkehren  zu 
wollen.^)  In  ein  Gottesurtheil  wird  aber  auf  diese  Weise  der 
promissorische  Eid  noch  nicht  umgeschaffen,  da  man  ernst- 
haft auf  ein  Eingreifen  der  Gottheit  hierbei  nicht  rechnet. 
Vielmehr  sollte  der  Wille  dadurch  nur  desto  fester  gebunden 
werden.  Diese  Bindung  des  Willens  empfand  man  nach- 
gerade wohl  in  jedem  Eide;    und  sie  ist  es  gewesen,  gegen 


1)  0.  S.  4  f. 

2)  Daher  jetzt  ^zvydg  vovsQÖTtoivov  vöo)^  im  Gelübde  der  Hera 
bei  Nonnos  Dien.  IX  135  (dasselbe  Epitheton  wird  den  Erinyen  und 
der  Nemesis   gegeben:   AA^ecklein  zu  Aisch.  Ag.  58)    vgl.  o.  S.  147  ff. 

3)  Herodot  I  165.  vgl.  Lasaulx,  Der  Eid  S.  12.  Aehnhch  Achills 
Schwur  (II.  1,  234  ff.  richtig  erklärt  in  Virgils  Nachbildung  Aen.  12, 206  ff. 
u.  von  Eustath.  S.  77,  32  ff.  Stallb.) :  so  wahr  das  Szepter  niemals  Blätter 
und  Zweige  treiben  wird,  so  wahr  gelobt  er  den  Kämpfen  fortan  fern 
zu  bleiben,  dass  die  Achaier  Sehnsucht  nach  ihm  ergreifen  soll.  Das 
in  diesem  Schwur  verhüllte  Gottesurtheil  tritt  klarer  heraus  im  Tann- 
häuserlied (Des  Knaben  Wunderhorn  =  Arnim's  Werke  13,  100),  wo 
der  Stecken  des  Pabstes  in  der  That  am  dritten  Tag  an  zu  grünen 
hebt.  Ein  rechtes  Gottesurtheil  ist  aber  auch  dieses  nicht,  da  das 
Wunder  dem  Schwörenden  ganz  überraschend  kommt,  im  rechten 
Gottesurtheil  aber  das  Eintreten  desselben  nicht  mehr  in  Frage  steht 
als  das  Nichteintreten.  (Ein  Gottesurtheil  dieser  Art  in  strenger  Form 
haben  wir  dagegen  4  Mos.  17:  hier  war  bedingt  worden,  dass  der- 
jenige als  Gottes  Hoherpriester  gelten  solle,  dessen  Stecken  grünen 
werde,  und  unter  den  zwölfen  ist  es  Aarons  Stecken  allein,  der  grünt 
und  aus  dem  Blüthe  und  Frucht  hervorgeht.  Aehnliches  aus  der 
Christophoruslegende  und  der  Heraklessage  bei  Usener  Sintfluthsagen 
S.  190.)  Und  so  schworen  auch  die  Phokaier  und  Achill  auf  die  an- 
gegebene Weise,  ohne  die  Möglichkeit  des  Wunders  ernsthaft  in  An- 
schlag zu  bringen,  vielmehr  oTtojg  alvovia  xa  oQxia  vitaQ/j?  (schol. 
Soph.  Ant.  264). 
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die  sich  das  unbändige  Selbstgefühl  und  der  Freiheitsdi'ang 
starker  Menschen  und  Zeiten  ebenso  auflehnte  ^)^  wie  die 
andere  und  erste  Art  des  Eides,  die  eine  augenblickliche  und 
wunderbare  Offenbarung  Gottes  erzwingen  wollte,  durch  die 
wachsende  Erkenntniss  und  Aufklärung  zurückgedrängt  wurde. 

Die  Götter  sind  bei  dieser  Entwicklung  des  Eides  An- 
fangs Richter-),  dann  Zeugen^)  gewesen,  schliesslich  aber  oft 
genug  auch  in  dieser  letzteren  Eigenschaft  entlassen  worden 
und  zu  blossen  Statisten  herabgesunken-^).  Bürgen  waren 
sie  ernsthaft  nie  und  konnten  es  nicht  sein^);  vielmehr  als 
man  sie  einmal  zu  Gelöbnissen  zuzog,  wie  sonst  Menschen, 
übertrug  man  auch  auf  sie  die  Rolle,  die  Menschen  hierbei 
zu  spielen  pflegten,  und  sah  einer  Hyperbel  zu  Liebe,  weil 
man  am  blossen  Zeugniss  der  Götter  nicht  genug  hatte,  über 
deren  eigenthümliche  Xatur  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Men- 
schen hinweg. 

An  der  Vermenschlichung  des  Rechtes  nahm  auch  der 
Eid  Theil^).  In  seiner  Geschichte  entspricht  der  Ausdehnung 
des  Geltungsbereichs,  der  Verpflanzung  auf  neue  Gebiete  eine 
Abnahme  der  Kraft:  neben  der  jugendlich  drein  schlagenden 
Kraft  des  Gottesurtheils  nimmt  sich  der  Eid  der  späteren  Zeit 
und  sein  unbestimmtes  Erwarten  einer  Bestrafung  des  Mein- 
eidigen greisenhaft  schwächlich  aus.  Das  Gottesurtheil  ist 
im  Erlöschen.  Aber  ein  Funke  glimmt  weiter.  Soll  der 
Mensch  nicht  an  Recht  und  Gerechtigkeit  verzweifeln,  so  be- 
darf er,  wie  es  scheint,  des  Glaubens  an  eine  höhere  Recht- 
sprechung zur  Ergänzung  der  menschlichen  ebenso,  wie  der 
Voraussetzung  eines  ungeschriebenen  Gesetzes  neben  dem 
geschriebenen.  Xicht  bloss  sprichwörtliche  Wendungen  zeugen 
hiervon,  wie  die  Aiog  xqIöic,  die  für  Piaton  das  Muster  eines 
gerechten  Urtheils  darstellt'),    sondern  mehr   noch    die.Vor- 


1)  0.  S.  118  ff. 

2)  o.  S.  37  f. 

3)  o.  S.  23  f. 

4)  0.  S.  70  f. 

5)  0.  S.  27  f. 

6)  Der  Eid  ein  Vertrag  o.  S.  65  ff. 

7)  0.  S.  93.  186,  2.  Weitere  Belege  für  diese  sprichwörtliche 
Wendimg  scheinen  zu  fehlen.  Ueber  einen  Urtheilsspruch  des  Zeus 
s.  die  Yermuthungen  von  Meineke  fragmm.  comicor.  II  S.  18  f. 
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Stellung,  dass  geschworene  Richter  im  Namen  Gottes  sprechen.  ^) 
Mit  den  Griechen  stimmt  in  dieser  Hinsicht  auch  Justinian  über- 
ein, wenn  er  der  Meinung  ist,  durch  Vereidigung  aller  am  Pro- 
zess  Betheiligten,  der  Parteien  und  ihrer  Vertreter  wie  der 
Richter,  den  Gerichtssaal  zum  Tempel  zu  weihen  und  an  die 
Stelle  menschlicher  Richter  Gott  zu  setzen.  2)  Man  wünschte 
des  Rechts  schon  in  diesem  Leben  zu  geniessen,  es  nicht  erst 
von  den  unbestechlichen  Todtenrichtern  zu  empfangen;  und 
auch  die  Vertröstung  auf  die  Alles  entdeckende.  Alles  zum 
Rechten  führende  Zeit 3)  reichte  am  Ende  nicht  aus.  Auf- 
fallend ist  daher  auch  unter  diesem  Gesichtspunkt  das  stärkere 
Hervortreten  echter  Gottesurtheile  in  der  Litteratur  der  Kaiser- 


1)  Piaton  Apol.  p.  35  D:  aacpCoq  yaQ  av^  el  nsld-oifu  v^d.z  y.al 
T(J)  öeXoQ-ai  ßLaL,OLfArjv  ofioj^oxÖTaQ^  S-eovq  av  ÖL6aoxOLfA.L  //.fj  riyETod-ai 
Vfxä,;;  elvai,  xal  ax&yy^hq  aTioAoyovfxEVOQ  xanjyoQohjv  av  ifxavzov,  a>g 
S^eovq  ov  vof.iiL,a).  äV.ä  noV.ov  6eZ  ovzcog  sxsiV  vofii'Qoj  xe  yaQ^  o) 
a.vÖQeQ  jid-)]vcdoL,  log  ovöelq  tGw  euöjv  xazriyÖQCov^  xal  viüv  eniXQtnoj 
y.al  xco  d-eö)  xgZvaL  tieq!  efxov  ony  ji£?j.el  e/hoi  xe  e.Qioxa  Eivai  y.al  vfiTv. 
Vgl.  noch  Antiphon  1,  20  iäv  vfiElg  xe  y.al  ol  S-eoc  d-EÄcooLV-  und  mehr  Bei- 
spiele dieser  Wendung  in  Mätzners  Anmerkung.  Wer  geschworen  hatte, 
auf  dem  lag  ein  Abglanz  göttlicher  Majestät;  dies  deutet  auch  der  Chor 
bei  Soph.  OE.  G52  Dind.  an:  xöv  ovxe  nolv  vrimov  vvv  x*  ev  oqxoj  (jLsyav 
yMxaiÖEoaL.  Um  das  Bewusstsein  des  Schwörenden,  dass  er  als  Stell- 
vertreter Gottes  rede,  desto  mehr  zu  schärfen  und  ihn  die  Verantwortlich- 
keit für  jedes  seiner  Worte  noch  stärker  fühlen  zu  lassen,  scheint  es,  dass 
man  ihn  in  das  Kostüm  der  betreffenden  Gottheit  steckte,  wie  zu  Syrakus 
im  Heiligthum  der  Thesmophoros  geschah  (Plutarch  Dion  56).  Freilich 
inspirirt  von  der  Gottheit  („Flamme  Gottes  im  Richter"  Gl.  Brentano 
Schriften  5,  432)  wurden  sie  dadurch  noch  nicht  (o.  S.  38,  2),  dass  sie 
das  Eecht  und  die  Pflicht  hatten  im  Xamen  der  Gottheit  zu  reden: 
gerade  der  Fall  des  Sokrates  zeigt  klärlich  das  Gegentheil. 

2)  Cod.  II  58,  2,  8:  Sic  enim  non  lites  solum,  sed  etiam  calum- 
niatores  minuentur,  sie  pro  judiciis  putabunt  se&e  omnes  in  sacrariis 
sisti.  si  enim  et  ipsae  principales  litigantium  partes  per  juramentum 
lites  exerceant  et  causarum  patroni  praebeant  sacramentum  et  ipsi 
judices  propositis  sanctis  scripturis  tamscausae  totius  faciant  exami- 
nationen  quam  suum  proferant  arbitrium,  quid  aliud,  nisi  pro  homi- 
nibus  deum  in  omnibus  causis  judicem  esse  credendum  est? 

3)  Aristot.  Phys.  IV  13  p.  222b  17.  Vgl.  Antiphon  tetr.  3,  4, 11.  Ueb. 
d.  Ermordg.  des  Herod.  71  f.  86.  Xenoph.  Hell.  III 3, 2.  An  den  Namen  des 
populärsten  der  griechischen  Weisen  angeknüpft  beiDiog.L.  1 35.  Neben 
anderen  Mitteln,  die  seine  Unschuld  an  den  Tag  bringen  können,  die 
aber  Theseus  nicht  annehmen  will,  oQxoq  itlaxig  und  Sehersprüchen 
(o.  S.  207, 1),  citirt  Hippolytos  auch  den  fir]vvx7)g  /QÖvog  (Eur.  Hipp.  1051.) 
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zeit,  wie  sie  beim  Periegeten  Pausanias  nicht  nur,  sondern 
auch  in  den  Romanen  und  bei  Porphyrios  begegneten.  Zum 
Theil  erklärt  es  sich  aus  dem  Einfluss,  den  damals  fremde 
Völker  und  ihr  Aberglaube  auf  die  griechisch-römische  Kul- 
tur gewannen.  Namentlich  bei  Deutschen  und  Juden  sahen 
Griechen  und  Eömer  die  Gottesurtheile  in  unverminderter 
Geltung.  So  begreift  sich  das  Verfahren  eines  christlichen 
Schriftstellers,  wie  Salvian.  Derselbe  ist  eifrig  bestrebt,  seine 
Landsleute,  die  Römer,  auf  die  Gottesurtheile  und  Gottesge- 
richte des  Alten  Testaments  hinzuweisen  und  ihnen  möglichst 
vor  Augen  zu  führen,  dass  denselben  keines  der  Requisite 
eines  gerichtlichen  Prozesses  fehle.')  Auf  diesem  Wege 
wurden    göttliche   und  menschliche  Gerichte   einander   näher 


1)  Salvian  De  gubern.  dei  I  11,  49 f.:  Ceterum  erga  personas 
quasdam,  ut  legimus,  ac  familias  censura  dei  inexorabilis  est.  sicut 
illud,  ubi  otiante  sabbatis  populo  is,  qui  colligere  ligna  usurparat, 
occiditur:  quamvis  enim  opus  ipsum  hominis  videretur  innoxium, 
faciebat  tarnen  eum  diei  observatio  criminosum:  vel  cum  duobus  lite 
certantibus  unus,  qui  blasphemarat.  morte  multatur.  Sic  enim  scriptum 
est:  „Ecce  autem  filius  mulieris  Israhelitis,  quem  pepererat  de  viro 
Aegyptio  inter  filios  Israhel,  jurgatus  est  in  castris  cum  viro  Israhelite : 
cumque  blasphemasset  dominum  et  maledixisset  ei,  adductus  est  ad 
Moysen."  Et  paulo  post:  „miserunt",  inquit,  „eum  in  carcerem,  donec 
viderent,  quid  juberet  dominus,  qui  locutus  est  ad  Moysen  dicens: 
educ  blasphemum  extra  castra,  et  ponant  omnes,  qui  audierunt,  manus 
super  Caput  ejus  et  lapidet  eum  populus  universus".  Xum  quid  non 
praesens  dei  est  manifestumque  Judicium  et  prolata  quasi 
juxta  humani  examinis  formam  caelesti  disceptatione  sen- 
tentia?  Primum  qui  peccaverat  comprehensus  est,  secundo 
quasi  ad  tribunal  adductus,  tertio  accusatus,  deinde  in 
carcerem  missus,  postremo  caelestis  judicii  auctoritate 
punitus:  porro  autem  non  punitus  tantum  sed  punitus 
sub  testimonio,  ut  damnare  scilicet  videatur  reum  jus- 
titia,  non  potestas,  exemplo  scilicet  ad  cunctorum  emen- 
dationem  proficiente.  ut  ne  qui  postea  admitteret, 
quod  omnis  in  uno  populus  vindicasset.  53;  Maria  contra 
Moysen  loquitur  et  punitur.  nee  punitur  tantum,  sed  punitur 
more  judicii.  Primum  enim  ad  Judicium  vocatur,  deinde 
arguitur,  tertio  verberatur.  etc.  60:  vis  videre  severum 
judicem?  ecce  noxios  punit  (sc.  deus):  vis  videre  justum  et 
pium?  ecce  innocentibus  parcit:  vis  videre  in  Omnibus  ju- 
dicem'? ecce  ubique  Judicium  est.  Nam  et  ut  judex  arguit 
et  ut  judex  regit:  judex  promit  sententiam,  judex  noxios 
perimit,  judex  innoxios  muneratur. 
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geführt  und  die  Gottesurtheile  wuchsen  einer  Berücksicliti- 
gung  sogar  durch  die  officielle  Gesetzgebung  entgegen^  aus 
der  sie  längst  verbannt  waren^  in  der  sie  vermuthlich  —  von 
Juden  und  Indern  abgesehen  —  niemals  Platz  gefunden  hatten. 
Freilich  die  alten  Götter  versagten  jetzt  ihre  Hilfe,  aber  es 
galt  den  Versuch  mit  dem  neuen  Gotte  und  auch  alte  Sitte 
drängte  hierzu  in  den  jugendlichen  Völkern  der  Deutschen. 
Die  weite  Geltung  der  Gottesurtheile  während  des  Mittel- 
alters ist  bekannt.  Glauben  auch  wir  noch  an  Gottesurtheile  ? 
Die  Frage  scheint  vermessen^  da  unsere  Justiz  zur  Ent- 
larvung des  Schuldigen  glücklicher  Weise  weder  auf  Wunder 
noch  auf  den  halbgöttlichen  Zufall  rechnet,  i)  Auch  das  An- 
sehen des  Eides  ist  längst  dahin  und  die  Gewalt  seiner  ab- 
gestorbenen Formeln  über  die  Gemüther  nicht  grösser  als 
im  Athen  des  vierten  Jahrhunderts.  Aber  den  Drang,  aus 
der  Rechtsverworrenheit  des  Lebens  heraus  in  einer  über- 
menschlichen Macht  Beruhigung  und  Klärung  zu  suchen, 
spüren  doch  auch  wir  in  uns:  die  Sonne  bringt  es  an  den 
Tag,  tröstet  ein  Sprichwort,  und  alle  Schuld  rächt  sich  auf 
Erden;  die  Weltgeschichte  wird  uns  zum  Weltgericht  und  die 
Zeit  zum  unbestochenen  Richter  letzter  Instanz  2);  vor  Allem 
die  Naturgesetze,  denen  das  Leben  und  Handeln  der  Ein- 
zelnen wie  ganzer  Völker  gehorcht,  gelten  Vielen^)  nur 
darum  als  göttlich,  weil  in  ihrem  Prozess  die  höchste  Ge- 
rechtigkeit erscheint,  blöden  Menschenaugen  freilich  oft  erst 
spät  erkennbar. 


1)  Das  Duell  ist  hier  fern  zu  halten.  Seinen  Sinn  als  Gottes- 
urtheil  hat  es  längst  verloren  und  wird  so  nur  noch  in  Zeitungsphrasen 
genannt.  Es  ist  entweder  die  Genugthuung,  die  sich  der  Beleidigte 
schafft,  indem  er  dadurch  Gelegenheit  erhält  sich  als  muthigen  Mann 
zu  zeigen,  oder  in  schwereren  Fällen  ist  es  der  Ausdruck  der  Tod- 
feindschaft, die  das  weitere  Nebeneinanderexistiren  der  Gegner  nicht 
erträgt  und  deshalb  den  Einen  beseitigt,  der  ganz  und  gar  nicht 
gerade  der  Schuldige  zu  sein  braucht. 

2)  Tempo  giudice  incorrotto  e  inappellabile:  G.  Leopardi,  Pen- 
sieri  I  S.  103. 

3)  Allen,  denen  Carljie  nicht  umsonst  gepredigt  hat:  s.  auch  o. 
S.  205,  1. 


Xacliträue. 


Zu  S.  16,  1.  Xach  Apion  hielten  es  die  alexandrinischen  Juden  fiir 
schimpflich  den  Kaiser  Cajus  ävÖQidai  zLuäv  y.al  oqxlov 
avTov  TO   övoua  71ol£lg9-cu:    Joseph.  Arch.  XVIII  8,  1. 

Zu  S.  24,  1.  Der  Germane  bei  Joseph.  Arch.  XVIII  6,  7  S.  158.  12Bekk. 
schwürt  ausser  bei  den  TtdzQLOi  &eol  noch  bei  den  rfjSe 
iyycjoLOL  und  zwar  oi  rovöe  iTtovTCiVEVoav  ijixXv  zov  aiöriQOV 
(sc.  welche  dadurch  ihre  Macht  bewiesen  haben). 

Zu  S.  34,  2.  Zu  Jasons  Schwur  ^per  pericula"  vgl.  denselben  Schwur 
des  Theseus  bei  Ovid  Heroid.  10,  73.  Uebrigens  ist  er 
wohl  nur  die  Berufung  auf  etwas  ganz  Gewisses  wie 
0.  S.  7,  1  auf  die  a'/.yea  TiaxQÖo,.  Vgl.  S.  26.  1.  Ebenso 
scheint  zu  erklären  bei  Joseph.  Arch.  XX  3,  2  t//v 
8(p£ozviGav  ccvTcö  Ti'/J^v  i^nüLwoaxo  (sc.  jiQzäßavog)  ij  fi//v 
y.azaßrjGeoQ-cu  xzX. 

Zu  S.  38,  1.  Aehnlich  Antiphon  1.  12  von  denen,  die  ihre  Sklaven 
nicht  zur  Folter  hergeben  wollen,  dass  sie  avzol  atpiaiv 
ai'zolQ  olx  7]^la>öav  öi/iaozc'.l  ysvea&ca. 

Zu  S.  58.  Xach  Andokides  1.  67  ist  ein  Eid.  geschworen  zu  ver- 
brecherischen Zwecken,  tiIoziq  züjv  iv  ävd^pwTCOLQ  aTtiazo- 
zäzT]  und  hebt  sich  damit  selber  auf. 

Zu  S.  71,  2.  In  der  Demokratie  entbindet  das  Volk  von  geschworenen 
Eiden,  die  dem  Staatswohl  entgegen  sind,  bei  Ando- 
kides 1.  98. 

Zu  S.  77.  1.  Ueber  ii'eiSoQxog  und  H'evöoqxeTv.  mit  Beziehung  auf  den 
Eidbruch  gfibraucht.  s.  Schömann-Lipsius  Gr.  Alt.  II 
S.  283,  7. 

Zu  S.  82,  4.  Zur  Verleugnung  Christi  durch  Petrus  vgl.  .,trinam  nega- 
tionem  trina  postea  confessione  delevit"  sc.  Petrus  bei 
Hieron.  Epist.  42  (=  149),  2. 

Zu  S.  92,  1.  Zu  dem  Gegensatz  von  naS-Eiv  und  anozloai  vgl.  Mätzner 
zu  Antiphon  tetr.  3.  2,  1. 

Zu  S.  108, 1.  Dass  in  der  Praxis  die  Eegel  nicht  immer  befolgt  wurde, 
deutet  Antiphon  an  Von  der  Ermordg.  des  Herod.  4  und 
belegt  durch  Beispiele  Meier-Schömann  A.  Pr.2  S.  932,  476. 

ZuS.  132, 4.   Hinzuzufügen    Andokides    1,9:    WTjcpi'^eo&aL    xaza    zoig 

Zu  S,  139, 4.  Vgl.  noch  vö/xio  zoig  dyaS^ovg  ziuibvzEg  y.al  zovg  xaxovg 
yo'/.cuovzEQ  bei  Pseudo-Lysias,  Epitaph.  19. 


Eegister. 


A. 

Achills  Schwur  215,3. 
Aegypter  10,1.  99,2.  119,1.  149,1. 
ayQacpoq  v6(jloq  120.  133 f. 
Aiakos  90,2.  91,2. 
alöixx;  20ff.  85,8.  88 f.  214. 
Aischylos  107.  116,2.  122,1.  131. 

133.  142,4.  147,1.  195,1.  207,1. 
Alexander  der  Grosse  60,1. 
aXyea   naxQÖq^   Schwur  bei  den, 

7,1. 
Ammonius  23,1.  26,2. 
Amphilochos  196,1. 
^vdyxr]  130,2. 
ävcovvfzoQ  144. 
acpQOÖLOLog     oQxoQ     s.    Liebes- 

schwüre. 
Archilochos  112,1.  122,1. 
Ardettos  132,2  u.  3. 
Areopag  128,2. 
Aristokratie  132. 
Aristoteles  15,3.  16,1.  19.  63.  77. 

86,2.  91,2.  104.  106,2.  122,1.  127,1. 

211,4. 
Arkadien  175,2.  208,2. 
Artemidor  207,1. 
Artemis  145,7.  184,3.  208,3. 
Assertorischer  Eid   2ff.    176,1. 

177.  214. 
Athener  10,2.  124ff.  132. 
Atimie    des    Meineidigen    135,1. 

158,1. 
Atreus  197. 

auguria  impetrativa  207,1. 
Augustin  3.  15.  36. 
Autolykos  42ff. 


B. 

ßäaavoq  59,1.  210,1. 
Bergpredigt  5,1.  15,2.  36,2.  79,2. 
Berührung,  Gestus  der,  30  Anm. 
Bithynien  199,2.  208,1. 
Bürgen,  Die  Götter  als,  216. 

C. 

Caligula  10,5. 

Chaos,  Anrufung  des,  18,1.  100.3. 
Cheiron  3.  80. 
Choirilos  116. 
Chrysipp  6.  75f.  120,2. 
Cicero  3.  11,1. 15.  102,2. 114,3. 187. 
Claudia,  Vestalin,  200,2. 
Claudius,  Kaiser,  16,1.  80. 
Clemens  von  Alexandrien  3.  11,1. 
Comparative  Eide  26,1. 
Curia tier  s.  Horatier. 
Curtius,   Verfasser  der  Alexan- 
dergeschichte 56  f. 
Cyrillus  122,1. 

D. 

Danaiden  200,2. 
Delphisches  Orakel  79. 
Demades  89f. 
Demokratie  132.  186.  220. 
Demokrit  64.  88.  103. 
Demosthenes    26.    130,2.    131,1. 

209,1.  213. 
öicDfjioa La  s.  Doppeleid. 
Dionys  v.  Halikarnass  56. 
/IlÖq  KQloiq  93.  186,2.  216. 
Diphilos  61,1. 

Dius  Fidius,  Schwur  beim,  145,7. 
Doppeleid  in  Athen  128  f. 
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Register. 


Drei.    Bedeutung    derselben    im 

Schwur  82  f.  127,1. 
Duell  193.  219,1. 

E. 
Ehebett,  Schwur  beim.  13,2.  22. 
Ehre,  Schwur  bei  der,  34  f. 
Eideshelfer  6. 
Elliptischer  Eid  96,2. 
Entbindung  vom  Eide  TOf. 
Epicharm  67,1. 

iTCL'/OJQLOg   OQXOQ   9. 

Epiktetos  112,2.  120,2. 
Epikureer  102.3.  207,1 
eTtLOQy.eZv  75 ff.  151,1. 
i:iioQy.oz  Etymologie  151  ff. 
Erinyen  lli  143,1.   147,1.  155,1. 

159*1.  160,1.  169.2.  184.3.  208,3. 
SQuq  2,1.   142,4.  143.3.  171,2.  173,1. 
Eris  2,1.  142,4. 

Erzwungene  Eide  59fl'.  75,2. 
Essener  99f. 
Eteokles  193,4.  194,2.  195. 
evoQy.ia  140.3. 
EvoQxoq  152,1.  157,1. 
Euripides    10.5.   51,1.   58ff.  59f. 

69  f.    100,3.    107,2.    130,2.    133  ff". 

192,1.  193,4.  194,2.  195,1.  207,1. 
Eusebios  78f. 

F. 

Feuerprobe  182.  199,1  u.  2.  204.1. 
205,1  u.  2.  207,1.  208,3.  209,1. 
210,1.  213. 

Folter  s.  Tortur. 

Fünfte  Tag  des  Monats  142 f. 
143,1.  160,1.  1660'. 

Fürsten,  dem  Gottesurtheil  unter- 
worfen 202.  204.  207,1. 

O. 

Gans,  Schwur  bei  der,  96,2. 100,3. 
Garve  127,1.  135. 
Geburtstage  der  Götter  166f. 
Gelöbnisseid  214f. 
rev^GLa  athenisches  Fest  167  ff. 
genius.  Schwur  beim,  34,2. 
Geschriebene  Eide  53  Anm. 
Goethe  123,1. 


Gott  er  glaube  und  Eid  87  f. 
Gorgias  116.1. 
Gottesurtheil  128,2.  176ft'. 
Grammatiker  3.  81,3. 

H. 

Hades.  Schwur  beim.  18.1.  155,1. 
Handschlag  116f.  135.  214. 
Haupt,  Schwur  beim,  5,1. 15.2.33,2. 
Helios  23.1.  40.2.  114.1.  177. 
Hellenenstolz  119,1. 
Hera,  Schwur  bei  der,  100.3. 
Herakles  94.1. 105,1. 121. 125. 145,7. 
Hermes  Trismegistos  145.5. 
Her  ödes,  König  58. 
Herodot  140,3.  144,2.  205,2. 
Hesiod  2.  19,1.  50,1.  75.  80.5.  94,2. 

106,1. 140,3. 142,1  u.  4  158.1. 160,1. 

166. 169,4. 171  f.  176,1. 178  ff'.  201,1. 
eazia,  Schwur  bei  der,  8,6.  35. 
Hierokles  der  Xenplatoniker  6. 

16,1. 
Hippokrates  138,3. 
Hippolytos  des  Euripides  53ft\ 

59.  207,1.  217,3. 
Hobbes  5. 12,1. 114,3.  120,2.  137,1. 
Homer  7,1.  8,4.  13.  20,2.  22,2.  25,1. 

26,1.  27,2.  29,2.  30  f.  32.  43,2.  46,3. 

50,1  u.  2.  6d,2.  69,3.  72,1.  75.  90,2. 

91,5.  92,2.  94,2.  122,1.  123,1.  138,2 

u.  4.    175,3.    176.1.    188,3.    194,2. 

195.1.  204.2.  207,1.  215,3. 
Horatier  195,1. 
OQyik/.EoS-aL  85,2. 

"Ogyo?  142 ft\  211. 
oQyog  Etymologie  152  ff. 
Hör  kos,  bithynischer  Fluss  161,2. 

199.2.  ' 

Horkos,  thessalischer  Fluss  160f. 

199,2. 
'^'ÖQicov  nvXai,  164. 
Hund,  Schwur  beim,  96,2.  100,3. 

I. 

Inder    128,2.    135,3.    199,2.   200,2. 
202.  205,1.  210.1.  211. 
'  Inspiration  38,2.  217,1. 
I  Ionischer  Eid  10.2. 


Register. 
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Joseplius  G4,l. 
Ironischer  Eid  17. 
iaof.iszQt]Tog  .29^1. 
Julian  10.5. 
Justinian  217. 
Ixion  91,6. 

K. 

Kalchas  19G,1. 

Kalliclioron,  Reinigungseid  am, 

201.1. 
Kallisto  50,3. 

Kampf  urt heil  189 ff.  205,1.  208,4. 
Kant  46,  120,2. 
Kappadokien  184,2.  208,1. 
KaO-aooL  155,1.  174. 
Keuschheitsprobe  200,2. 
Kinder,  Eide  der,  59. 
Kleanthes  6.  75.  120,2. 
Kleomenes,  spartanischer  König 

175,2.  201,1. 
Kleopatra  10,5. 
Könige,  Schwur  der,  123,  1. 
Ktesylla  48,  3. 
Kydippe  48.  63.  145,7. 
Kyniker  120  f. 

Lampon  96,2. 
Las  OS  45,2. 
Leotychides  79,3. 
Liber,  Schwur  beim,  145,7. 
Lichtnatur  des  Eides  145,7. 
Liebesschwüre    62.    67,2.    75,2. 

122,1. 
Loosurtheil  186 ff.  194,2   205,2. 
Lufturtheil  198,1. 
Lykurg,  Redner  111,3. 
Lysander  89f.  12L 

M. 

Marathonomachen,  Schwur  bei 

den,  26. 
Melampus  143,1.  169,2. 
Menander  57,2.  116,3. 
Moser,  Justus,  126,6.  135. 
MoiQai,   Schwur    bei   den,    34,2. 

130,2. 
Montesquieu  94. 


Mopsos  190,1. 
Mucius  Scävola  199,1. 

val  im  'yäQ"Ooxov  149,2.  170,1. 
Nasamonen  155,1. 
Naturvölker  118  f. 
Neo7iroX8jjL£Loq  zlölq  94,1. 
Neugriechen  135,3. 
Nikostratos  4.5.  76,2. 
vö/xog     lohnt    und    straft    139,4. 

220. 
vöfAog  und  oQxoq  74,1.  120.  133,3. 

139f. 
Numa  80.4. 

O, 
Okeanos  201,L 
Olympische  Götter  als  Schwur- 

zeügen  214. 
oßvvvai  155.1. 
Orpheus  180f. 
Orphiker  110,4.  180  f. 

P. 

Palaimon  145,7.  149,1.  155,1. 
Paliken  184.199,2. 208,3  u.4.  211,3. 
TtaQOQy.eXv  78,3. 
naQOQXoq  152,1. 
Parthenopaios  10,5. 

7t8V&7]fZ£QOg  169,1. 

per  pericula.  Schwur,  34,2.  220. 

Perser  116. 

IlexQOifjLa  155,1.  174. 

Pfandsetzung  28 ff.  214. 

Pforte  22,1. 

Phaethon  51,1. 

Philäni  195,L 

Philon  von  Alexandrien  6.  11,1. 

15,1.   16,1.    18,2.    26,2.    27,3.    56. 

88,4.  89,1.  109,1.  110,1  u.  3. 122,1. 

123,1.  130,2. 
Phöbus  als  Schwurzeuge  214,6. 
Phokaier  215. 

(pQLXioöeLq  oQitOL  20,1.  100,1  u.  2. 
Phryger  10,1.  112,2. 
niaTLOQ^  Zevg^lSöß. 


nioTig 
136,1. 


80,4.    125  f.    130  f.    135,3. 
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Kegister. 


Pittheus  107  f. 

Piaton  5.  14,1.  21.  25.  29.1.  33,2. 

43,5.  50,1.   62,3.    66,1.  88,1.  89,2. 

90,3.   93,4.  94,1.   94,2.  95,2   u.  3. 

104,3.    106,2.  115,2.   127,1.   128,1. 

140,3.  186  ff.  190,1.    197,3.   201,1 

205,2.  207.1.  211.4.  217,1. 
Plautus  86.3.  121,2.  138,1. 
Plinius  160f. 
Polyneikes  s.  Eteokles. 
Politiker  10,1.  16,1. 
Praxidiken  145,7.  155,1. 
Priestertrug  205,1. 
Priscillianisten  99.2.  110.2. 
Promissorischer  Eid  2  ff .  176,1. 

177.  215. 
Properz  205,1. 
TtQOTcezäiQ  85,2. 
:i;go&iQccicc,  Schwur  bei  den,  20. 

22,1. 
u>8v6oQH8LV  75 f.  220. 
Pythagoras  14.1.  16.1.  64,2.  90,1. 

99  f.  104,1.  117.3. 

Quintilian  11.1.  118. 

K. 

Eeformen  des  Eides  127,1. 
Regulus  64,1. 

Eex  Xemorensis  190,2. 196,1.  208,4. 
Rhadamanthys  80.  90ff. 
Rhetoren  4.  7.  63.  87.  115,2. 
Richter,  die  Götter  als,  216. 
Richter,  geschworene,  217. 
Ricliter   in    eigener   Sache  38,1. 

220. 
Römer   47  f.  (33.  110,4.  119,2.  127,1. 

135,3.    138.    139,1.    145,7.    155,1. 

1581.  193,5.  208^. 

S. 
Salut em,  Schwur  per,  16,3.  34.2. 
Salvian  218. 
Schauspielerei  beim  Schwören 

86  f. 
Schriften  über  den  Eid  80f. 
Schwur  an  Gewässern  201,1. 
Seneca  66,2. 


Sicilien  184,1.  208,1. 
Sicilier  10,2. 
Sieb  200,2. 
Sisyphos  43,3. 
GxfiTiTQov  25,1.  26,1.  81,3. 
Sklaven  59.208.  210,1.  ' 
Skythen  8f.  35.  119.1. 
Sokrates  14,1.  17,4. 25.  96,2.  lOOff. 
Solon  28,1.  80,  126ff.  151,1. 
Sophokles   62,4.    67.1.  72 f.  89.3. 

93.4.  94,1.  105,1.  112,1.  115,1.  117. 

118. 122,1.  128,2. 133  ff.  145.  195.1. 

199.1.  209,1. 
Sosipolis  155,1.  174. 
Spende  179.  200,1.  201.1. 
Spinoza  16,3.  36,3.  120,2.  127,1. 
Sprichwort,  der  Eid  ein,  81. 
Stellvertreter,  Eide   durch,  53 

Anm. 
Stierblut  183.  201,1. 
Stillschweigende  Eide  49. 
Stoiker  77,1.  102. 
Strafen,  harte  der  alten  Zeit,  93. 

rasche  182f.  184f. 
Styx   8.  11.  19.  80,5.  84,1.  122.1. 

127.1.    147.1.   149,1.   153,3.  155,1. 

171ft'.  178ff.   188,1.    199,2.  200,L 

201,1.  212  f.  214.  215,2. 
Symbolik  des  Schwurs  212,2. 

T. 

Tertullian  11,1. 

Theognis  27,1.  48.  113,3.  132,5. 

Theseus  108.  125.  148,4. 

Thessalien  199,2.  208,2. 

Thyestes  197. 

Titanomachie  3. 

Titaresius  161,1. 

Tortur  118,1.  210,1. 

Trajan  10.5. 

Traum.  Eide  im.  48.3. 

xi/tj,    Schwur   bei   der,  34,2.    im 


Loose  186,2. 


U. 


Ueber menschen  120.  193,2.  216. 
Umbrer  197,2. 

Unterweltsgötter,   Schwur  bei 
ihnen  181.  155,1.  170. 


Reijrister. 
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V. 

Vererbung  des  Eides  68. 

V  e  r  f  a  s  s  u  n  g- ,  die  Seele  des  Staates 
126. 

Vergewaltigung  der  Götter 
207,1. 

Vermenschlichung  des  Rechts 
216. 

Versprechungen,  Widerruflich- 
keit von,  66,2. 

Virgil  143,1.  159f.  165f.  168. 

Wage  im  Gottesurtheil  188 f. 

Wahrheit,  Schwur  beider,  10,3. 
135,3. 

Wasserprobe  199,2.  207,1.208,3. 

Weiber  dem  Gottesurtheil  unter- 
worfen 208,4. 


Wergeid  91. 
Wettlauf  194,1.  195,1. 
Würfel  im  Gottesurtheil  188,1. 
Wunder  197ff. 

X. 

Xenokrates  131. 
Xenophanes  106.  207,1. 
Xenophon  191,2.  192,1. 

Z. 

Zauber  19f.  52,1.  148. 
Zeit  als  Richter  217,3.  219. 
Zenon,     Stifter     der     stoischen 

Schule  108. 
Zeugen,  die  Götter  als,  216. 
Zeus  11.   80.    121  ff.   127,1.   135,3. 

145,7.  177.  184.  188,1.  195,1.  211. 

214.  216,7. 
Zsvg  dyihvLOQ  191,2. 
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